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„Die Dergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 


^ Wir füen für unfere Nachkommen.“ 
Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 
~ | Vorwort zum Sechſten Bande, 


Die „Deutſch-Amerikaniſchen Geſchichtsblätter“ treten mit dieſem 
Hefte ihren ſechſten Jahrgang an. 
Die, welche durch ihre Mitarbeit, und Die, welche durch ihre Mitgliedſchaft der Deutſch— 
À Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois die Herausgabe der erſten fünf Bände 
ermöglicht haben, dürfen fid) der Genugthuung hingeben, daß Arbeit und Geld nicht umſonſt 
y geopfert find. Denn die in dieſen fünf Bänden niedergelegten Ergebniſſe der Erforſchung 
^M ber Geſchichte der Deutſchen in dieſem Lande haben bie Würdigung und Anerkennung der 
NE: wiſſenſchaftlichen Welt gefunden. Das erhellt nicht nur aus ber Thatſache, daß faſt alle 
x deutſchen und amerikaniſchen Univerſitäten und größeren Bibliotheken Abonnenten der 
J Geſchichtsblätter find, wie daraus, daß fo angeſehene wiſſenſchaftliche deutſche Zeitſchriften, 
y 3 wie „Deutſche Erde“, und ſo hervorragende Gelehrte, wie Prof. R. Bockh, Direktor des 
v = Statiftifden Amtes des deutſchen Reiches, ihrem Inhalt eingehende Beſprechungen gewidmet 
haben, ſondern wird im Beſonderen durch eine Würdigung dargethan, welche in einer um— 


S a fangretden im Sonntagsblatt der „New Yorker Staatszeitung“ veröffentlichten Arbeit über 
C € bie deutſch⸗amerikaniſche Geſchichtsforſchung und ihre Träger, ber ausgezeichnete Schriftſteller 


Wilhelm Müller der Arbeit der deutſch-amerikaniſchen hiſtoriſchen Geſellſchaft von 
Illinois angedeihen läßt. * 
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2 Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Der betreffende Abſchnitt folgt. Er bedarf keiner Erläuterung. Die darin durch 
| Sperrſchrift hervorgehobene Stelle begegnet dem von einiger Seite erhobenen Einwand, daß 
die Arbeit der Geſellſchaft zu ſehr in's Kleine gehe. . 

Daß gerade diefe Kleinarbeit als Geſchichtsgrundlage von beſonderem Werth ijt, wird 
auch durch einen kürzlich erſchienenen (weiter unten folgenden) Artikel der „Amerika“ bezeugt, 
in welchem die katholiſchen Geiſtlichen zur Abfaſſung einer Chronik ihrer Gemeinden er— 
mahnt werden. 

Angeſichts dieſer Zeugniſſe giebt ſich die Geſellſchaft der Hoffnung hin, daß nicht nur 
ihre bisherigen Mitglieder die bis dahin ihr gewährte Unterſtützung fortſetzen, ſondern daß 
auch von den ſehr zahlreichen Deutſchen, die ſich bis dahin noch fern gehalten, und deren 
Vermögensverhältniſſe es geſtatten, recht viele ſich bereit finden werden, durch ihren Beitritt 


das gute Werk zu fördern. 
Achtungsvoll, 


Die Heutach- Amerikanische Historische Gesellschaft von Illinnis. 


ee 


Auf den Pfaden deutſch-amerikaniſcher Geſchichts forſcher. 


Von Wilhelm Müller. 


(Aus Sonntagsblatt der „New Porter Staatszeitung““. Oktober 29. 1905.) 


— — Das Werk der hiſtoriſchen Ermittlung 
deſſen, was deutſcher Geiſt und Thaten— 
drang im Weſten geſchaffen haben, ein 
Werk, dem H. A. Rattermann jahrelang 
im deutſchen Pionier mit glänzenden Re— 
ſultaten ſeine beſten Kräfte weihte, wird 
ſeit 1901 von Emil Mannhardt in den 
von der deutſch-amerikaniſchen hiſtoriſchen 
Geſellſchaft von Illinois herausgegebenen 
Vierteljahresſchrift: „Deutſch-amerikani— 
ide Geſchichtsblätter“ erfolgreich fortgeſetzt. 
Dies iſt eine Errungenſchaft von nicht 
zu unterſchätzender Tragweite, denn ob— 
gleich die Geſchichtsblätter in erſter Linie 
ihren Heimathſtaat berückſichtigen, ſo bil— 
den ſie doch eine Centralſtelle, in welcher 
die durchs Land zerſtreuten deutſchen Ge— 
ſchichtsfreunde ihre Erinnerungen wie das 
Ergebniß hiſtoriſchen Forſchens niederle— 
gen und ſo unſeren Nachkommen überlie— 
fern können. Solcher beachtenswerther 
größerer Beiträge brachte dieje Vierteljahr- 


ſchrift unter der umſichtigen und verſtänd⸗ 


nißvollen Leitung ihres Redakteurs ſchon 
eine ganze Reihe, wie „Geſchichte der Deut- 
ſchen Quincy's“ von Heinrich Born- 
mann, „Herrmann, eine Hochburg des 


Deutſchthums“ von Adolf Falbiſaner, und 
„Die Pioniere von Me Henry County“ von 
Lena B. Seiler. Höchſt intereſſante hiſto— 
riſch-politiſche Studien ſind die Abhand— 
lungen „German Political Refugees in 
the U. S. during the Period from 
1815—1860“ von Profeſſor Ernſt Bruns 


cken, und „Die Heimſtätten-Geſetz Bewe— 
gung“ von Profeſſor Dr. Benjamin 
Terry. Die letztere Schrift zeigt uns, 


wie Fragen ſektioneller Bedeutung, entſtan— 
den durch Bedingungen volkswirtſchaftli— 
cher Art, ſich zu Problemen von weittra— 
gendſter nationaler Wichtigkeit erweitern 
können. | 

Von den Beiträgen des Redakteurs fom- 
men in erſter Linie ſeine geſchichtlichen 
Aufſätze in Betracht. In einigen derſelben 
weiſt er mit Glück eine Bethätigung deut— 
ſchen Muthes und deutſcher Arbeitskraft 
nach, deren in den Werken amerikaniſcher 
Geſchichtsſchreiber keinerlei Erwähnung ge— 
ſchieht. Die Ehrenmedaillen, welche der 
Präſident im Jahre 1862 nach Ermädti- 
gung des Kongreſſes für Offiziere und 
Soldaten ſchlagen ließ, die jid) im Bürger— 
krieg und in den Indianerkämpfen aus⸗ 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 3 


zeichneten, wurden weit mehr unter dem 
augenblicklichen Eindruck der Ereigniſſe, 
als unter ruhiger Erwägung wirklichen 
Verdienſtes ausgetheilt. Von den 1085 
Bürgerkrieg Medaillen kamen nun nach 
der mühevollen Ermittlung Mannhardt's 
211 auf Deutſche und 53 auf Nachkommen 
Deutſcher, deren Nomen er in dem Arti⸗ 
kel „Die Deutſchen in der amerikaniſchen 
Ehrenlegion“ verzeichnet. Nach einer alf- 
gemein verbreiteten Anſicht, die Herr Me— 
Connell in einem 1902 vor der „Chicago 
Hiſtorical Society“ gehaltenen Vortrage 
prägnant zum Ausdruck brachte, wurde die 
Beſiedlung des Staates Illinois und feine 
grundlegenden Einrichtungen hauptſächlich 
den ſogenannten „Scotch-Iriſh“ zugeſchrie— 
ben. Dieſe Auffaſſung wird nun von 
Mannhardt nach eingehender Prüfung der 
Archive einer Reihe von Counties dahin 
berichtigt, daß die Grundbücher beſonders 


im ſüdlichen und mittleren Illinois ſchon 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts eine 


große Anzahl deutſcher Namen zeigen, mit— 
hin Deutſche und deren Nachkommen an 
der Gewinnung der Prairien von Illi— 
nois für die Zwecke des Landbaues ebenſo 
regen Antheil nahmen, wie die „Scotch— 
Iriſh“. Zu einem gleich ehrenden Ergeb— 
nip für unſere Landsleute gelangt der Re- 
dakteur nach Benutzung der Quellen und 
umſtändlichen oft recht ſchwierigen Er— 
mittlungen in der Abhandlung „Die älte— 
ſten deutſchen Anſiedler von Illinois.“ In 
dieſer und ähnlichen Arbeiten dürfte ſich der 
Leſer vielleicht an der Aufzählung der 
Namen fo vieler Betheiligter ſtoßen, die 
nichts weiter thaten, als, dem Zug nach 
dem Weſten folgend, in der Prairie ein 
Heim begründeten. Allein in der Pionier⸗ 
zeit iſt die Arbeit des Pflügers, der das 
Land der Wildniß abringt, ebenſo werth⸗ 
voll, als die Waffenthat des Grenzers, 
die es vertheidigt, und dann darf man 
nicht aus dem Ange verlieren, daß die 
Darbietungen der Geſchichtsblätter nur die 
Bauſteine liefern wollen, aus denen ein 
künftiger Hiſtoriker den Monumentalban 
dentſch⸗amerikaniſcher Geſchichte anffüh- 
ren mag. | 

Ein warm empfundenes und mit über. 
zeugender Charakteriſtik ausgeführtes Qe- 
bensbild iſt die biographiſche Skizze: 
„Franz Arnold Hoffmann, ein Führer ſei⸗ 
nes Volkes.“ | 


In feinen Beſprechungen wird Mann- 
hardt, wenn auch keineswegs blind für die 
Mängel der von ihm beleuchteten Werke, 
doch, wie in dem anerkennenden Hinweis 
auf Lucy Forny Bittinger's „Die Deut- 
ſchen in der Kolonialzeit“ mit ſichtlicher 
Genugthuung ihren Vorzügen gerecht. Die 
Frage nach der Miſchung der Bevölke— 
rungselemente in den Vereinigten Staa— 
ten beantwortete er in mehreren 9fufjátgeit 


auf Grund ſorgfältiger Studien und 
prüfender Erwägung aller in Betracht 


kommenden Faktoren dahin, daß das teu— 
toniſche Element, alſo Deutſche, Skandi— 
navier und Niederländer 43 Prozent, das 
geſammte germaniſche Element mit dem 
amerikaniſchen 80 Prozent der weißen Be— 
völkerung Amerikas ausmache. 

Auch nach Mannhardt's Anſicht iſt das 
Deutſchthum beſtimmt, im Amerikauer— 
thum aufzugehen. Trotzdem führt er in 
dem Aufſatz „Die Zukunft des deutſchen 
Bevölkerungstheiles in Nord-Amerika“ 
(New Yorker Staats-Zeitung, 16. April 
1905) eine Reihe triftiger Gründe an, 
welche uns veranlaſſen ſollten, deutſche 
Sprache und deutſches Weſen mit aller 
Anſtrengung und zäheſter Ausdauer in der 


neuen Heimath aufrecht zu halten. 


Zur Förderung der Gemeinde- und Lofal- 
geſchichtsſchreibung. 

(Aus „Amerika“, St. Louis, 24. Nov. 1905.) 

Kardinal - Erzbiſchof Fiſcher von Köln 
richtete jüngſt einen Erlaß an ſeine Diöze— 
ſanen, in dem er die Pflege der Kirchen- fe- 
wie der der religiöſen Lokalgeſchichte an- 
empfiehlt. Insbeſondere wendet der ge— 
lehrte Kirchenfürſt ſich mit ſeinem Anliegen 
an den Klerus; es liegt dies in der Natur 
der Sache. „Ich möchte dem Klerus“, heißt 
es in dieſem Schreiben, „die Beſchäftigung 
mit der Geſchichte der Erzdiöceſe im Ganzen 


wie nach ihren einzelnen Theilen — Deka— 


naten, Pfarreien, recht warm ans Herz le— 
gen.“ Dabei iſt es Kardinal Fiſcher um 
die Förderung der Liebe zur Heimath und 
ber heimathlichen Geſchichte in weiten frot, 
ſen und um die Hebung des hiſtoriſchen 
Sinnes im allgemeinen, zu thun. Die 
Geiſtlichkeit fol fid), fo verſtehen wir dine 
Worte, eingehend mit dem Studn der 
Lokalgeſchichte befaſſen, um dann d' ge- 
wonnenen Kenntniſſe weiter zu verbreiten. 
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damit im Volke, namentlich in der Sugeno, 
das Andenken an die kirchliche Vergangen— 
heit wachgehalten und genährt werde, weil 
dies für das religiöſe, Leben wichtig ift. 
„Der religiöſe Sinn,“ ſchreibt Kardinal 
Fiſcher wörtlich, „wird dadurch im Volke qe: 
fördert, der Glaube gefeſtigt, und eine ſol— 
che liebevoll gepflegte Gemeinſchaft mit der 
Vorzeit iſt auch ein Bollwerk gegen die 
Umſturzbewegung derer, die darauf aus 
jind, in Religion und Sitte, in Staat und 
Geſellſchaft niederzureißen, was andere 
Vorfahren hochgehalten haben.“ 

Vom allgemeinen zum einzelnen überge— 
hend, weiſt Kardinal Fiſcher ſodann darauf 
hin, daß man die eigentlichen lokalen 
Traditionen wahren und pflegen ſolle, die 
ji an dieſe beſtimmte Pfarre, an die ſe 
beſtimmte Kirche knüpfen. „Sie beziehen 
ſich auf Perſonen, die dort gewirkt haben, 
auf Heilige, die ſeit Jahren dort eine be— 
ſondere Verehrung genoſſen haben, auf 
Bruderſchaften, die jeit langer Zeit Dort be- 
ſtanden — mögen ſie rein kirchlicher Art 
ſein oder auch zugleich einen gewiſſen welt— 
lichen Charakter an ſich tragen, wie z. B. 
die zahlreichen alten Schützenbruderſchaf— 
ten, die an ſo vielen Orten des Erzbis— 


thums beſtehen —, auf Bittgange und 
Wallfahrten, die ſeit alten Tagen einge— 


bürgert ſind, auf heilige Bilder, vor de— 
nen ſchon die Altvorderen mit Vorliebe zu 
beten pflegten, auf Klöſter, die einſtens 
im Bereich der Pfarre beſtanden, nunmehr 
aber aufgelöſt ſind u. ſ. w.“ Nachdem er 
noch zur Fortſetzung der unter ſeinem Vor— 
nänger Kardinal Krementz begonnenen Ge— 
ſchichte der einzelnen Dekanate ſeiner Erz— 
diözeſe ermuntert hat, drückt er den be— 
ſtimmten Wunſch aus, daß allerorten 
Pfarrchroniken geführt werden ſol— 
len. „Ich möchte,“ ſchreibt der Kardinal, 
„die Pfarrer auf die Wichtigkeit einer re— 
gelmäßig fortgeführten Pfarrchronik 
hinweiſen. Hier und da habe ich ſolche bei 
den jährlichen Viſitationen gefunden, wäh— 
rend ſie an manchen Orten noch fehlen. Es 
iſt mein Wunſch, daß ſie in allen Pfarreien 
eingeführt werde, und ich bitte die Dechan— 
ten, darauf zu achten.“ Soweit der deut— 
ſche Kirchenfürſt, der ſeinen Erlaß mit den 
ſchönen Worten ſchließt: „Wird durch die 
Kenntniß der kirchlichen V zergangenheit die 
religiöſe Geſinnung vertieft ſo nicht min— 
der die Liebe zur Heimath. Rheiniſche 
Sitte und rheiniſches Leben waren ſtets ver- 
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ſchwiſtert mit der Religion. Beide fördern 
und durchdringen jid) gegenſeitig. Möge 
es auch in Zukunft ſo ſein!“ 

Kardinal Fiſcher wendet ſich in dieſem 
grla} an Klerus und Volk der altehrwür— 
digen Diözeſe, deren Mittel punkt das Gei- 
lige Köln iſt. Die Geſchichte ſeiner uralten 
Pfarreien zu erforſchen,' dürfte manchem 
verlockend erſcheinen, der den paar Jahren 
Geſchichte, die unſere Gemeinden hinter cd) 
jaben, keinen Geſchmack abzugewinnen ver— 
mag. Aber allgemach kommt der Tag, an 
dem es zur Pflicht wird, die wir kommen— 
den Generationen ſchuldig ſind, die Ent— 
ſtehung und Entwicklung der katholiſchen 
Gemeinden zu ſchildern. Sie haben oft 
mehr Geſchichte hinter ſich, als man zu an— 
fang ahnt. Wohl die Meiſten ſtöbern gern 
in alten Chroniken, ſeien wir darauf be— 
dacht, zukünftigen Geſchlechtern ſolche un— 
ſerer Tage -zu hinterlaſſen. Die Geſchich— 
ten der alten Blockkirchen und ihrer Er: 
bauer, die Einwanderſchickſale dieſer, und 
die 8 Lebensbeſchreibungen mancher Pioniere 
geiſtlichen Standes bietet einen Stoff, der 
zu Schilderungen auffordert, bei deren Le— 
ſung man, mitternächtiges Oel zu verbren— 
nen, ſchon heute geneigt wäre. Wir ftim- 
men deshalb vollſtändig jenem Leſer geiſt— 
lichen Standes in Indiana zu, der uns 
nach dem Erſcheinen der lokal- und kirchen— 
geſchichtlichen Plauderei aus Scott Co., 
Mo., in der „Amerika“ ſeine Freude daran 
ausdrückte und dazu folgende Bemerkun— 
gen ſchrieb: „Zur Veröffentlichung ſolcher 
Aufſätze ſollte au? aufgemuntert werden. 
Nur wiederholtes Drängen aber wird ſie 
in die Erscheinung treten laſſen. Wenn 
alle geiſtlichen Leſer der „Amerika“ fleißig 
die Ueberlieferungen ihrer Gemeinden 
ſammeln, fo würde derart fon ein Deden- 
tendes Material zuſammenkommen. Wenn 
Sie dann noch andere Zeitungen beeinflu— 
Ben könnten, ihrem Beiſpiele zu folgen, 
dann würde dadurch überdies viel gewon— 
nen werden. Noch iſt es möglich, eine 


Menge mündliche Ueberlieferungen aus 


erſter Quelle zu ſchöpfen; ſammelt man ſie 
mit Vorſicht und richtigem Urtheil, ſo be— 
ſitzen ſie, meiner Anſicht nach, bedeutenden 
Werth.“ Der Schreiber bietet dann An— 
leitungen zum Ausforſchen und Sammeln 
ſolcher Nachrichten und Ueberlieferungen, 
auf die wir gelegentlich zurückzukommen 
gedenken. Möchte fih doch wenigſtens die 
Sitte, zu feſtlichen Anläſſen, Gemeinde-, 
. 
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Prieſter- und Vereinsjubiläen Denkſchrif— 
ten zu veröffentlichen, deren die „Fortnight— 
ly Review“ in ihrer jüngſten Ausgabe das 
Wort redete, ſich mehr und mehr einbür— 
gern. Sie ſollen die monographiſche Vor— 
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und Kleinarbeit ſein, auf die ſich ſpätere 
Geſchichtsſchreiber ſtützen ſollen, Männer 
die den religiöſen Sinn der Epigonen durch 
die Erinnerung der Thaten ' der Vorfahren 
fördern und feſtigen wollen. 


Deutſch-Amerikauiſche Jubiläen. 


Das hundertfünfzigjährige Jubiläum 
der Zions⸗Gemeinde in Baltimore. 
In Baltimore beging am 15. OË- 

tober und den folgenden Tagen die Unab— 
hängige proteſtantiſche deutſche 3 ions- 
Gemeinde ihr 150jähriges Beſtehen — 
eine Feier, die für das ganze Deutſchthum 
unſeres Landes von Wichtigkeit ijt, denn 
dieſe Gemeinde hat, wie die „Illinois 
Staats-⸗Zeitung“ vom 16. Oktober 1905, 
der wir die nachfolgende Skizze entneh— 
men, mit Recht hervorhebt, bahnbrechend 
für den deutſchen Schulunterricht in den 
Ver. Staaten gewirkt. 

Im Jahre 1755, einundzwanzig Jahre 
vor der Unabhängigkeitserklärung der Ko— 
lonien, that ſich in Baltimore ein Häuflein 
Deutſcher, meiſt Handwerker, zu einer 
lutheriſchen deutſchen Kirchengemeinde zu— 
ſammen. Der erſte Prediger, Johann 
Georg Bager, kam zuerſt nur ſechs Mal im 
Jahre von Pennſylvanien, wo er einer 
deutſchen Gemeinde vorſtand, nach Balti— 
more geritten. Als die Zionsgemeinde 
von zehn auf fünfunddreißig männliche 
Mitglieder angewachſen war, verſchaffte ſie 
ſich einen eigenen Geiſtlichen, den Paſtor 


Johann Chriſtoph Hartwig, der den kaum, 


vorher beendeten Krieg der Kolonien ge— 
gen Frankreich als Feldprediger mitge— 
macht hatte. Unter ſeinem Nachfolger 
Paſtor Johann Kaspar Kirchner, wurde im 
Jahre 1771 die Gemeindeſchule gegründet, 
bie ſpäter jo große Bedeutung erlanate. 
Kirchner's Nachfolger, der im Jahre 1787 
geſtorbene Paſtor Johann Siegfried Ge— 
rok, entſtammte derſelben württembergi— 
ſchen Theologenfamilie, aus welcher ſpäter 
der berühmte, im Jahre 1890 geſtorbene 


Stuttgarter Hofprediger und geiſtliche Dich- 
ter Karl Gerok hervorging. 


Im Jahre 1806 hatte es die Gemeinde 
auf 265 männliche Mitglieder gebracht und 
konnte nun eine ſtattliche Kirche auf eige— 
nem Boden errichten. 


Die Glanzzeit der Zionskirche begann 
im Jahre 1835, als der am 8. Juli 1808. 
in Bacharach am Rhein geborene, auf eurs- 
päiſchen Univerſitäten theologiſch, pädago— 
giſch und naturwiſſenſchaftlich ausgebildete. 
kurz vorher aus Deutſchland herübergekom— 
mene Paſtor Heinrich Scheib die Qei 
tung der Kirche und der mit ihr verbunde— 
nen Zionsſchule übernahm. Seine geiſt— 
vollen Kanzelvorträge, in welchen er auch 
von ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Bildung 
Gebrauch machte, zogen das gebildete 
Deutſchthum in die Zionskirche. Als Pior- 
je im Jahre 1844 die erſte Linie elektri- 
ſcher Telegraphie dieſes Landes zwiſchen 
Baltimore und Waſhington errichtete, be— 
nutzte er den Rath Scheib's. Mit ganzer 
Seele aber widmete ſich Scheib der Zions— 
ſchule. Er führte in ihr die beſten Lehr— 
methoden ein, und ſie wurde nach und nach 
die beſte deutſch-engliſche Elementar- und 
Mittel-Schule, der auch viele nicht zur 
Zionsgemeinde gehörige Eltern ihre Kin— 
der zuſandten. Unter Scheib's anregender 
Leitung vervollkommneten ſich auch junge 
Lehrtalente, darunter der viel zu früh als. 
Leiter des Milwaukeer deutſchen Lehrerſe— 
minars und der damit verbundenen Mu— 
ſterſchnle geſtorbene ausgezeichnete dl, 
mann Dapprich. Und beinahe in jeder be— 
deutenden Stadt dieſes Landes giebt es 
noch heute Männer, darunter zahlreiche 
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Eingeborene, welche die Grundlage ihrer 
Bildung und beſonders auch ihr gutes 
Deutſch der Zionsſchule Scheib's verdan— 
ken. l 

Schwer unter der Confurrenz öffentli— 
cher Schulen hatten die Zionsſchule und an- 
dere gute deutſch-engliſche Schulen Balti— 
icre$ zu leiden, nachdem dort vor dreißig 
Jahren der deutſche Unterricht in öffentli— 
chen Schulen eingeführt worden war. Er 
iſt dort weit beſſer, als in den öffentlichen 
Schulen anderer amerikaniſchen Städte; 
denn in den verſchiedenen Stadttheilen da— 
ſelbſt giebt es beſondere deutſch-engliſche 
öffentliche Schulen, in welchen das Deutſche 
dem Engliſchen völlig gleichgeſtellt iſt. 


Doch der Zionsſchule Scheib's kam und 
kommt keine gleich. Dennoch ſchmolz auch 
ihre Schülerzahl unter dieſer Conkurrenz 
mehr und mehr dahin. Und im Jahre 
1895 mußte es Heinrich Scheib als Sieben— 


undachtzigjähriger noch erleben, daß feine ` 


Zionsſchule einging. Am 15. November 
1897 ſtarb er, nicht ganz acht Monate vor 


Vollendung ſeines neunzigſten Lebens— 
jahres. 
Kirchlich ſteht die Zionskirche Balti— 


mores in ihrem hundertundfünfzigſten Jah— 
re blühend da. In Paſtor Julius 
Hofmann, der aus der ehemaligen 
Reichsſtadt Friedberg in Oberheſſen ſtammt 
und von Deutſchland eine vorzügliche theo- 
logiſche und allgemeine Bildung mitbrach— 
te, hat ſie einen würdigen Nachfolger 
Scheib's. Er war in den letzten Lebensjah— 
ren Scheib's deſſen treuer Helfer, iſt ein 
vorzüglicher Prediger, gründete den Kir— 
chenmuſikverein, welcher von Zeit zu Zeit 
herrliche Kirchenkonzerte giebt, ſchuf ein 
neues Geſangbuch und trug viel dazu bei, 
daß die Gemeinde in ſtetigem Wachsthum 
begriffen iſt. Unter Vorſitz von Präſident 
Georg Bunnecke und dem Kirchenrathe von 
zwölf Mitgliedern ſind die Angelegenheiten 
der Gemeinde und die Finanzen in beſter 
Ordnung. 


Für Aufrechterhaltung des Deuſchthums 
ſorgt die Zionsgemeinde durch ihren vor— 
züglichen deutſchen Gottesdienſt und durch 
eine noch zu Lebzeiten Scheib's von dem 
Kirchenrathsmitgliede Wilhelm Theodor 
Schultze gegründete Sonntagsſchule, fur 
welche von Paſtor Hofmann ein paſſendes 
Liederbuch zuſammengeſtellt iſt. 


Das goldene Jubiläum von Egg 
Harbor City in New Jerſey. 
(Buffalo Democrat, 16. Sept 1905). 

Am 16. September 1855 wurde ein 
Städtchen gegründet,, das ſich ſeinen deut— 
ſchen Charakter voll bewahrt hat und in 
dem Deutſch noch heute die Amtsſprache iſt: 
es iſt das Winzerſtädtchen Egg Harbor 
City in Atlantie County, N. J. Die Ge- 
ſchichte Egg Harbor City's reicht bis in 
jene Zeiten zurück, da verſucht wurde, den 
Strom der deutſchen, oder beſſer geſagt 
deutſchſprechenden Einwanderung nach ge— 
wiſſen Punkten dieſes Landes zu lenken. 
Bereits war in den fruchtbaren Niederun— 
gen des Ohio auf der Indiano-Seite des 
Stromes, etwa 80 Meilen unterhalb ſei— 
ner Fälle bei Louisville, Ky., von freiſinni— 
gen Schweizern Tell City, mit dom ausge— 
ſprochenen, inzwiſchen langit in ſich ſelbſt 
zuſammengefallenen Grundſatz ausgelegt 
worden, innerhalb ſeines Weichbildes nie 
eine Kirche irgend welcher Denomination 
zu dulden; bereits waren die ſogenannten 
Bauern-Lateiner unter Friedrich Münch's 
Führung in's unters Miſſourithal einge— 
drungen, hatten in Warren und Franklin 


County ihre erſte Kulturarbeit verrichtet, 


während fon früher Pfälzer und Schwei— 
zer Winzer etwas weiter ſtromaufwärts ge— 
gangen waren und unweit der Einmündung 
des waſſerreichen Gasconnade's in den Mij- 
ſouri, das Weinſtädtchen Hermann gegrün- 
det hatten, als durch den Bau der Eiſen— 
bahn von Philadelphia nach Atlantic City 
die Aufmerkſamkeit zum erſten Mal jo rech- 
auf den Fichtengürtel des ſüdlichen New 
Jerſey's gelenkt wurde. 
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Einladend war dieſe Gegend mit ihrem 
Sandboden, ihrer einförmigen Vegetation, 
die außer Fichten und ſpärlichem Unter- 
holz, Heidelbeer⸗ und Preiſelbeerſtauden, 
dieſen Wahrzeichen mageren Bodens, ſo 
gut wie nichts aufwies, ihrem ermüdenden 
Einerlei ebenen Landes, dem ſogar das 
. Wellenförmige abgeht, ganz und gar nicht, 
und man hatte ſich offenbar geſagt, nur 
deutſcher Fleiß, deutſche Beharrlichkeit und 
Thatkraft ſeien der dort zu verrichtenden 
Kulturarbeit gewachſen. 

Und deutſcher Fleiß in ſeiner höchſten 
Potenz war es denn auch, der hier im 
Laufe der Jahre in dieſer Sandwüſte New 
Jerſey's in Egg Harbor City ein Eden mit 
Wein- und Obſt⸗ und Gemüſegärten er— 
blühen ließ, auf welchem das Auge mit 
Wohlgefallen ruht, der hier einen Ort in's 
Leben rief, wo, um mit der Bibel zu reden, 
„Jeder friedlich unter ſeinem Weinſtock 
und Feigenbaum wohnt.“ 

Es war im Jahre 1854, als ſich in der 
„Stadt der Bruderliebe“ auf Anregung der 
Gebrüder Dr. Heinrich und Wilhelm 
Schmöle die „Glouceſter Farm and Town 
Aſſociation“ bildete. „Ein Städtchen ohne 
Landwirthſchaft und Landwirthſchaft ohne 
ſtädtiſche Kundſchaft ſind Undinge“, das 


war die Deviſe dieſer neuen Land-Geſell⸗ 


idit, die ſich die Beſiedlung Süd-New 
Jerſey's zur Aufgabe geſtellt. 

Man ſetzte ſich deshalb die doppelte Auſ— 
gabe, ſowohl kleine Farmen anzulegen, mie 
auch ein Städtchen zu gründen, das den 
Sammelpunkt der Farm-Bevölkerung bil— 
deu und zugleich ein Abſatzgebiet für. deren 
Produkte abgeben ſollte. 


Von Stephen Collwell und Herrn Wm. 
Ford wurden 36,000 Acres zwiſchen der 
Camden und Atlantic Eiſenbahn auf der 
einen und dem Mullica-Fluß auf der an— 
deren Seite für $90,000 gekauft. Dieſe 
Ländereien waren durchweg mit Fichten 
beſtanden, und das Erſte, was der Kolo— 
niſten harrte, war natürlich das Ausroden 


der Wälder. Zwei Waſſerläufe, Big und 
Little Egg Harbor, gaben dem Städtchen 
ſeinen Namen. Man will wiſſen, daß 
Anfangs des vorigen Jahrhunderts die er- 
ſten Anſiedler entlang dieſer Flüßchen un⸗ 
geheure Maſſen Eier von Wildenten und 
anderen Waſſervögeln vorfanden, was ſie 
in einer nicht beſonders glücklich gewählten 
Stunde veranlaßte, den Ort „Eierhafen“ 
zu taufen. Obwohl die Richtigkeit dieſer 
Erklärung nicht verbürgt werden kann, iſt 
dies doch die Verſion, welche man von dem 
ſprichwörtlichen „älteſten“ Bewohner des 
Städtchens zu hören bekommt. 

Der urſprüngliche Plan der Land-Geſell- 
ſchaft ging dahin, zwei Städtchen zu grün— 
den, das eine Gemeinweſen entlang der Ei— 
ſenbahn, das andere am Ufer des ſchiff— 
baren Mullica-Fluſſes auszulegen, auf 
dem noch bis herauf zum Jahre 1867 der 
Dampfer „Eureka“ regelmäßige Fahrten 
machte und jo Egg Harbor City zu Waf- 
jer mit New York verband. Dieſer Schiffs- 
verkehr iſt längſt eingeſtellt worden, folgte 
doch der erſten Eiſenbahn zwiſchen Phila— 
Delphia und Atlantic City bald eine zweite, 
und damit fiel jedes Bedürfniß für einen 
Waſſerweg nach New 9)orf weg. Die Idee 
der Gründung einer Doppelſtadt wurde in— 
deß bald aufgegeben und der ganze, 7 Mei— 
len lange und 1½ bis 2 Meilen breite 
Landkomplexr als ein Gemeinweſen aus- 
gelegt. l 

Farmen von je 20 Acres wurden abge- 
ſteckt und jeder Käufer einer ſolchen war 
zu einer Bauſtelle, 100 bei 150 Fuß, im 
Städtchen ſelbſt berechtigt, die bald darauf 
zu 5100 bis zu $150, je nach der Lage, 
in den Markt gebracht wurden. 


Nachdem die vorbereitenden Schritte ge— 
troffen worden, wurde die Werbetrommel 
zur Heranziehung von Koloniſten nach 
Kräften gerührt. Dieſe Land-Geſellſchaft, 
das muß ihr der Neid laſſen, verſtand den 
Rummel, verſtand beſonders den Werth 
der Druckerſchwärze, richtig angewandt, und 
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den Einfluß ſprachgewandter, zungenglat— 
ter Agenten. Die Verbreitung von Pamph— 
leten, in erſter Linie im alten Vaterland, 
in denen die Vorzüge des ſüdlichen Jerſey's 
in's ſchönſte Licht geſetzt und in den ſchil— 
lernſten Farben geſchildert wurden, das 
ſyſtematiſche Annonciren in den Zeitungen 
der großen Städte des Landes, thaten, zu— 
ſammen mit dem „ſtillen“ Wirken der gut— 
bezahlten Grundeigenthums-Agenten ihre 
Schuldigkeit, und bald ſtrömten die Leute 
herbei, auch ſo mancher aus Buffalo. 


Eine buntgemiſchte Bevölkerung fand 
ſich zuſammen, Schwaben und Rheinländer, 
Oſtpreußen und Brandenburger und wie 
ſie alle heißen die deutſchen Stammesbrü— 
der, die ihr Kontingent zu der Urbevöl— 
kerung Egg Harbor's ſtellten. Vier Schnei— 
demühlen am Mullica-Fluß lieferten das 
Bauholz für die Errichtung der Häuſer. 


Bereits am 16. März 1858 konnte die 
Stadt inkorporirt werden. Der Charter 
ſieht einen Mayor, Stadtſchreiber, Schatz— 
meiſter, Steuer-Aſſeſſor, Stadtmarſchall, 
9 Mitglieder des Stadtrathes und eine An— 
zahl untergeordneter Beamten als Hafen— 
meiſter, Wägemeiſter, Friedensrichter uſw. 
vor. 

Die erſte Stadtwahl fand bereits am 8. 
Juni 1858 ſtatt, und in derſelben wurden 
ganze 35 Stimmen abgegeben. P. M. 
Wolſieffer, der Neſtor des deutſchen Män— 
nergeſanges in Amerika und Mitbegründer 
des Philadelphia Männerchors, der Vater 
des Präſidenten der Philadelphia Sänger- 
Vereinigung, Herrn Edmund Wolſieffer, 
war der erſte Bürgermeiſter des Städt— 
chens. Die nächſte Mayorswahl im folgen— 
den Jahr, bei welcher die Zahl der abge— 
gebenen Stimmen auf 159 angewachſen 
war, brachte, bezeichnend für das politiſche 
Leben der Deutſchen, ſchon den erſten Kon— 
teft, der bis hinauf zum Appellhof des 
Staates New Jerſey getragen wurde, wel— 
cher gegen Joſeph Czeicke entſchied, der 
Wolſieffer's Wiederwahl angefochten hat— 


te. Dazumal wurde alljährlich ein Mite 
germeiſter gewählt, wogegen ſeit etwa 16 
Jahren der Termin der Stadtbeamten ein 
zweijähriger iſt. Lon Anfang an fanden 
im Stadtrath die Verhandlungen in deut— 
ſcher Sprache jtatt, wurde das Protokoll 
dementſprechend deutſch geführt, und fo tjt 
es bis zum heutigen Tage geblieben. Die 
Kindeskinder der erſten Anſiedler Egg Har— 
bor's ſprechen immer noch im Umgang wie 
im Geſchäft ausſchließlich deutſch. 


Wo nun aber immer drei Deutſche zu— 
ſammengeworfen, ihr Schickſal ſozuſagen 
aneinander gekettet wird, wird ſofort an 
die Gründung eines Geſangvereins, eines 
Turnvereins und einer deutſchen Zeitung, 
gleichſam als Folie für die beiden erſten, 
gedacht. So auch in Egg Harbor City. 
Noch ehe das Städtchen inkorporirt war, 
ließ die „Aurora“, die bereits im nächſten 
Jahre fid den goldenen Kranz auf's Haupt 
drücken kann, ihre deutſchen Weiſen durch 
die jungfreulichen Fichtenwälder dringen; 
während ſich an andern Abenden dieſelben 
Leute als Jünger Jahn's zuſammenſchaar— 
ten und ſich bald von dem Vater des jetzigen 
Bürgermeiſters, Louis Garnich, die erſte 
Turnhalle bauten ließen. Der „Pilot“ und 
„Zeitgeiſt“, auf deren Schultern nun der 
von dem Poſtmeiſter George Breder redi— 
girte „Deutſche Herold“ ſteht, ſorgten ſchon 
in den erſten Jahren des Städtchens für 
die geiſtige Soft ſeiner Bewohner. 

Der „Boom“, deſſen ſich das neue Städt— 
chen in ſeinen erſten Jahren erfreute, war 
ganz bedeutend, und auch viele New Nor» 


ker kauften damals da unten Ländereien. 


Nur langſam wuchs indeß, nachdem der 
„Boom“ vorüber war, das Städtchen, doch 
ſein materielles Wachsthum iſt ein geſun— 
des, anhaltendes, wenn auch die Einwoh— 
nerzahl, die jest etwa 3,000 zählt, nicht 
ſo recht vorwärts will. 

Aber an ehrlicher Arbeit, mit dem deut— 
ſchen Städtchen Ehre einzulegen, hat es 
wahrlich nicht gefehlt, und ſie iſt von Er— 
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folg gekrönt worden. Egg Harbor City's 
vorzügliche Schulen mit ihren 600 Kindern, 
in denen ein fähiges Lehrerperſonal in bei— 
den Sprachen unterrichtet, können den 
Vergleich mit den beiten im Staate aushal- 
ten. Seine fünf Kirchen, von den Mähri— 
iden Brüdern, den Lutheranern, Reformir— 
ten, Katholiken und Baptiſten errichtet, 3er 
gen von der Toleranz der Bewohner, wäh— 
rend die Waſſerwerke mit dem 100 Fuß 
hohen Waſſerthurm, die elektriſchen und 
Gasanlagen, die Brauerei, die Eisfabrik, 
Glasſchleiferei, Werkzeugfabrik, Knochen— 
waarenfabrik, die zahlreichen Schneider— 
werkſtättten etc. darthun, daß Egg Harbor 
auch induſtriell auf der Höhe der Zeit ſteht 
und mit Stolz ſein 50jähriges Jubiläum 
begehen kann. 


Die erſten Reben wurden in Egg Harbor 
bald nach der Gründung des Städtchens 
von Philip Wild, der ſich auch als Inſekten— 
ſammler einen Namen gemacht, ausgeſetzt 
und das Areal nahm dann von Jahr zu 
Jahr zu, wie ſich auch die Güte des Weines 
immer verbeſſerte. Bereits auf der Welt— 
ausſtellung in Philadelphia erhielt Egg 
Harbor Wein den erſten Preis für einhei— 
miſches Produkt, ganz gewiß ein ſchöner 
Erfolg. Der natürliche Zuckergehalt der 
Trauben — es werden in erſter Linie Mor— 
ton's Virginia Seedling, Clevler und Ives 
angepflanzt — ijt zur Weinbereitung vok- 
ſtändig genügend, ſo daß nur in den ſel 
tenſten Fällen ein Zuſatz von Traubenzu— 
cker nothwendig wird. Dos zur Zeit mit 
Reben bepflanzte Areal beträgt etwa 1,500 
Acres, ſteht alfo dem eines mittleren deut- 
ſchen Winzerdorfes nicht nach. Früher war 
das Areal etwas größer, ſeitdem aber vor 
einigen Jahren da und dort die Reblaus 


aufgetaucht, haben viele Farmer die Tra’ 


benſtöcke herausgeriſſen und ſich der Erd— 
beerenzucht gewidmet. 

Das Keltern beginnt Mitte September, 
doch geht ihm die Poeſie deutſcher Wein— 
porter. vollſtändig ab. Jeder geht an's 


„Träubele ſchneide“, wann es ihm eben 
gefällt, nirgends ein Freudenſchießen, nir— 
gends Lampions am „Wingerthäusle“, das 
man hier nicht einmal dem Namen nach 
kennt. Proſaiſch, wie ſo viele Weine die— 
ſes Landes, iſt durch die ganze Union die 
Weinleſe. | 


Die erſten großen Kellereien in Egg Har- 
bor City wurden angelegt von Kapitän 
Saalmann, Julius Hinke, V. Banihr und 
Franz Regensburg. Die meiſten dieſer 
Leute ſind bereits mit dem Tode abgegan— 
gen. Doch an ihre Stelle ſind andere, jün— 
gere Kräfte getreten, und die heutigen 
hauptſächlichen Firmen ſind Ernſt A. 
Schmidt, Dewey u. Sohn, G. Oberſt u. 
Sohn und John Schuſter. Auch Champag- 
ner wird in Egg Harbor City fabrizirt, 
und zwar von L. N. Renault und Sohn. 


Unverfälſcht hat ſich in Egg Harbor 
City der deutſche Geiſt und die deutſche 
Sprache erhalten, wie in wenigen anderen 
Ortsgemeinden dieſes Landes. Etwa 15 
Meilen nördlich von Atlautic City, an den 
quer durch den Fichtengürtel des ſüdlichen 
Jerſey's nach Philadelphia führenden 
Zweigbahnen der Pennſylvania und der 
New Jerſeyer Central-Bahn gelegen, bildet 
Egg Harbor mit ſeinen Obſt- und Wein— 
anlagen, feinen breiten, von Ulmen, und 
Kaſtanien beſchatteten, ziemlich gut erhal— 
tenen Straßen in der Lede dieſer Qand- 
ſchaft ein wahres Idyll, eine Oaſe in einer 
Sandwüſte. 


Noch ein Zeitungs = Jubiläum. 

Am 29. Oktober 1904 waren 50 Jahre 
verfloſſen geweſen, ſeit das „Hermanner 
Volksblatt“ ſein erſtes Erſcheinen machte. 
Es hätte aljo Jeon vor einem Jahre das 
goldene Jubiläum feiern können, hat aber 
erſt am 27. Oktober 1905 eine Feſtnum— 
mer erſcheinen laſſen, und zwar weil unge— 
fähr ein Jahr lang, wie weiter unten er— 
klärt, das Blatt einen anderen Namen 
führte. 
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Ueber die Entſtehungs-Geſchichte des bis 
auf den heutigen Tag vorwiegend deutſch 
gebliebenen, durch ſeinen Weinbau über die 
ganze Union bekannten und wohlberufenen 
Städtchens Hermann in Miſſouri — noch 
werden dort die Protokolle der Stadtraths— 
Verhandlungen in deutſcher und engliſcher 
Sprache geführt — hat Adolph Falbiſaner, 
der längere Zeit dort anſäſſig war, im vier— 
ten Heft des erſten Jahrganges der „D. 
A. Geſchichtsblätter“ eine eingehende Dar— 


ſtellung geliefert, aus der wir wiſ— 
ſen, daß ſich im J. 1837 die erſten Deut— 
ſchen in Hermann niederließen. Und das 


„Hermanner Volksblatt“ war nicht die erſte 
deutſche Zeitung, die dort veröffentlicht 
wurde. Schon ſeit dem Jahre 1844 er— 
ſchien dort das „Hermanner Wochenblatt“, 
herausgegeben von dem 1843 dorthin 
übergeſiedelten geiſtvollen Eduard Mühl 
und ſeinem Schwager Carl Strehly, nach— 
dem der Verſuch, die von ihnen zuerſt in 
Cineinnati herausgegebene religiös-philo— 
ſophiſche Zeitſchrift „Der Lichtfreund“, die 
bis zum vierten Bande gediehen war, noch 
länger am Leben zu erhalten, hatte auf— 
gegeben werden müſſen. Obwohl das 
„Wochenblatt“ ſich durch Mühl's geiſt— 
volle Artikel und Friedrich Münch's Mitar— 
beit einen weit über das Weichbild Her— 
mann 's hinausgehenden Ruf erwarb, wa- 
ren die Verhältniſſe der nächſten Umge— 
bung doch noch zu ärmlich, als daß es zu 
einer geſchäftlichen Blüthe oder auch nur 
zu einem noch nothdürftig zahlenden 
Unternehmen hätte heranwachſen können, 
und im Jahre 1854, nach mühevoller, 10- 
jähriger Arbeit, mußte es aufgegeben wer— 
ben. Aber trotz dieſer entmuthigenden Er- 
fahrung fand ſich ein Mann, der den 
Muth hatte, Preſſe und Typen zu kaufen, 
und einen neuen Verſuch zu machen, dem 
deutſchen Städtchen mit ſeiner deutſchen 
Umgebung eine deutſche Zeitung zu erhal— 
ten — Herr Jacob Graf. Der war der 
richtige Mann dazu, denn wenn er viel— 


leicht auch geiſtig nicht an feinen Borgan- 
ger heranreichte, jo beſaß er eine gute Bil- 
dung und techniſche Vorkenntniſſe. Am 
8. März 1824 in Aarau im Kanton Aargau 
geboren, hatte er die auf der Volksſchule 
ſeiner Heimath erworbenen Kenntniſſe auf 
der Univerſität Bern erweitert, und kam 
1849 nach St. Louis, wo er mehrere Jahre 
an einer franzöſiſchen Zeitung und dann 
als Setzer an den „Miſſiſſippi Blättern“ ar- 
beitete, bis er 1853 mit Eltern und Ge— 
ſchwiſtern nach Hermann überſiedelte, um 
Feder und Winkelhaken mit der Hacke zu 
vertauſchen, und Obſtgärten und Weinberge 
anzulegen. Indeſſen, das Farmerleben 
und die Farmer-Arbeit verſprachen ihm 
keinen Erfolg, und das Eingehen des 
„Wochenblattes“ gab ihm die erwünſchte 
Gelegenheit, ſich auf ihm näherliegenden 
Felde zu verſuchen. 
begünſtigt, denn die deutſche Einwohner— 
zahl von Hermann und Umgegend begann 


ſich in Folge der vermehrten deutſchen 
Einwanderung zu heben, man fing an 
in größerem Maße Weinbau zu treiben, 


und durch Anſchluß an das Eiſenbahnnetz 
begannen die Geſchäts-Verhältniſſe ſich zu 
butter: die Wohlhabenheit "Deg, Den- 
noch hatte er ſchwere Zeiten durchzumachen. 
Denn er war Redakteur, Schriftſetzer, Dru— 
cker, Geſchäftsleiter und Abonnentenſamm— 
ler in einer Perſon und bei dieſer Vielſei— 
tigkeit der Arbeit wollte es nicht immer 
gelingen, jedem Theile derſelben gerecht zu 
wergen, namentlich nicht, das Blatt ſtets 
auf den Tag herauszubringen. Während 
der Kriegsjahre kam es ſogar vor, daß 
mehrere Nummern ausblieben, weil der 
Herausgeber Kriegsdienſte leiſten mußte. 
Indeſſen die Leſer waren verſtändig und 
Uachſichtig. 

Als nach dem Kriege wieder geordnete 
Verhältniſſe eintraten, mehrte ſich der 
Wohlſtand Hermaͤnn's bedeutend, das von 
1868 bis 1872 ſeine goldene Zeit, ſeine 
ſieben fetten Jahre erlebte. Denn ſeine 


Er wurde vom Glif 
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Weine, die noch von keiner Californier 
Conkurrenz zu leiden hatten, erzielten 
großartige Preiſe ($9.50 bis $6.00 die 
Gallone), die Weinberge mehrten ſich und 
es herrſchte ein reges Treiben, das ſelbſt— 
verſtändlich auch der Zeitung Nutzen brad- 
te, die im Stande war, im Jahre 1869 
ein eigenes Backſteingebäude zu errichten, 
das bis vor wenigen Wochen ihre Behau— 


ſung blieb. Leider konnte Jacob Graf ſich 


nur kurze Zeit ſeines Erfolges freuen — 
er ſtarb bereits am 20. Mai 1870, und 
der Wittwe, Frau Chriſtine Graf, (geb. 


am 4. Juli 1820 in Streichen, Oberamt 


Balingen, Württemberg, und eingewandert 
mit Eltern 1849 nach St. Louis und im 
gleichen Jahre von Hrn. Graf heimge— 
führt), fiel die Laſt der Geſchäfte zu. Sie 
führte dieſelben, mit Hülfe des ſpäteren 
Kreisrichters Hirzel bis 1873, in welchem 


Jahre die Herren Carl Eberhardt und Her— 


mann Lindemann die Zeitung übernah— 
men, die den Titel in Gasconade-Zeitung 
umänderten, aber ſchon nach einem Jahre 
wieder zurücktraten; und dann bis 1881 
mit Hrn. Joſeph Leiſing, während welcher 
Zeit der deutſchen Ausgabe eine engliſche 
unter dem Namen „Advertiſer Courier“ 
hinzugefügt wurde. Nach Hrn: Leiſing's 
Rücktritt führte Hr. Geo. Goebel, einer 
der bekannteſten Deutſchen von Miſſouri 
(öffentlicher Vermeſſer, Mitglied des Hau— 
ſes und Senats der Geſetzgebung von Mif- 
ſouri, Verfaſſer des ausgezeichneten Bu— 
ches: „Länger als ein Menſchenleben in 
Miſſouri“) ein Jahr lang die Redaktion 
beider Blätter, dann traten die beiden 
Söhne des Gründers, Julius und Ther- 
dor Graf an die Spitze, Letzterer als Re— 
dakteur, bis er nach ſeiner Erwählung zum 
County Clerk im Jahre 1902 durch Hrn. 
Fred. L. Wenſel erſetzt wurde. Dies die 
kurze Geſchichte des „Hermanner Volks— 
blatt“, dem hoffentlich noch ein langes Be— 
ſtehen beſchieden iſt. Seine erſten 200 
Abonnenten ſind auf 1600 angewachſen. 


e 

Der Deutſche Römiſch⸗Katholiſche 
Central⸗Verein | 
in den Ver. Staaten beging das fünfzig: 
jährige Jubiläum zu Cincinnati in 
ben Tagen bom 10. bis 14. September 1905. 
Die für diefe Gelegenheit vom Feſt-Ausſchuß 
unter Redaktion von Joh. B. Oelkers und 
Peter J. Bourſcheidt herausgegebene, um— 
fangreiche und würdig ausgeſtattete Feſt— 
ſchrift wurde beſonders werthvoll durch den 
darin enthaltenen, von dem gelehrten Redak— 
teur des „Wanderer“, Prof. Joſeph Matt 
in Minneapolis, geſchriebenen geſchichtlichen 
Rückblick auf die Entſtehung und Entwick— 
lung des katholiſchen Vereinsweſens in 
Deutſchland, die Förderung, welche die katho— 
liſchen Ziele durch die Abhaltung der deut— 
ſchen Katholikentage empfingen, und die Ur— 
ſachen, welche vor fünfzig Jahren zum Zus 
ſammenſchluß der katholiſchen Unterſtützungs— 
Vereine in dieſem Lande führten. Dieſem 
Artikel und den ihn begleitenden Aktenſtücken 
ſind die nachſtehenden kurzen Angaben ent— 
nommen: 


Der erſte in den Ver. Staaten von deut— 
ſchen Katholiken gegründete Unterſtützungs— 
Verein war, ſoweit bekannt, der St. Georgius— 
Verein in der Stadt New Pork, der 1842 
in's Leben trat. Er ging im Jahre 1845 in 
den damals gegründeten St. Joſephs-Verein 
auf. Außer dieſem beſtand 1845 auch ſchon 
der St. Bernhardts-Verein in Covington, 
Ky., und noch im gleichen Jahre, oder An— 
fangs 1846 gründete in Milwaukee, um dem 
Eintritt der deutſchen Katholiken in den Or— 
den der Hermannsſöhne vorzubeugen, der 
damalige Pfarrer der St. Marien-Gemeinde 
und ſpätere Erzbiſchof Michael Heiß, den 
St. Pius-Verein. Es folgten 1817 in St. 
Louis der €t. Ludwigs-, in Quincy der St. 
Bonifacius-Verein; 1848 in Alleghany der 
St. Johannes-Verein; 1849 in Pittsburg 
der St. Philomena-Verein, in Baltimore die 
St. Ludgerus-, und in Buffalo die St. 
Alphonſus-Geſellſchaft. Auch in Cleveland 
beſtand ſchon früh ein deutſcher katholiſcher 
Unterſtützungs-Verein, doch iſt das Grün— 


12 Deutſch-Amerikaniſche Wefhihtsblätter. 


v 
dungsjahr von ihm nicht angegeben, — auch 
nicht von den übrigen Vereinen, welche zur 
Zeit der Gründung des Central-Vereins be— 
reits beſtanden. 

Die Veranlaſſung hierzu a nicht nur 
das deutſche Beiſpiel, ſondern in ſtärkerem 
Grade die ja hauptſächlich gegen die Katho— 
liten gerichtete Knownothing-VBewegung. Die 
erſte Anregung ging von Rocheſter und einer 
Abſchiedsfeier aus, die dort am 17. April 
1854 zu Ehren des von dort nach Pittsburg 
verſetzten Redemptoriſten-Paters Leimgruber 
vom St. Peters- und St. Joſephs-Verein 
veranſtaltet wurde, und zu der auch Vertreter 
der deutſchen katholiſchen Vereine in Buffalo 
eingeladen und erſchienen waren. Bei dieſer 
Gelegenheit betonten der Pater Bresko und 
der damalige Präſident des St. Peters— 
Vereins, Rev. Krautbauer, ſpäter Biſchof 
von Greenbay, Wis., angeſichts der Zeitlage 
die Nothwendigkeit eines engeren Zuſammen— 
ſchluſſes der katholiſchen Vereine. Und ihre 
Mahnung fand ſolchen Anklang, daß die 
Buffaloer ſchon auf der Heimreiſe auf Vor— 
ſchlag von Herrn Michael Hübſch den Plan 
faßten, zunächſt eine Vereinigung der katho— 
liſchen Vereine des Bisthums Buffalo anzu— 
ſtreben. Auf ihre Aufforderung hin verſam— 
melten jid) am 24. (oder 29.2) September 
1854 die Präſidenten aller katholiſchen Ver- 
eine Buffalo's mit Ausnahme eines, und er— 
ließen einen Aufruf zu einer näheren Ver— 
bindung und innigeren Verbrüderung der 
Katholiken, beſonders der katholiſchen Unter- 
ſtützungs-Vereine, zur Förderung der katho— 
liſchen Intereſſen, ſowohl in geiſtiger wie 
auch in leiblicher Hinſicht, d. h. zur gemein— 
ſamen eifrigen Uebung chriſtlicher Tugenden 
und Werke der Nächſtenliebe. 

Die auf Grund dieſes Aufrufs abgehaltene 
erſte General-Verſammlung fand am 17. 
April 1855 (Oſtermontag) in Baltimore 
ſtatt, und war von folgenden 17 Vereinen 
beſchickt: Alphonſus-Verein und Michaels— 
Verein aus Buffalo, Alphoaſus-Geſellſchaft, 
Joſephs-Geſellſchaft No. 3 und Petrus-Verein 
aus Rocheſter; Röm.-Kath. Unterſtützungs— 


Verein aus St. Louis: Joſephs Liebesbund 
aus Waſhington, D. C., Johannes-Verein 
und Valentin-Hilfs-Verein aus Allegheny, 
Pa.; Bonifacius W.-Geſellſchaft und Miha- 
els-Verein aus Birmingham, Pa., Philo— 
mena-Ver. und Alphonſus-Geſellſchaft aus 
Pittsburg, Pa.; und Alphonſus-Geſellſchaft 
und Georgius-, Petrus: und Stephans-Verein 
aus Baltimore. 

Dieſer Convent beſchloß einſtimmig die 
Gründung eines Central-Vereins ber 
deutſchen katholiſchen Unterſtütz⸗ 
ungs-Vereine, und entwarf eine Per- 
faſſung, die neben der Stärkung des fatho= - 
liſchen Bewußtſeins vor Allem die materielle 
Hülfeleiſtung der Vereine untereinander in's 
Auge faßte. Dieſer Verfaſſung hat der 
Central-Verein geraume Zeit nachgelebt, und 
erft in ſpaͤteren Jahren brach fid) die Ueber- 
zeugung Bahn, daß er ſein Programm er— 
weitern, und feine Wirkſamkeit auf die großen 
Zeit- und Streitfragen ausdehnen müſſe. 

Anfangs wuchs der Central-Verein nur— 
langſam. Bis zum Beginn des Krieges 
hatten ſich 29, bis zum Ende desſelben unge— 
fähr 60 Vereine angeſchloſſen. Aber Ende 
1867 waren ihm ſchon 132, Ende 1868 — 
dem Jahr der größten Zunahme — 194, 
Ende 1904 903 Vereine beigetreten, von de= 
nen freilich 311 wieder verloren gegangen 
ſind, ſo daß Ende 1904 592 gut ſtehende 
Vereine verblieben, von denen 573, deren 
Berichte vorlagen, 50,934 Mitglieder auf— 
wieſen. 

Die beſonderen Vollbringungen, auf melde 
— nach Prof. Matt — der Central-Verein 
hinweiſen kann, ſind die dem von Dr. Salz— 
mann in St. Francis, Wis., begründeten. 
Lehrer-Seminar gewährte grundlegende und. 
fortgeſetzte Unterſtützung; die Gründung einer 
Lebensverſicherung (Wittwen- und Waiſen- 
fonds, 1881), die ausgiebige Unterſtützung 
katholiſcher Einwanderer und die Gründung 
des Leo-Hauſes in New Pork, zu welcher er 
die Anregung gab; die Gründung der Schul— 
vereine, deren Zweck es iſt, die deutſchen ka— 
tholiſchen Pfarrſchulen im ganzen Lande zu 
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wirklichen Freiſchulen zu machen; die Errich— 
tung von Arbeiter-Bureaux und von katho— 
liſchen Geſellen-Vereinen in einer Reihe von 
Städten, und die Gründung des Volks— 
Vereins, der 1902 auf der General-Ver— 
ſammlung zu Evansville, Ind., in's Leben 
gerufen wurde, und dem die Aufgabe geſtellt 
iſt, durch Vorträge und Verbreitung von 
Schriften die Maſſen über die ſociale Frage 
aufzuklären und zu deren Löſung beizutragen; 
die Gründung von Staats-Central-Vereinen, 
und die dringende Befürwortung einer Er— 
weiterung des Lehrplanes der katholiſchen 
Schulen nach oben hin. Für die Erhaltung 
der deutſchen Sprache und deutſchen Weſens 
ilt der Central-Verein ſtets mit Begeiſterung 
eingetreten, und nicht mit Unrecht rühmt 
Prof. Matt: „Auch für das Deutſchthum in 
den Ver. Staaten iſt die Gründung des 
Central-Vereins von Bedeutung geweſen und 
werth, von unſern Volksgenoſſen, die nicht 
unſeres Glaubens ſind, mehr als das bisher 
der Fall geweſen, beachtet zu werden, weil 
der unparteiiſche Beobachter zugeſtehen muß, 
daß keine andere deutſch-amerikaniſche Orga— 
niſation, ganz abgeſehen von der numeriſchen 
Stärke unſeres Central-Vereins, für die Ver- 
theibigung und Erhaltung deutſcher Sprache 
und deutſchen Weſens ſo viel geleiſtet hat wie 
gerade dieſer.“ 


Ueber dieſe Dinge wurde der Hauptzweck, 
— das Unterſtützungsweſen — nicht vernach— 
läſſigt. Genaue Berichte darüber liegen erſt 
ſeit dem Jahre 1882 vor, ſeit welcher Zeit, 
alſo in 23 Jahren, insgeſammt $5,502,794, 
davon $3,209,751 an Kranken-, und $2,293- 
043 an Sterbegeldern gezahlt wurden. Der 
Reſerve-Fond iſt von 810,782 im Jahre 
1856, auf $1,092,636 im Jahre 1904 oe 
ſtiegen. 


Der Central-Verein ſelbſt hat während der 
fünfzig Jahre ſeines Beſtehens an beſonderen 
Unterſtützungen $31,782 verausgabt, — ba- 
von $5032 für Einwanderer, $6607 für bie 
Abgebrannten in Chicago, $5027 für das 
Lehrerſeminar in St. Francis, Wis., 84247 


für die Ueberſchwemmten in Deutſchland ꝛc. 
— Wahrlich, ein ſchönes Zeugniß. 


Das fünfzigjährige Jubiläum 


konnte auch am 10. Dezember 1905 das 
Deutſche Theater in Davenport 
begehen. Die durch drei Nummern des 
„Davenport Demokrat“ gehende Feſtſchrift, 
die Dr. Aug. F. Richter, der ausgezeichnete 
Geſchichtsforſcher, unter dem Titel „Thalia 
in goldenem Kranze“ verfaßt hat, 
und die voll von hochintereſſanten Erinne— 
rungen und geſchichtlichen Thatſachen iſt, 
hebt mit Recht hervor, daß nur wenige 
deutſch-amerikaniſche Bühnen — nicht mehr 
als fünf oder ſechs — ſich die Berechtigung 
erworben haben, ein ſolches Feſt zu feiern. 
Denn wenn auch in den fünfziger Jahren im 
Oſten wie im Weſten neben Geſangs- und 
anderen Vereinen auch deutſche Theater ge— 
gründet wurden, ſo haben doch nur wenige 
davon es auf ein Alter von mehr als 20 oder 
25 Jahre gebracht. . 

„New Pork, Cincinnati, Baltimore, Phi— 
ladelphia, New Orleans und St. Louis“ fo 
ſchreibt Dr. Richter, „waren die erſten Städte 
mit einer deutſch-amerikaniſchen Bühne. In 
New Pork beſtand ſchon zu Ende der dreißiger 
Jahre ein „Deutſcher Dramatiſcher Verein“, 
welcher in dem engliſchen Franklin Theater 
an Chatham Square wöchentlich eine oder 
zwei Vorſtellungen ermöglichte, bei denen der 
ſpätere Theaterdirektor Eduard Hamann als 
Requiſiteur thätig war und ſich ſeine Ge— 
ſchäfts-Routine erwarb. In New Orleans 
hatte Meiſter Icks ſeinen Thespis-Karren 
aufgeſchlagen und machte von dort Kunſt⸗ 
fahrten nach öſtlichen Städten. Seine Glanz— 
rolle war Karl Moor, der, wie die Chronik 


meldet, im prächtigen rothen Räubermantel 


und mit langen, wallenden Federn auf dem 
Hut mit großem Aufwand von Pathos von 
ihm geſpielt wurde. Heinrich Börnftein hatte 
in den vierziger Jahren in St. Louis eine 
recht tüchtige Theater-Geſellſchaft herange— 
bildet. In Philadelphia ſcheint es in frühe— 
ren Jahren mit dem deutſchen Theater nur 
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kümmerlich beſtellt geweſen zu ſein. Von 
großen Leiſtungen wird wenig oder nichts ge— 
meldet; dagegen aber, daß das dortige deut— 
ſche Theater im Jahre 1850 ſo gründlich 
„pleite“ war, daß die Bühnen-Dekorationen 
auf einer Auktion verkauft und von einem 
Metzger erſtanden wurden, der mit denſelben 
ſeinen Fleiſchladen ausſchmückte. 


Dieſe Städte waren zu jener Zeit aber 
bereits Großſtädte, die eine alte Geſchichte 
hatten und eine verhältnißmäßig zahlreiche 
deutſche Bevölkerung beſaßen, während zwan— 
zig Jahre vor der Gründung unſerer deutſchen 
Bühne, der Ort, wo Davenport ſteht, noch 
eine vollſtändige Indianer-Wildniß war. 


Um 1850 gab es in Davenport und der 
nächſten Umgebung nur einige Hundert 
Deutſche, von denen die meiſten in 1847 hier 
eingewandert waren. Einige Jahre darauf 
aber kam eine ſtarke und ſtetige Zuwan— 
derung, und es fand ein feſtes Zuſammen— 
ſchließen dieſer Deutſchen ſtatt. So entitan- 
den ein Geſang-Verein, ein Geſelliger 
Verein, Fortbildungs-, Schul- und Turn— 
Verein und noch einige andere deutſche Geſell— 
ſchaften. Und dieſem Erwachen des deutſch— 
amerikaniſchen Geiſtes- und Gemüthslebens 
hat auch das Davenporter Theater ſein Ent— 
ſtehen zu verdanken. Im Herbſt 1855 war 
eine Anzahl Deutſcher zu einer gemüthlichen 
Geſellſchaft vereinigt, und dort wurde zuerſt 
der Gedanke zur Gründung eines deutſchen 
Yiebhabea=- Theaters angeregt. Die 
Idee fand Anklang, und einige Tage ſpäter 
fanden ſich noch mehrere Gleichgeſinnte zu 
einer weiteren Beſprechung in einem Hinter— 
ſtübchen von Bremer & Warnebold's Kon- 
ditorei an der Zweiten Straße zuſammen. 
Der Gedanke reifte hier zum kühnen Entſchluß 
und dieſem Entſchluſſe folgte auch bald die 


That. Im November 1855 bildete ſich die 
Deutſche Theater -Geſellſchaft. 
Dieſelbe zählte die folgenden Herren zu ihren 
Mitgliedern: Jacob Straſſer, Fr. Weis, 
Theo. Holm, Aug. H. Müller, Könnicke, 
Heinicke, Ed. Bremer, A. Warnebold, John 
Monath, Emil Geisler, Fr. Heimbeck, Bern— 
hard Nathan, Jeppe, M. Weidemann und 
Henry Becker, welcher Letztere zum Präſiden— 
ten des Theater-Vereins gewählt wurde. 

Es iſt leider nicht möglich, auf die weitere 
Entwickelung des Theater-Vereins und des 
deutſchen Theaters in Davenport in dieſem 
Hefte näher einzugehen. Nur ganz kurz ſei 
bemerkt, daß im Jahre 1862, alſo während 
der ſchlimmen Zeit des Krieges, für das The— 
ater eine eigene Halle gebaut wurde, deren 
Eröffnung am 1. Dezember jenes Jahres 
ſtattfand; daß ein nach der dritten Vorſtellung 
von Feinden deutſcher Kunſt und Sitte ge- 
machter Verſuch, dieſe Halle in Brand zu 
ſtecken, zufällig entdeckt und glücklich ver— 
eitelt wurde; daß die Vorſtellungen nie eine 
Unterbrechung erfuhren; daß 1870 das The— 
ater-Gebäude und Grundſtück in den Beſitz 
der Turngemeinde überging, welche im Jahre 
1887 das altgewordene Gebäude durch einen 
Prachtbau erſetzte, der im Mai 1888 durch 
eine viertägige Feier eingeweiht wurde; daß 
von da an das Deutſche Theater finanziell 
eine trübe Zeit durchzumachen hatte, deren 
Rückwirkung auf die Güte der Vorſtellungen 
nicht ausblieb, aber ſich ſeit 1903, wo ſich ein 
neuer Theater-Verein bildete, der die ent— 
ſtehenden Ausfälle deckte, wieder nach jeder 
Richtung hin gehoben hat. Für die Feſt⸗ 
vorſtellung war Raimund's „Verſchwender“ 
gewählt worden, mit Prolog, gedichtet von 
Carl Kühl, und Feſtrede von Heinrich Voll— 
mer, früher lange Zeit Bürgermeiſter von 
Davenport. 


Kleine Notiz. 


In Chicago iſt jetzt die Bildung eines 
Zweig-Verbandes des Deutſch— 
Amerikaniſchen National-Bundes 
im Werden. Etwa vierzig Vereine, Logen 
und Gilden haben bereits ihren Beitritt Au: 


geſagt, und in einer am 28. November 
abgehaltenen Delegaten-Verſammlung die 
Gründung des Zweig-Verbandes beſchloſſen, 
und die nöthigen Schritte zur Ausführung 
des Beſchluſſes gethan. 
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Geſchichte der Deutſchen Quiucy's. 


Von Heinrich Bornmann. 


XIX. 


In Adams County iſt unter Anderem 
auch die Familie Hunſaker ſtark ver⸗ 
treten; daß ſie von deutſcher Herkunft iſt, 
lehrt der Name. Der erſte Vorfahre der⸗ 
ſelben ſcheint, ſo weit ſich dieſes ermitteln 
ließ, vor 175 Jahren in dieſes Land ge— 
kommen zu ſein, entweder aus Deutſchland 
oder aus der Schweiz. Robert Hun⸗ 
ſaker, ein Condukteur auf der Quincy 
Straßenbahn, beſitzt eine alte Familien⸗ 
bibel, die im Jahre 1818 in Philadelphia 
gedruckt wurde. Seit 1821 befindet ſich 
dieſe Bibel im Beſitze von Mitgliedern der 
Familie Hunſaker; die Einbanddecke be⸗ 
ſteht aus der Haut eines Rehes, welches 
durch Samuel Y. Hunſaker, dem 
Vater von Robert Hunſaker, erlegt wurde. 
In dieſer Bibel, welche in engliſcher Spra⸗ 
che gedruckt iſt, befinden ſich Aufzeichnun⸗ 
gen über die Familie Hunſaker, welche ur⸗ 
ſprünglich in der alten deutſchen Familien⸗ 
bibel gemacht wurden, die aus Deutſchland 
herübergebracht wurde; ſpäter wurden fir 
aus der deutſchen Bibel in die engliſche 
übertragen. 

Aus den Aufzeichnungen in dieſer Bibel 
iſt zu erſehen, daß Hartmann Hun⸗ 
ſaker etwa um das Jahr 1730 in dieſes 
Land kam und einen Sohn, den am 22. 
Mai 1728 geborenen Johann Hunſa⸗ 
ker, mitbrachte. In dieſem Lande (Penn⸗ 
ſylvania) geborenen Geſchwiſter von Jo- 
hann Hunſaker waren: Verena, Frau von 
Johann Roth; Eliſabeth, Frau von Jacob 
Guth; Orſchel (Urſula), Frau von Landis, 
ſpäter Kopf; Marie, Frau von Caspar 
Roland; Anna, Frau von Louis Mohler. 
Halbſchweſtern waren: Catharine, Frau 
von Johann Birg; Eva, Frau von Johann 
Weldy; Elifabeth, Frau von Abrahanı 
Birg. Am 15. Mai 1750 trat Johann 
Hunſaker mit der am 3. Jan. 1732 gebore⸗ 


nen Magdalena, der älteſten Tochter von 
Nikolaus Birg, in die Ehe; Kinder dieſes 
Ehepaares waren: Abraham, Johann, 
Barbara, Nikolaus, Hartmann, Jakob, 
Joſeph, Abraham, Georg, Catharina, 
Magdalena, Andreas und Samuel. 

Am 27. Juli 1788 ſtarb Barbara, geb. 
Miller, Mutter von Magdelena Sunjafer, 
geb. Birg, in ihrem 81ſten Lebensjahre, 
120 Kinder, Enkel und Urenkel hinter— 
laſſend. . 

Am 18. April 1792 wurden Johann 
Hunſaker, der zweite Sohn des obenge— 
nannten Johann Hunſaker, nebſt Frau 
und einem Kinde, durch Indianer getödtet. 
Dieſes ereignete ſich auf ihrer Reiſe über 
Land von Pennſylvanien nach Illinois, wo 
ite fid) im Union County niederlaſſen mot, 
ten; die Frau war Eliſabeth, die Tochter 
von Andreas Huber. 

Samuel Hunſaker, dex jüngſte Sohn des 
obengenannten, mit ſeinem Vater aus der 
alten Heimath gekommenen Johann Hunſa— 
ker, ward am 22. November 1777 in 
Pennſyvania geboren und trat mit der am 
4. Januar 1786 geborenen Hannah Rhoa— 
des (Rohde?) in die Ehe. Kinder dieſes 
Ehepaares waren: Johann, Rachel, An— 
dreas, Hiram, Margarethe, Daniel, Su— 
jannah, Eliſabeth, Katharina, Samuel 9). 
und Joſeph. Eliſabeth, die einzige noch 
Lebende von den ſämmtlichen Geſchwiſtern, 
wohnt in Knox County, Miſſouri, und be— 
ging am 12. Juni 1905 den 90. Jahres- 
tag ihrer Geburt; 90 Gäſte nahmen an 
der Feier theil. Robert Hunſaker, in deſſen 
Beſitz die alte Familienbibel nun iſt, ein 
Sohn von Samuel M. Hunſaker, wurde im 
Jahre 1855 in dieſem County geboren. 

Der am 29. Jannar 1792 in Deutſch— 
land geborene Georg W. Ruſt kam 
frühzeitig nach den Ver. Staaten, denn er 
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diente im Kriege von 1812 gegen die Eng— 
länder. Im Jahre 1835 kam er aus 
Clermont County, Ohio, nach Adams 
County, Illinois, wo er ſich in Keene 
Towuſhip niederließ und Ackerbau trieb. 
Ein Sohn, Karl M. Ruſt, geboren am 
30. Januar 1833 in Clermont County, 
Ohio, war Schmied von Profeſſion, und 
diente während des Rebellionskrieges im 
118. Illinois Infanterie-Regiment; am 
31. März 1905 ſtarb er. Ein anderer 
Sohn, Samuel Ruſt, welcher am 31. 
Dezember 1835 in dieſem County das 
Licht der Welt erblickte, lebt gegenwärtig 
in Kirksville, Miſſouri. 


Georg P. Heller, geboren am 16. 
Mai 1811 zu Oberau, Großherzogthum 
Heſſen, kam am 17. Mai 1838 nach den 
Ver. Staaten, zunächſt nach St. Louis, 
von wo er im Jahre 1840 nach Quincy 
überſiedelte. Hier trat er im Jahre 1841 
mit der am 11. Dezember 1822 geborenen 
Eliſabteh V. Waldhaus in die Ehe, einer 
Tochter von Heinrich Waldhaus, der, 
ebenfalls aus dem Großherzogthum Heſ— 
ſen, von Beruf Teppichweber war, und ſich 
ſchon im Jahre 1825 in Chambersburg, 
Pennſylvania, niedergelaſſen hatte, von 
wo er im Jahre 1826 nach Quincy kam. 
Georg P. Heller war Bauſchreiner und 
kam im Jahre 1851 um's Leben, indem er 
vom Dache eines Hauſes ſtürzte. J o- 
hann A. Heller, ein Sohn des vor— 
genannten Ehepaares, erblickte im Februar 
1844 in der Blockhütte in Quincy das 
Licht der Welt. Frühzeitig verwaiſt, hat 
derſelbe ſchwere Tage geſehen. Im Alter 
von 10 Jahren arbeitete er ſchon im 
Quincy Souje, um feiner Mutter bei dem 
Unterhalte der Familie behülflich zu ſein; 
dann viele Jahre als Koch in verſchiedenen 
Hotels ſowie auf Flußdampfern zwiſchen 
St. Louis und Memphis. Zu Anfang der 
Sechziger Jahre trat er auf dem Dampfer 
„Bosporus“, in Bangor, Maine, in Dienſt, 
machte die Reiſe um die Welt und kehrte 


nach 4 Jahren nach Quincy zurück. In 
April 1868 heirathete er Martha J. Wei— 
denhammer, eine Tochter von Karl Hein— 
rich Weidenhammer, der aus Pennſylvania 
gebürtig war, von dort nach Ohio und 
dann nach Jowa zog, von wo er im Jahre 
18 19, vom Goldfieber erfaßt, nad) Califor- 
nia ging: dort hatte er Glück und trat mit 
Schätzen reich beladen den Heimweg an. 
Jedoch ehe er zu ſeiner Familie gelangen 
konnte, wurde er angefallen, und beraubt. 
Johann A. Heller iſt jetzt als Floriſt hier 
thätig, obwohl ſeine Schulbildung in frü— 
her Jugend vernachläſſigt wurde, iſt er 
heute ein wohl beleſener Mann, der in der 
Geologie und Zoologie bewandert iſt; er 
hat im Jahre 1878 ein Werk von 396 Sei— 
ten verfaßt, betitelt, „A Theological View 
of Nature, through the Evolution Philo— 
ſophy“. Seine Mutter ſtarb im Oktober 
1899. ö 

Der am 6. April 1832 zu Karlsbad, 
Bayern, geborene Carl Lutenberg 
kam im Jahre 1840 mit ſeinen Eltern nach 
Quincy, wo er das Küferhandwerk erlern— 
te und über 50 Jahre der Feuerwehr an— 
gehörte, zuerſt der freiwilligen und dann 
der regulären, bis er am 30. Oktober 
1903 ſtarb. | 

Dr. Sebaſtian Andreas Qei 
denreich, gebürtig aus Klein-Graben 
nahe Mühlhauſen in Thüringen, kam im 
Jahre 1841 mit ſeiner Frau Barbara und 
Kindern in dieſes Land. Auf dem Segel— 
ſchiffe, welches die Familie zur Reiſe be— 
nützte, waren an die 80 Auswanderer, die 
ſämmtlich aus der ſogenannten Vogtei 
in Thüringen kamen. Die Reiſe nach New 
Orleans dauerte 7 Wochen. Die meiſten 
der Thüringer auf jenem Schiffe kamen 
nach Quincy und ließen ſich hier nieder. 
Dr. Heidenreich war ein Genie eigener 
Art. Er behandelte Menſchen und Thiere 
mit feinen Medizinen, die er in hämoeopa— 
thiſchen Doſen verabreichte, und war in 
Stadt und Land weit und breit bekannt. 
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Der am 25. September 1819 nahe 
Straßburg in Elſaß geborene Joſeph 
Bichſel, kam im Jahre 1847 nach 
Quincy. Derſelbe diente als Maat auf 
dem Dampfer „Vernon“, welcher viele 
Jahre auf dem oberen Miſſiſſippi fuhr. 
Später war Joſeph Bichſel lange Jahre 
in Quincy als Expreßfuhrmann thätig und 
bis in's hohe Alter rüſtig; am 20. Novem⸗ 
ber 1905 ſtarb er im Alter von 86 Jah— 
ren. 

Simon H. Pieper, geboren im 
Jahre 1827 in Lippe-Detmold, kam im 
Jahre 1848 nach Quincy, wo er viele Jah- 
re als Möbelſchreiner in der Fabrik von 
Friedrich Wilhelm Janſen arbeitete, bis 
er im Jahre 1901 im Alter von 74 Jahren 
aus dem Leben ſchied; ſeine Frau Marie, 
geb. Völker, ſtarb in demſelben Jahre. 
Johann F. Pieper, ein Sohn des 
vorgenannten Ehepaars, geboren in Quin— 
cy am 2. Juni 1854, beſuchte bis zur fei- 
nem 16. Jahre die Schule und arbeitete 
dann 6 Jahre auf der Farm. Im Alter 
von 22 Jahren trat er in die Fabrik von 
Friedrich Wilhelm Janſen, wo er die Mö— 
belſchreinerei erlernte. Später trat er 
mit H. C. Pfeiffer zuſammen in's Geſchäft, 
und betreibt die Firma ſeit Jahren unter 
dem Namen „Quincy Show Caſe Works“ 
eine große Fabrik zur Herſtellung von 
Schaukäſten und innerer Einrichtung von 
Geſchäftshäuſern. 


Im Herbſt des Jahres 1848 wanderten 
Johann Bernhard Hacken⸗— 
kamp, geboren am 26. Oktober 1806, 
und deſſen Ehefrau Anna Katherina, geb. 
Nagel, welche am 24. Februar 1802 das 
Licht der Welt erblickte, beide aus Coes— 
feld, Weſtfalen, nach Quincy ein. Sie 
brachten zwei Söhne mit, den am 22. De- 
zember 1840 geborenen Johann Heinrich 
und den am 22. April 1844 geborenen 
Franz Wilhelm. Auch die Mutter, die 
Wittwe Anna Marie Hackenkamp, geboren 
am 14. Oktober 1784, kam mit der Fa⸗ 


milie, ſowie zwei Brüder Bernhard und 
Heinrich, und zwei Schweſtern, Marie Ka— 
therina und Gertrude Hackenkamp. Nach 
halbjährigem Aufenthalte in der Stadt zog 
die Familie nach Melroſe, wo Johann 
Bernhard Hackenkamp viele Jahre Land— 
wirthſchaft trieb. | 

Franz Wilhelm Sadenfamp, 
der am 20. April 1844 geborene Sohn des 
vorgenannten Ehepaares, war 13 Jahre 
als Lehrer thätig, 3 Jahre in einer Frei— 
ſchule in Melroſe und 10 Jahre in der 
Schule der St. Mariengemeinde in der 
Stadt Quincy, wo er auch als Organiſt 
fungirte. Vier Jahre diente er als Vertre— 
ter der 3. Ward im Stadtrathe, war meh— 
rere Jahre Präſident der Deutſchen Ver— 
ſicherungs- und Sparkaſſen-Geſellſchaft in 
Quincy und iſt nun ſchon 12 Jahre als 
Friedensrichter thätig. Sein Sohn, Franz 
Wilhelm Hackenkamp Ir., iſt Floriſt und 
betreibt ſeit Jahren ein Gewächshaus in 
dieſer Stadt. 

Der am 15. Juni 1821 zu Bergen, 
Hannover, geborene Johann Arnold 
Markus trat im Alter von 20 Jahren 
in die hannöverſche Armee und diente 
7 Jahre. Als im Jahre 1848 die Revo— 
lution ausbrach, wanderte er nach den 
Ver. Staaten aus und kam nach Quincy, 
wo er nahezu 50 Jahre lebte; im Jahre 
1897 ſtarb er im vorgerückten Alter von 
76 Jahren. Margarethe Markus, ſeine 
Frau, war am 12. Mai 1819 zu Bergen 
geboren und 1848 nach Quincy gekom— 
men, wo ſie am 26. September 1905 im 
hohen Alter von 86 Jahren aus dem Le— 
ben ſchied. Johann Wilhelm Mar- 
kus, ein Sohn des Ehepaares, am 17. 
Auguſt 1852 in Quincy geboren, diente 
drei Termine im Stadtrath als Vertreter 
der 6. Ward. 

Hinrich H. Franzen, geboren am 
18. Oktober 1821 zu Holtrop, Oſtfries- 
land, trat dort am 24. Juli 1847 mit Ant» 
je H. Flesner in die Ehe; die Frau war 


18 Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


am 6. Auguft 1828 zu Weſterſande, Cft- 
friesland, geboren. Am 28. Oktober 1849 
verließen ſie die alte Heimath, landeten 
am 11. Januar 1850 in New Orleans 
und fuhren von dort nach St. Louis wei— 
ter. Mit ihnen kamen die Eltern der 
Frau, Hinrich G. Flesner, geboren 
am 23. Auguſt 1784 zu Weſterſande und 
deſſen Ehefrau Helene, geb. Wietjes, wel— 
che im Jahre 1794 zu Holtrop geboren 
war. Da der Fluß bis St. Louis zugefro— 
ren war, ſo ließen die Männer ihre Fa— 
milien dort und gingen zu Fuß nach 
Quincy, begaben ſich von hier in's Land 
hinaus, wo ſie in der Gegend des heutigen 
Golden einen Platz zur Niederlaſſung 
wählten und wo Franzen viele Jahre ſei— 
nem Handwerk als Schmied nachging. Im 
Jahre 1898 ſtarb der Mann; die Frau 
lebt noch in Golden. 


Der am 7. September 1807 in Han— 
nover geborene Johann Heinrich 
Ludolph Wöhler, erlernte in der 
alten Heimath das Schneiderhandwerk, 
und trat im Jahre 1838 mit Johanna 
Chriſtine Louiſe Munzel in die Ehe. Im 
Jahre 1849 kam das Paar nach Amerika, 
zunächſt nach New Orleans, wo ſie über 
Winter blieben, im Frühjahr 1850 folgte 
die Ueberſiedlung nach Quincy. Hier war 
Möhler bis zu ſeinem am 16. Oktober 
1869 erfolgten Tode in ſeinem Handwerk 
thätig. Die Frau ſtarb 1872. Ein Sohn 
des Paares, Louis, der viele Jahre als 
Ofenformer hier thätig war, ſchrieb ſei— 
nen Namen Wheeler. Ein Beiſpiel unter 


vielen, wie deutſche Namen angliſirt wer— 


den. 


Johannes Böttle, geboren am 


18. Oktober 1822 zu Dettingen, bei Urach, 


Württemberg, erlernte in der alten Hei— 
math die Küferei und kam im Jahre 1851 
nach Quincy, wo er viele Jahre in ſeinem 
Geſchäft thätig war, und Bütten, Tonnen 
und Fäſſer für die Brauereien in großer 


Zahl herſtellte. Böttle war ein Meiſter in 
ſeinem Fach; er ſtarb vor etlichen Jahren. 

Der am 3. Auguſt 1829 zu Neuburg, 
Bayern, geborene Bernhard Wei— 
jenburger kam im Jahre 1851 nach 
Quincy, wo er viele Jahre ſeinem Hand— 
werk als Wagenmacher nachging. Der 
Vater war Daniel Weiſenburger, die Mut— 
ter Anna M., geb. Engelbrecht. Hier in 
Quincy trat Bernhard Weiſenburger mit 
Eliſabeth Kunkl in die Ehe. Am 16. Ne 
bruar 1905 ſtarb der Mann, der Gattin 
3 Söhne und Töchter hinterlaſſend. 

Adam Schmidt, geboren am 3. 
Juni 1828 zu Flockenbach, Großherzog— 
thum Heſſen, kam im Jahre 1851 nach 
Quincy und war viele Jahre als Stein— 
maurer thätig, bis er ſich vom aktiven Le— 
ben zurückziehen mußte! Am 25. April 
1904 ſtarb er. Ein Sohn, Leonhard 
Schmidt, ſteht ſeit Jahren als Briefträger 
in Dieuſten des Quincyer Poſtamts. 

Der im Jahre 1783 in Oſtfriesland ge— 
borene Harm H. Franzen diente in 
den Feldzügen gegen Napoleon dem Er— 
ſten und nahm an der Schlacht von Water— 
loo am 18. Juni 1815 theil. Später trat 
er mit Antje Zimmermann in die Ehe und 
am 12. September 1851 trat die Familie 
die Reiſe nach Amerika an; nach dreimo— 
natlicher Fahrt mit ſeinem Segelchiff lan— 
deten ſie am 14. Dezember in New Orle— 
ans. Dann fuhren ſie nach €t. Louis met, 
ter, wo ſie ſechs Wochen verweilen mußten, 
da der Fluß mit Eis bedeckt war. Nach— 
dem er eisfrei geworden, ſetzten ſie die 
Reiſe nach Quincy fort, von wo ſie mit ei— 
nem von Ochſen gezogenen Wagen nach 
Clayton Towuſhip im nordöſtlichen Theile 
von Adams County fuhren und dort Mitte 
Februar 1852 anlangten. Sie kehrten zu— 
erſt bei ihrem Sohne Hinrich Franzen ein, 
der ſich bereits im Frühjahr 1850 dort nie⸗ 
dergelaſſen hatte. Am 25. Yuli 1863 ſtarb 
Harm H. Franzen im hohen Alter von 
nahezu 80 Jahren. Eine Anzahl der Nach⸗ 
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kommen leben in dieſem County und alle 
haben ihren Theil zur Entwicklung der 


Hülfsquellen unſeres Landes beigetra— 
gen. 
Hinrich R. Emminga, geboren 


im Jahre 1829 in Oſtfriesland, erlernte 
in ſeiner Heimath das Fach eines Müllers 
und Mühlenbauers und trat mit Marga— 
rethe H. Franzen in die Ehe. Im Jahre 
1851 wanderte das Paar nach den Ver. 
Staaten aus und kam Mitte Februar 
1852 nach der Gegend des heutigen Gof- 
den in dieſem County, wo Emminga im 
Laufe der Zeit etliche Mühlen baute und 
als Müller thätig war. Im Jahre 1863 
kehrten ſie nach der alten Heimath zurück. 
wo die Frau im Jahre 1868 ſtarb. Vier 
Jahre ſpäter, im Jahre 1872, kam Hinrich 
R. Emminga wieder, kehrte jedoch im Jah— 
re 1875 abermals nach der alten Heimath 
zurück, wo er im Jahre 1888 ſtarb und 
neben ſeiner 20 Jahre zuvor dahingeſchie— 
denen Gattin in der heimathlichen Erde 
zu Holtrop, Oſtfries land, beigeſetzt wurde. 


Harm H. Emminga, der Sohn 
des vorgenannten Ehepaares, geboͤren am 
25. Dezember 1850 zu Wieſens, Ojttries- 
land, gehört mit zu den hervorragendſten 
Bürgern und Geſchäftsleuten von Golden 
in dieſem County. Von Hauſe aus Mül⸗ 
ler, ſah er ſich wegen mangelnder Geſund— 
heit genöthigt, dieſes Fach aufzugeben und 
andere Beſchäftigung zu ſuchen, und ſo 
widmete er ſich im Jahre 1879 dem Ge— 
treidehandel, in welchem er ſo erfolgreich 
war, daß er zehn Jahre ſpäter, im Jahre 
1889, eine Mahlmühle nad) neueſtem Pru- 
iter errichten konnte, mit einer Leiſtungs— 
fähigkeit von 200 Faß Mehl per Tag. 
Dann ſuchte er einen Markt für das Pro- 
dukt ſeiner New Era Mühle im Auslande 
und fand denſelben in Weſt⸗Indien, Eng⸗ 
land, Frankreich, Holland und anderen 
Ländern. Da Golden, ein blühender Ge. 
ſchäftsort, keine Bank hatte, ſo eröffnete 
Harm H. Emminga dort am 1. Juli 1894 


die People's Exchange Bank, welche ſich 
als ein Erfolg erwies. Da das Banfge- 
ſchäft ſtetig wuchs, ſo ſah ſich Emminga 
veranlaßt, im Jahre 1905 ein anderes 
Bankgebäude zu errichten, das einen Flä— 
chenraum von 40 bei 50 Fuß bedeckt, präch— 
tig ausgeſtattet und ein Muſter ſeiner Art 
iſt. Die Vorfahren von Harm H. Emmin— 
ga ſchrieben ihren Namen Emmius. 
Ubbo Emmius, welcher von 1547 bis 
1625 lebte, war ein berühmter Geſchichts— 
ſchreiber, deſſen Werke als Autorität in 
der Geſchichte von Oſtfriesland gelten. Im 
Jahre 1872 heirathete Harm H. Emmin— 
ga Frl. Marie Gembler, geboren am 12. 
Dezember 1854 zu San Antonio, Teras, 
als Tochter von Johann Jacob Gembler, 


eines alten Pioniers in Teras, der ſchon 


im Jahre 1847 von Deutſchland auswan— 
derte und in Galveſton landete. Johann 
Jacob Emminga, der am 30. Mai 1875 
geborene Sohn von Harm H. Emminga, 
machte das German City Buſineß College 
in Quincy durch und wurde der Kaſſirer 
der People's Exchange Bank in Golden. 


Intereſſant iſt die Geſchichte der Brüder 
Karl und Friedrich Altenheir, 


gebürtig aus Waldeck im Fürſtenthum 
Waldeck. Beide dienten in den Jahren 


1848—49 in Schleswig-Holſtein im Con- 
tingent des Fürſtenthums Waldeck, welches 
1200 Mann zu ſtellen hatte, die als Theil 
der Armee des Deutſchen Bundes gegen 
Dänemark in's Feld zogen und in den ver— 
ſchiedenen Kämpfen am Dannewark und 
an der Erſtürmung der Düppler Schanzen 
theilnahmen. Die Waldecker ſtanden zu- 
jammen mit den Braunſchweigern und Of- 
denburgern im Vordertreffen. In einem 
der Treffen riß eine däniſche Kugel dem 
Karl Altenhein die Epaulette von der lin— 
ken Schulter und fuhr dann ſeinem Hinter— 
mann in den Torniſter. Uebrigens vingen 
die beiden Brüder unverſehrt aus "mem 
Kriege hervor. 

Friedrich Altenhein, ccrorer 
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am 5. Juni 1827 in Waldeck, trat in der 
alten Heimath mit Chriſtine Rohde in die 
Ehe; die Frau war aus dem Kreiſe Föh— 
len im Großherzogthum Heſſen gebürtig. 
Im Jahre 1852 wanderte das Ehepaar 
nach den Ver. Staaten aus, kam zunächſt 
nach New Orleans, wo ſie zwei Monate 
blieben, dann flußaufwärts fuhren und 
am 18. Auguſt in Quincy landeten. Hier 
dienten ſie anfangs bei dem Farmer Wag— 
ner, ebenfalls einem Waldecker, von der 
Curtis Creek, bis Altenhein ein Stück 
Land in Melroſe erwarb, wo er ſich bis 
zum Jahre 1867 dem Ackerbau widme— 
te und dann nach Ellington in dieſem 
County überſiedelte, wo er einen größeren 
Landſtrich erwarb und wo er heute noch 
lebt. | 
Karl Altenhein, der im Jahre 
1821 geborene Bruder des Zuvorgenann— 
ten, kam im Jahre 1854 nach den Ver. 
Staaten, zunächſt nach- New Pork, zog von 
dort nach New Jerſey, kam ſpäter nach 
Rock Island, Ill., und ſchließlich nach 
Quincy. Hier trat er mit Anna Schlüter 
in die Ehe; die Frau war gebürtig aus 
Dibrock, Kreis Herford, Weſtfalen. Karl 
Altenhein widmete ſich Jahre lang in Mel— 
roſe dem Ackerbau, kaufte dann eine Farm 
in Miſſouri, wo er der Landwirthſchaft ob— 
lag, und kam ſchließlich nach Ellington in 
dieſem County, wo er eine Farm bebaute. 
Jetzt hat ſich das hochbetagte Ehepaar in 
der Stadt Quincy niedergelaſſen und 
pflegt der wohlverdienten Ruhe. 


Der am 13. März 1837 zu Derlinbach, 
Amt Ettenheim, Baden, geborene Franz 
Karl Meyer kam im Jahre 1853 nach 
den Ver. Staaten. Am 15. Juni mit dem 
Segelſchiff „Columbus“ von Antwerpen 
abfahrend, landete er am 1. Auguſt in 
New Pork; die Reife hatte alfo 48 Tage 
gedauert. Von New Pork kam er zunächſt 
nach Keokuk, Jowa, von wo er nach etlichen 
Monaten nach Quincy überſiedelte. Von 
hier zog er nach Melroſe auf's Land, wo 


er ſeither wohnte. Er heirathete 1860 Ka— 
roline Maſt, eine Tochter des alten Pio— 
niers Johaun Maſt. Die Frau ſtarb am 
2. Auguſt 1900. Ein Sohn, Heinrich 
Meyer, iſt Clerk im Frachthauſe der C., B. 
& QO.⸗Bahn dahier. Die anderen Kinder 
wohnen ſämmtlich auf dem Lande. 

Jacob Ebert, geboren am 24. No- 
vember 1827 im Königreich Württemberg, 
kam im Jahre 1853 nach Quincy, wo er 
viele Jahre in ſeinem Fache als Baukon— 
traktor bei der Ausführung von Steinar— 
beiten thätig war, und manche mächtige 
Bauten aufführte. Als Gouverneur John 
Wood fem prächtiges Wohnhaus aus Stein 
errichten ließ, fungirte Jacob Ebert als 
Vormann bei der Bauarbeit. In Quincy 
trat er mit Marie Schäfer in die Ehe; die 
Frau war am 28. Juli 1836 im Groß— 
herzogthum Heſſen geboren und vor mehr 
als einem halben Jahrhundert mit ihren 
Eltern, Wendel Schäfer und deſſen Gattin 
Eva, geb. Daum, nach Quincy gekommen. 
Jacob Ebert ſtarb am 25. November 1882. 
Die Frau und mehrere Kinder leben noch 
in Quincy. 

Der am 28. Dezember 1817 in Hanno— 
ver geborene Friedrich Van Bo— 


kern kam im Jahre 1853 mit feiner Frau 


Katherina, geb. Nune, welche am 30. Juni 
1827 in Hannover das Licht der Welt er— 
blickte, nach dieſem Lande, wo ſich das 
Paar in Quincy niederließ und nahezu ein 
halbes Jahrhundert wohnte. Am 28. 
Dezember 1901 ſchied der Mann aus dem 
Leben, und drei Wochen ſpäter, am 24. 
Januar 1902, folgte ihm die Frau im 
Tode. 

Thomas A. Kircher, geboren am 
8. März 1822 in Elſaß, kam im Jahre 
1853 nach Quincy, wo er ein Jahr wohnte 


und dann nach Ellington Townuſhip auf's 


Land zog und dort nahezu ein halbes 
Jahrhundert der Landwirthſchaft oblag, 
bis er am 24. Dezember 1903 aus dem Qe- 
ben ſchied. Die Frau lebt noch, und drei 
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Söhne, Karl, Ferdinand und Thomas, 
widmen ſich in Ellington dem Ackerbau. 
Friedrich Wilhem Halbach. 
Dem Schreiber der „Geſchichte der Deut- 
ſchen Quincy's“ wird es zur traurigen 
Pflicht, Schon wieder den Tod eines der Mit- 
glieder unſerer Geſellſchaft zu melden. Fried— 
rich Wilhelm Halbach ſtarb am Freitag 
Abend, den 15. Dezember 1905, nachdem er 
am Tage zuvor in ſeinem Geſchäfte plötzlich 
erkrankt war. Der ſo unerwartet aus dem 
Leben Gerufene war am 27. April 1847 zu 
Borgholzhauſen, Weſtfalen, geboren, als 
Sohn von Dr. T. Halbach und deſſen Ehe— 
gattin Sophie, geb. Könemann. Nachdem 
er eine vorzügliche Ausbildung auf den höhe— 
ren Schulen der alten Heimath genoſſen, 
wanderte er im Jahre 1864 nach den Ver. 
Staaten aus und kam zunächſt nach New 
Jork, wo er in einem Dry Goods-Geſchäft 
thätig war. Im Jahre 1866 nach Quincy 
überſiedelnd, widmete er ſich auch hier dem 
Dry Goods-Geſchäft und ging im Jahre 1873 
mit Heinrich H. Schröder eine geſchäftliche 
Verbindung ein. So erfolgreich war dieſes 


Unternehmen, daß die Halbach-Schröder Dry 
Goods Company heute zu den angeſehenſten 
Geſchäftsfirmen der Stadt Quincy zählt. 
Am 6. Juni 1870 war Friedrich Wilhelm 
Halbach mit Frl. Friederike Kespohl in die 
Ehe getreten. Außer der Gattin hinterläßt 
ber Verſtorbene drei Söhne, Carl, Robert 
und Emil Halbach, und fünf Töchter, Frau 
James Murphy in Minneapolis, Frau Harry 
Guge und die Fräulein Ida, Elſie und Flo— 
rence Halbach. Friedrich Wilhelm Halbach 
ſtand dem Wirken der Deutſch-Amerikaniſchen 
Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois von An- 
fang an wohlwollend gegenüber, und iſt ſein 
Dahinſcheiden auch ein Verluſt für dieſe. 
Ehre ſeinem Andenken. 


* * 

vo 
Berichtigung. — In der Okto— 
ber-Nummer 1905 ſind etliche Fehler 


vorgekommen. Auf Seite 66 muß es un: 
ten in der erſten Spalte heißen: Gardner 
Governor Works, nicht Gomsmore 
Works; Seite 71 muß es in der erſten 
Spalte oben heißen: Anton Delabar. 
nicht Kleber. 


Der „Teutouiſche Orden 


Eine intereſſante hiſtoriſche Erinnerung 
veröffentlicht „Die Amerika“ vom 6. No— 
vember 1905, offenbar aus der Feder ihres 
jetzigen Redakteurs, des eifrigen Geſchichts— 
forſchers F. P. Kenkel. 

Anknüpfend an das Beſtreben des 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Nationalbundes, 
das Deutſchthum des Landes zu vereinigen, 
und es zum gemeinſamen Kampfe für die 
Erhaltung der deutſchen Sprache und deut— 
ſchen Weſens aufzurufen, und dadurch die 
Erhaltung des geiſtigen Verkehrs mit dem 
Vaterlande zu erzielen, ſchreibt „Die Ame— 
rika“: 

„Heute ſei auf eine intereſſante hiſtori— 
ſche Parallele der gegenwärtigen Beſtre— 
bungen, die Deutſchen dieſes Landes zu ge— 
meinſamem Thun zu ſammeln, hingewie— 


ſen, dem im Jahre 1841 in Teras begrün— 
deten „Teutoniſchen Orden“, den 
wir uns nicht erinnern können in irgend— 
welcher Schrift erwähnt geſehen zu haben. 
Seine Blüthe dauerte wohl nicht allzulange. 
Uns führte der Zufall ein altes vergilbtes 
Zeitungsblatt in die Hand, in dem ein 
Herr Friedrich Ernſt, „der ſchon 
ſeit längerer Zeit eine deutſche Anſiedlung 
in Induſtry, Auſtin Co., Texas, begründet 
hat“, einen Bericht über die Entſtehung die— 
jes Ordens veröffentlichte, der den Beweis, 
liefert, daß die Beſtrebungen von heute, die 
Eingangs erwähnt wurden, und eben diejer 
„Teutoniſche Orden“ manches insgemeim 
haben. Auch die Ideen haben einen Ent— 
wicklungsgang und eine Geſchichte. 
Nachdem der genannte Verfaſſer erklärt, 
daß fid) dem Deutſchen hier die Erkeuntniß 
aufdränge, es bleibe ihm nur die Wahl, 
„entweder jid) gänzlich umzuwandeln, Jo zu 
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Jagen Amerikaner zu werden. . . . . . oder 
den Verſuch zu machen, hier unter den weni— 
gen Landsleuten in geſelliger Hin— 
ſicht ein neues Germanien zu 
bilden“, fährt er in ſeinen Auslaſſun— 
gen folgendermaßen fort: Erſteres ſchien 
uns, wie gewiß allen gefühlvollen Deutſchen 
ganz unmöglich, und muß unſern Nachkom— 
men überlaſſen bleiben, und letzteres nur 
dann ausführbar, wenn ſämmtliche 
Landsleute durch ein Band 
vereinigt werden konnten; 
wenn die Eintracht, die nur zu leicht in der 
Fremde verſchwindet, unter ihnen herge— 
ſtellt, und ihr Sinn für deutſche Volkseigen— 
thümlichkeit erneuert und das Bewußtſein 
ihrer deutſchen Würde erregt wurde. 

„Da die Bevölkerung von Teras,“ fährt 
unſer Gewährsmann fort, „aus Einwande— 
rern verſchiedener Länder beſteht, die ſich 
alle hier als Fremde betrachten müſſen, ſo 
ſchien dieſer Plan in Teras leichter ausführ— 
bar, als in den N. A. Freiſtaaten, wo ſich 
ſchon eine dort geborene Generation als 
Hauptſtamm gebildet hat. . . . (Zur Cr- 
klärung dieſer Stelle diene der Hinweis, 
daß Texas 1811 noch nicht zur Union ge- 
hörte). „Es traten demzufolge zum Ver— 
jude der Ausführung dieſes Nation al— 
werkes mehrere Männer und Frauen 
zuſammen, die ſich mit Enthuſiasmus der 
Sache annahmen und nach reiflicher Ueber— 
legung einen Teutoniſchen Orden 
bildeten, der am Abend vor Pfingſten 1841 
von 12 Nerſonen beiderlei Geſchlechtes con- 
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ſtituirt wurde, und deſſen Perſonale durch 
nachherige Aufnahme von Mitgliedern 
ſchon nach Verlauf eines Monats auf 33 
ſtieg, und bei jeder Verſammlung ſich meh— 
ret. Der Orden hat hauptſächlich aus dem 
Grunde mehrere Grade angenommen, da— 
mit auch minder gebildete Deutſche daran 
Theil nehmen mögen; die Aufnahme in den 
2ten und Bten Grad ift durch Talent und 
Fähigkeiten bedingt; er dürfte allen vom 
Vaterlande entfernt lebenden Deutſchen zur 
Adoption empfohlen werden können, weil 
er geiſtreiche Unterhaltung, KLutzen und 
Vergnügen und dadurch einigermaßen Er— 
ſatz für die hier vermißten Freuden des Va— 
terlandes gewährt, die Elemente verdie- 
dener geheimer und Ritterorden in ſich faßt, 
und dabei reine deutſche Native 
nalität athmet. Unter ſeinen viel— 
fältigen Zwecken ſind die hauptſächlichſten: 
Philanthropie und Aufrechterhal— 
tung der deutſchen Volks- 
eigenthüm lichkeiten.“ 

Die „Amerika“ fügt daran folgende Be— 
merkung. 

„Man ſieht, es iſt ein großes, aber etwas 
konfuſes Programm, das man Annodazu— 
mal in Teras aufſtellte. Und doch birgt es 
don Keim deſſen, was wir in den neueren 
Beſtrebungen abgeklärt und in zielbewuß— 
ter Klarheit wieder zu Tage treten ſehen: 
Das Beſtreben der über das Angeſicht der 
Erde zerſtreut lebenden Deutſchen, der 
Fremde etwas mehr zu ſein als Kultur— 
dünger.“ 


Deutſche im Annſtgewerbe. 


In Bloomington, Ill., ſtarb im Oktober 
1905 der Tiſchler Herr Leonhardt Seibert, 
der ſchon ſeit 1852 dort anſäſſig geweſen, und 
der zu denjenigen Deutſchen gehört, welche 
an der Wiege großer Erfindungen geſtanden 
haben, und deren Namen deshalb der Nach— 
welt nicht verloren gehen ſollten. — Herr 
Seibert hat nämlich den erſten Pullman— 
Wagen — zwar nicht erſonnen — aber gebaut 
oder eingerichtet, und Jedermann wird zu— 
geben, daß der Pullman-Wagen eine der 
nützlichſten Verbeſſerungen geweſen iſt. 

Und das kam ſo. Seibert, der draußen 
das. Tiſchler-Handwerk erlernt hatte, fand, 


als er im Alter von 22 Jahren nach Bloc- 
mington kam, ſehr bald Anſtellung in der 
dortigen Wagenbauſtätte der Chicago und 
Alton-Bahn, in der er im Laufe der Zeit 
zum Werkführer in der Tiſchlerei empor ſtieg, 
welche Stelle er über zwanzig Jahre inne ge— 
habt hat. — Als im Jahre 1859 Georg M. 
Pullmann ſich mit der Idee des Schlaf— 
wagens trug, wandte er ſich an die Alton— 
Bahn um die Erlaubniß, in ihren Werkſtätten 
in Bloomington Probewagen bauen zu dür— 
fen. Das wurde ihm nur unter der Be— 
dingung zugeſtanden, daß er zwei der alten 
Paſſagierwagen der Bahn kaufe, und die 
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Arbeit der Umwandlung durch von ihm ſelbſt 
bezahlte Leute ausführen laſſe. Zugleich 
wurde ihm Herr Seibert als der paſſende 
Mann empfohlen, die Tiſchler-Arbeit auszu— 
führen. Pullmann engagirte ihn dann auch 
für $1.75 per Tag. Seibert ging an die 
Arbeit und brachte Pullman's gute Idee zu 
ſo guter praktiſcher Verwirklichung, daß, 
nachdem am 1. Auguſt 1859 der erſte und 
zwei Wochen ſpäter der zweite Pullman— 
Wagen auf der Alton-Bahn eingeſtellt waren, 
der Siegeslauf der Erfindung über die ganze 
Welt geſichert war. Daß jene erſten beiden 
Pullman-Wagen, — der „Pioneer“ und der 
„Illinois“ — gegenüber den heutigen Palaſt— 
wagen recht unanſehnliche und dürftige Din— 
ger waren, thut der Ehre der Erbauer der 
erſten keinen Abbruch. Das Prinzip der 
Einrichtung iſt im Weſentlichen dasſelbe ge— 
blieben. Als Curioſität mag mitgetheilt 
werden, daß Pullman Herrn Seibert, als 
die Arbeit vollendet war, einen Theil des ihm 
zukommenden Lohnes ſchuldig bleiben mußte, 
da der Ankauf und die Koſten der Einrichtung 
der beiden Wagen (letztere hatten 84500 
allein für das Material verſchlungen) ſein 


und ſeines Partner's Fields ganzes Baar— 
vermögen verſchlungen hatte. Indeſſen 
währte es nur wenige Wochen, bis die Zah— 
lung erfolgte. 

Wie Seibert, mögen Hunderte von deut— 
ſchen Handwerkern an dem erſten Zuſtande— 
kommen großer Verbeſſerungen betheiligt ge— 
weſen ſein. Wer davon etwas weiß, ſollte 
die Redaktion der „Geſchichtsblätter“ davon 
in Kenntniß ſetzen. Daß die deutſchen Hand— 
werker ſich vor denen anderer zugewanderter 
Völker durch die Tüchtigkeit ihrer Arbeit aus— 
gezeichnet haben, iſt im Allgemeinen von jeher 
anerkannt worden; aber es iſt wünſchens— 
werth, auch im Einzelnen dieſe Thatſache feſt— 
zulegen. Und ganz beſonders erwünſcht 
wäre, wenn dazu Berufene dem Einfluß 
deutſcher Lehrmeiſter auf die heutige ameri— 
kaniſche Induſtrie und des amerikaniſchen 
Kunſtgewerbes in deren einzelnen Zweigen 
nachſpüren und darüber an die „Geſchichts— 
blätter“ berichten wollten. Das würde das 
bis dahin ſehr lückenhafte Material für eine 
Geſchichte des deutſchen Einfluſſes auf die 
gewerbliche Entwickelung der Ver. Staaten 
bieten. 


Kleine Geſchichten aus Teras. , 


Von G. H. von Konarsky. 


Der Häuptling mit dem brennenden 
Haupthaar.) 

New Braunfels, die hübſche, deutſche Stadt 
an dem lieblichen Comal, war gegründet un— 
ter den Auſpizien des Deutſchen Adelsvereins. 
Schwere Tage waren den erſten Anſiedlern 
beſchieden, denn die erſten Ernten erwieſen 
ſich als ein totaler Fehlſchlag, Lebensmittel 
und Medizinen gingen aus, Sumpffieber und 
Ruhr lichteten die Reihen der Pioniere in be— 
denklicher Weiſe. Die Gegend weſtlich von 
New Braunfels war noch eine unerforſchte 
Wildniß, das unbeſtrittene Jagdgebiet der 
Indianer. Zum Glück waren die Rothhäute 


den weißen Anſiedlern freundlich geſinnt, 
brachteu ihnen Honig, Wildpret und Mais 
und andere willkommene Lebensmittel, zeig— 
ten ihnen heilende Wurzeln und Kräuter, die 
bösartigen Fieber aller Art zu bekämpfen. 
Der mächtigſte Stamm in der Umgegend 
waren die Wacos, und gerade dieſe waren 
den Deutſchen beſonders freundlich geſinnt. 
Der Adelsverein hatte Baron von Meuſebach 
die Leitung der jungen Anſiedlung über— 
tragen. Er war ein großer, ſtattlicher Mann 
mit einer großen Fülle röthlichen Haares und 
einem langen, wallenden Bart von derſelben 
Farbe. Als Leiter und Führer der Anſied— 


*) Dem diesjährigen Kalender der deutſchen Zeitungen von New Braunfels theilweiſe entnommen. 
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lung legte er großes Gewicht darauf, daß 
das freundſchaftliche Verhältniß mit den 
Wacos durch Nichts getrübt werde und be— 
chloß, wie weiland William Penn, einen 
formellen Vertrag mit den Indianern zu 
ſchließen. An dem beſtimmten Tage bezogen 
die Deutſchen und die Indianer Lager an den 
gegenüberliegenden Ufern eines Baches. Die 
Deutſchen führten eine alterthümliche Kanone 
mit ſich, nicht weil ſie Verrath fürchteten, 
ſondern weil ſie damit den Indianern zu im— 
poniren hofften. Der Häuptling der Wacos 
kam in ſeinem feinſten Putz allein über den 
Bach, ſeinen weißen Bruder zu begrüßen. 
Die Kanone war an einem weithin ſichtbaren 
Platze aufgeſtellt, hatte die Aufmerkſamkeit 
der Indianer erregt, auch ihr Häuptling be— 
trachtete verſtohlen das ſeltſame große Rohr, 
verrieth jedoch ſeine Neugierde mit keiner 
Silbe. Nachdem er ſich entfernt hatte, hielt 
Baron von Meuſebach es für ſeine Pflicht, 
den freundlichen Beſuch zu erwidern, und be— 
gab ſich, von einem Dolmetſcher begleitet, 
hinüber in's indianiſche Lager. Die meiſten 
Krieger, und wohl alle Squaws und Kinder, 
hatten noch nie ein „Bleichgeſicht“ geſehen. 
Die Krieger bewahrten ihren Gleichmuth, 
aber die Weiber und Kinder, hinter Büſchen 
und Zeltdecken verſteckt, konnten ihr maßloſes 
Erſtaunen kaum verhehlen. Namentlich war 
es der prächtige, lange rothe Bart des weißen 
Häuptlings, der ihr Erſtaunen erregte, und 
als nun der Baron ſeinen Hut abnahm und 
ſein Haupthaar und Bart im letzten Sonnen— 
abendſtrahl feurig erglänzte, richteten ſich 
zahlreiche brennende Augen auf ihn, und 
allenthalben hörte man Gurgeltöne des höch— 
ſten Erſtaunens. Baron von Meuſebach 
hielt das für eine Kundgebung des freund— 
lichſten Wohlwollens und kehrte in beſter 
Laune zurück zu den Seinigen. Es war 
ausgemacht worden, daß der weiße und der 
rothe Häuptling, jeder mit ſechs Begleitern, 
im Schatten eines mächtigen Nußbaumes an 
einer Biegung des Baches zur Berathung Au: 
ſammen kommen ſollten. Pünktlich zur feſt— 
geſetzten Zeit erſchienen beide Parteien, der 


rothe Häuptling in ſeinem vollen Kriegs— 
ſchmuck, Baron von Meuſebach iu feinem Ga— 
la-Anzug, defen Frack mit blanken Silber- 
knöpfen verziert war; vom goldbordirten 
Dreiſpitz wallte eine Feder. 
Frühe eines klaren Frühlingsmorgens. Ge— 
rade, als die Sonne ſich über den Horizont 
erhob, feuerten die Deutſchen ihre Kanone 
ab, den kommenden Tag zu begrüßen. Im 
höchſten Grade aufgeregt, ſammelten ſich die 
Indianer auf einen Haufen zuſammen, ſie 
beruhigten ſich aber bald, als ſie ſahen, wie 
die Deutſchen auf der andern Seite friedlich 
ihr Frühſtück bereiteten. Baron von Meuſe— 
bach war ſeinen ſechs Begleitern vorangeeilt 
und betrat das andere Ufer des Baches. In 
dieſem Augenblick wurde es plötzlich lebendig 
in den umgebenden Büſchen. Ungefähr 20 
Squaws ſprangen hervor, erfaßten den ftatt- 
lichen Häuptling der Bleichgeſichter, zogen 
ihn mit ſanfter aber unwiderſtehlicher Gewalt 
in den Bach und begannen ſehr unzeremoniell 
ſein Haupt- und Barthaar, deſſen Farbe ihr 
Erſtaunen erregt hatte, mit dem kryſtallklaren 
Waſſer zu waſchen. Bald aber hatten ſie 
ſich überzeugt, daß die Färbung echt war, 
und wie ein Rudel Hirſche verſchwanden ſie 
wieder, ſchnell wie ſie gekommen waren. Nur 
wenige Minuten hatte dieſer Vorgang ge— 
dauert, ſo daß des Barons Begleiter gar nicht 
Zeit bekamen, ihn aus ſeiner tragi-komiſchen 
Situation zu befreien. Herr von Meuſebach 
aber wußte gar wohl, daß es unter den Um— 
ſtänden gerathen war, gute Miene zum böſen 
Spiel zu machen. Er näherte ſich würdevoll 
den indianiſchen Delegaten, und bald ging 
die reich geſchmückte Friedenspfeife im Kreiſe 
herum. Die Wacos blieben für immer gute 
Freunde der Deutſchen. Baron von Meuſe— 
bach aber nannten fie „Ma- be-quo-ſi-to-mu“, 


das bedeutet „Der Häuptling mit 


dem brennenden Haupthaar”. 
Der alte Herr iſt nunmehr ſeit einigen Jahren 
„heimgegangen“, ſeine Kinder und Kindes— 
kinder aber leben und befinden ſich hier im 
weſtlichen Theil von Texas in guten Verhält— 


niſſen als wohlhabende, allgemein geachtete 


Es war in der 
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Geſchäftsleute, unb ber Name „von Meu— 
ſebach“ hat allerorten einen guten Klang. 
Der alte Herr ſelbſt ſtarb im hohen Alter von 
einigen achtzig Jahren in Loyal-Valley, einer 
deutſchen Anſiedlung weſtlich von Fredericks— 
burgh vor ungefähr drei Jahren. 

Die Zwillingsſchweſtern. 

Wer auf der Landſtraße geht, die von New 
Braunfels nach Friedrichsburg führt, wird 
auf ſeiner Reiſe rechts am Horizont zwei ganz 
gleich-hohe Berge bemerken, welche hoch über 
die Hügelkette zwiſchen dem Blanco und der 
Guadalupe empor ragen und ſich mit ihren 
merkwürdig regelmäßigen, kegelförmigen Um— 
riſſen ſcharf vom blauen Firmament abheben. 
Das find die „Zwillingsſchweſtern“ 
(Twin Sisters). Sie liegen ungefähr 40 
Meilen weſtlich von New Braunfels, 35 Mei— 
len öſtlich von Friedrichsburg, 15 Meilen 
nördlich von Börne. Eine wundervolle Aus— 
ſicht genießt der Wanderer von ihren Gipfeln. 
Ein ſcharfes Auge erkennt ven den Spitzen 
der Zwillingsſchweſtern aus die Umgebung 
von Börne, die Ebene von New Braunfels 
und die Wälder, die Friedrichsburg umgeben. 
In frühern Zeiten hielten die Indianer 
häufig ihre Verſammlungen bei dieſen Ber— 
gen, und trieben dort ihr Unweſen, mordeten, 
raubten und ftahlen. Die letzte Mordthat 
verübten ſie im Jahre 1872, das Opfer war 
ein Deutſcher, mit Namen Kruckemeyer, deſſen 
zwei Söhne: Wilhelm und Heinrich gegen— 
wärtig als Farmer in den Bergen von New 
Braunfels anſäſſig ſind. Zur Zeit, als 
jener Mord ſich ereignete, wurden in der Um— 
gegend ca. 300 Pferde geſtohlen, und man 


0 


Die von der deutſchen Abtheilung der New 
Norker öffentlichen Bibliothek veranſtaltete 
Sammlung von Feſtberichten und Program— 
men der vorjährigen Schillerfeiern in den 
Vereinigten Staaten hat ein beſſeres Ergebniß 
gehabt, als nach den im Oktoberheft 1905 
enthaltenen, allerdings irrthümlichen An⸗ 


vermuthete, daß die Indianer dabei von 
weißen Räubern unterſtützt wurden. Zur 
gegenwärtigen Zeit iſt jene Gegend dicht be— 
ſiedelt von Deutſchen, die mit Erfolg Acker— 
bau und Viehzucht treiben, von Indianern. 
aber ift keine Spur mehr vorhanden, ihre 
ehemaligen Jagdgründe ſind in ergiebige 
Farmen verwandelt, und im Strahl der 
Sonne ſieht man meilenweit die glänzenden 
Stahlſchienen, auf denen lange Eiſenbahn— 
züge den Verkehr zwiſchen den emporblühen— 
den Städten vermitteln. Auch der alten 
Texas-Pioniere find nur wenige mehr. Einer 
nach dem Andern iſt „heimgegangen“ in den 
letzten zehn Jahren, aber mit regem Intereſſe 
hören wir die „Alten“ erzählen von jenen 
längſt vergangenen Tagen, da die großen 
Städte: San Antonio, Auſtin, Houſton, 
Dallas u. ſ. w. nur kleine Niederlaſſungen- 
waren. Von San Antonio ſtand damals 
nur die alte, ehrwürdige Alamo, von etwa 
zwanzig merikaniſchen Hütten umgeben, und 
heute — Wer San Antonio nicht ſelbſt ſieht, 
der hält ſolchen Umſchwung kaum für mög— 
lich in ſo verhältnißmäßig kurzer Zeit von 
den 50 Jahren. Die Alamo-Stadt (wie 
San Antonio genannt wird) iſt unbedingt 
die intereſſanteſte Stadt in Teras, 
ihre Geſchichte iſt ſo voller Romantik, wie 
keine andere Stadt ſie hat, nicht allein die 
Stadt ſelbſt, auch die Umgebung mit den 
zweihundertjährigen Miſſionen aus alter 
ſpaniſcher Zeit, noch heute Zeugen von der 
Energie und dem rührigen Fleiß der fpa- 
niſchen Mönche — großartig und bewun— 
dernswerth. — | 


gaben zu erwarten war. Nach einer Mit— 
theilung bes Bibliothekars Richard E. Helbig 
waren bis zum 11. Dezember über 200 Zei— 
tungen und ungefähr 100 Feſtſchriften ein— 
gelaufen. Somit läßt ſich hoffen, daß dieſe 
verdienſtliche Sammlung eine ziemlich voll— 
jtündige werden wird. Í 
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Rösler von Oels. 


G. A. Rösler iſt in neien Blätter ſchon 
mehrmals erwähnt und dadurch manch lie— 
benswürdiger Zug des ehemaligen Mitglie— 
des des Frankfurter Parlamentes bekannt 
gegeben worden, aber weshalb er uns 
Deutſch-Amerikanern recht eigentlich lieb 
und werth geworden, das vermißten wohl 
Andere mit mir in den betreffenden Schil— 
derungen. Es ſoll deshalb verſucht werden, 
hiermit, bevor die Anhaltspunkte dafür ver— 
loren gegangen ſind, eine Geſammtüberſicht 
ſeiner Thätigkeit in den Vereinigten Staa— 
ten zu geben, die, obwohl ſie nur 5 Jahre 
währte, doch höchſt wirkungsvoll war. 

Rösler, am 31. October 1818 in Görlitz 
geboren, war Gymnaſiallehrer in Oels, als 
er 1818 ein Mandat zum Frankfurter Par— 
lament erhielt. Mit dieſem ging er nach 
Stuttgart, wo er gefangen genommen und 
auf den Hohenasberg gebracht wurde. 
Durch ſeine Freunde und ſeine muthige 
Frau aus dem Gefängniß befreit, floh er in 
die Schweiz und kam von dort im Frühjahr 
1850 nach New Yorf. Das Deutſchthum 
dieſer Handelsſtadt war damals an Zahl 
und Bedeutung nicht das, was es ſpäter 
wurde, und für die vielen Flüchtlinge wa— 


ren die Ausſichten auf ein gutes Fortkom- 


men nicht ſehr glänzend. Rösler, der frü— 
here Lehrer, gründete eine deutſche Schule. 
„Abgeſehen von der fabelhaften Aermlich— 
keit des Schullokals und deſſen elender Mo— 
biliar-Ausſtattung, hatte er eine Schule 
aufgebracht, die unzweifelhaft viel zu gut 
für die meiſten der Eltern ihrer Schüler 
war — eine Schule, an welcher der gründ— 
lichſte Elementar- und auch höherer Unter— 
richt in einer obern Klaſſe mit pädagogiſcher 
Tüchtigkeit und begeiſterter Hingabe ſeitens 
der Lehrer ertheilt wurde.“ So ſchreibt in 
ſeiner Selbſtbiographie H. J. A. Körner, 


der auch eine Zeitlang an dieſer Schule Un— 
terricht gegeben hat. — Unentgeltlich! Denn 
Rösler wie die übrigen Lehrer „darbten 


einſt weilen“ noch. Das Schulgeld 


kam ſo unregelmäßig ein, oft wurde es gar 
nicht gezahlt, daß Rösler mit beſtändigen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte; er hielt 
ſich Jo lange er konnte, dann übergab er. das 
Schulſcepter einem Anderen, der es ein 
paar Jahre führte, um es wieder abzugeben 
und jo fort. — ` 

Rösler wurde nun in einen Beruf ge— 
drängt, der ihm urſprünglich fremd lag; er 
it Journaliſt geworden und konnte nun be- 
weiſen, daß, wenn auch nach dem Ausſpruch 
Bismarck's, Zeitungsſchreiber Leute ſind, 
die ihren Beruf verfehlt haben, ſie — iſt 
die Grundlage einer umfaſſenden Bildung 
vorhanden — durch Fleiß und Klugheit 
Großes zu leiſten vermögen und einen weit- 
reichenden Einfluß auszuüben im Stande 
ſind. Bei dem erſten Anlauf freilich ging 
es iam ſchlecht genug; er hatte in Milwau— 
kee gegen Ende des Jahres 1851 die 
„Volkshalle“ mit einer großen Hypotheken— 
Schuld übernommen. Schon nach 11 Wo— 
chen wurde ſie ihm wieder genommen. 
(Das Material wurde zur Herausgabe des 
„Seebote“ verwendet.) Etwas ſpäter, im 
Jahre 1852, kam er dann durch William H. 
Seward's Empfehlung an die Quincy „Tri— 
büne“ nach Illinois. Die „Tribüne“ ge— 
wann unter ſeiner Redaktion bald Anſehen 
und wurde gern geleſen, ſelbſt in den Zei— 
tungsredaktionen wurde ſie ein willkomme— 
nes Wechſelblatt. Es war der populäre 
Stil und der Humor, wie derſelbe auch ſei— 
nem Verwandten, dem ſchleſiſchen Dialekt— 
dichter Robert Rösler ſo eigen iſt, der be— 
ſonders anzog. 

Geben wir wieder einem Zeitgenoſſen als 
Sachkundigen das Wort, und zwar dem ge— 
ſtrengen Karl Heinzen, der bei einem Ueber— 
blick, welchen er der deutſchen Preſſe in den 
Ver. Staaten zu theil werden läßt, über 
Rösler und die „Quincy Tribünc“ folgen- 
dermaßen urtheilt: „Herr Rösler, der mit 
Hülfe eines glücklichen Gedächtniſſes das 
Studium der amerikaniſchen Geſchichte ſehr 
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Praktiſch auszubeuten verſteht, hat durch fei- 
nen Thompſon-Brief und ſeine Geſchichte 
der Spitznamen in Amerika — die zugleich 
einen Ueberblick über die amerikaniſche Par- 
teigeſchichte liefert — bewieſen, daß teutſche 
Bildung, auch wenn ihr urſprünglich der 
journaliſtiſche Beruf fremd war, in der 
Preſſe eine größere Macht iſt, als alle, im 
Parteidienſt erworbene Routine jener an— 
maßenden Rohheit, welche die „grünen“ 
Geiſter über die Achſel behandeln zu können 


glaubte, weil jie eine Anzahl Lofalfafta. 


und Spitznamen auswendig gelernt hatte. 
Auch dieſen Troſt hat ihr Herr Rösler ge— 


nommen und gezeigt, daß aus ihrem Ma- 


terial ein gebildeter Mann etwas Anderes 
zu machen verſteht, als ein roher Hunker— 
fnedt. Daß Herr Rösler uns zu „blau“ 
iſt und daß wir die Ausſchließung aller ra— 
dikalen Diskuſſion nicht an ihm loben kön— 
nen, hindert nicht die Anerkennung, die wir 
ſeiner praktiſchen Ausdauer und ſeiner ſon— 
ſtigen Fähigkeit zu zollen haben.“ Wie der 
Leſer ſieht, dauerte der alte Streit zwiſchen 
den Grauen und Grünen noch immer fort, 
aber Rösler wappnete ſich gegen andere 
Gegner, gegen den gemeinſamen Feind, und 
überließ den Streit mit den Landsleuten 
Anderen. Als die Knownothing-Partei 
immer unverſchämter und gehäſſiger wur— 
de, jtd) ſelbſt ein Bundes-Senator (Thomp— 
ſon von Kentucky) erfrechte, im Senate 
Deutſche und andere Fremdgeborene in 
roher Weiſe zu beleidigen, da hat Rösler 
dieſem einen Brief geſchrieben, in welchem 
er ihn. der Unwiſſenheit bezichtete, und dar- 
legte, was Fremdgeborene für dies Land 
gethan und wie eine rohe und lächerliche 
Ariſtokratie hier offen mit Verachtung der 
Arbeit prahle. Der Thompſon— 
Brief that ſeine Wirkung, er wurde weit 
verbreitet und auch in's Engliſche überſetzt. 
Außer dieſem Briefe erhielt Rösler's „Ge— 
ſchichte der Spitznamen“ hier und in 
Deutſchland den Beifall aller Leſer. Au— 
ßerdem hat Rösler in der „Tribüne“ ſehr 
hübſche Skizzen aus der Geſchichte von Illi— 


nois veröffentlicht, welche durch Wiederab— 
druck in deutſchen Zeitungen der Union wei— 
tere Verbreitung fanden. 

Während des Monats Mai im Jahre 
1855 machte Rösler noch eine Reiſe durch 
Ohio, bei welcher Gelegenheit er in Cincin— 
nati, Cleveland und anderen Plätzen über 
die politiſchen Parteien in den Ver. Staaten 
Vorleſungen hielt. Nach ſeiner Zurück— 
kunft ſchrieb er in Quincy (den 4. Juli 
1855) ſeine letzte größere Arbeit, einen 
Eſſay über William H. Seward, der in den 
deutſchen Monatsheften in New York er- 
ſchien, worin er dieſen Staatsmann aus— 
führlich würdigt, und zum Schluß die Hoff— 
nung ausſpricht, daß, nachdem Seward alle 
feindlichen Elemente niedergekämpft und 
die Knownothings beſiegt hätte, er jetzt zur 
Bildung einer vollkommenen Freiheitspar— 
tei ſchreiten werde. 

Es ſollte aber Rösler eben ſo wenig wie 
Eſſelen beschieden ſein, dies zu erleben. Das 
ſchmälert aber ſein Verdienſt nicht, ein Vor— 


kämpfer geweſen zu ſein für die großen 


Ideen, welche die republikaniſche Partei bei 
ihrer Gründung und im erſten Verlauf vor— 
wärts bewegten. Am 13. Auguſt 1855 iſt 
G. A. Rösler im beſten Mannesalter zu 
Quincy, Illinois, geſtorben, ſeine Wittwe 
und zwei Kinder zurücklaſſend. Auf dem 
Woodland-Friedhof daſelbſt fand die ürdi— 
ſche Hülle des Verfaſſers des Thompſon— 
Briefes ihre letzte Ruheſtätte. — 

Giebt das Vorſtehende in wenigen Stri— 
chen ein Bild der literariſchen und politi— 
ſchen Laufbahn des Mannes, ſo iſt noch üb— 
rig, hier auch etwas über den Menſchen, 
und wie er ſich zu Anderen verhielt, zu ſa— 
gen. Rösler war ein ehrenwerther Charak— 
ter, der in dem ewigen Kampfe gegen Wi— 
derwärtigkeiten auch wohl mal ſchwach wer— 
den konnte, ſich aber immer wieder auf— 
raffte. Das bezeugt der große Fleiß, mit 
dem er ſeinen Pflichten als Literat und 
Journaliſt oblag. Er war mildthätig ge— 
gen Andere; von ſeinem Gerechtigkeitsſinn, 


ſeiner Energie hat ein Mitarbeiter dicter 
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Quincy, ein Beiſpiel erzählt. Ein armer, 
unglücklicher Deutſcher hatte um's Jahr 
1854 in Quincy ſeine Frau in einem Fieber— 
anfalle ſo verletzt, daß ſie an den Folgen 
ſtarb. Der Mann lag am Nervenfieber 
ſchwer krank darnieder, er hatte einen Stock 
beim Bette ſtehen, um ſich durch Klopfen be— 
merkbar zu machen, wenn er Hülfe brauchte. 
Während er nun im hoben Fieber lag, kam 
die Frau, um ihm Medizin zu geben, und 
rüttelte ihn auf; er im Delirium, glaubte 
ſich angegriffen und verſetzte der Frau mit 
dem Stock einen Hieb, an deſſen Folgen ſie 


ſtarb. Sobald der Mann von feinem Fieber, 


geneſen war, wurde er des Todtſchlags an- 
geklagt, und da er einen febr kümmerlichen 
Vertheidiger erhalten hatte, zu 5 Jahren 
Zuchthaus verurtheilt. Rösler, der die Un— 
gerechtigkeit ſah, berief nach Berathung mit 
ſeinen Freunden eine Verfammlung von 
Deutſchen, in welcher der Fall beſprochen 
wurde. In Folge deſſen folgte zwiſchen den 
Doutſchen und dem Staatsanwalt eine bit- 
tere Auseinanderſetzung, aber da ſich das 
beſſere amerikaniſche Element auch auf 
Rösler's Seite ſtellte, ging dieſer ſiegreich 
aus dem Kampfe hervor. Der Gouverneur 
kam zur Einſicht, daß die Gerechtigkeit die 
Begnadigung des unglücklichen Menſchen 
rerlange. — Ebenſo nahm jid) Rösler der 
Wittwe eines Freiheitskämpfers, der Frau 
Mareck, an, als dieje fid) in ihrer Hülfloſig— 
keit der ikariſchen Colonie angeſchloſſen hat- 
te, wo ſie nicht einmal die Kinder bei ſich 
behalten durfte und ihr kleines Gut faſt 
ganz einbüßte, als ſie wieder austrat. Rös— 
ler machte ihre Sache zu der ſeinigen und 
lezte die Schändlichkeit des ikariſchen Com- 
munismus bloß. Doch genug dieſer Bei— 
ſpiele hier. — Es ſind 50 Jahre, ſeit Rösler 
von uns gegangen, die Deutſchen Amerikas 
haben in dieſer Zeit viel durchgemacht und 
erinnern fid) kaum noch der alten Pioniere. 
Auch dieſe kämpften einen harten Kampf 
und leiſteten Großes lange vor uns; man 
ſall fie deshalb in Ehren halten und ihnen 


Gegenwart hat wohl den „Thompſonbrief“ 
und „Die Spitznamen in Amerika“ gele— 
ſen? jedenfalls nur ſehr wenige. Wäre es 
da nicht angebracht, dieſe Sachen zu ſam— 
meln und ſie zum Andenken an einen Mann, 
der das Deutſchthum in der Union gegen 
böswillige Angriffe vertheidigte, in einem 
Bändchen herauszugeben, ehe fie ganz ver- 
loren und vergeſſen find?! Das wäre auch 
ganz nach dem Sinne des beſcheidenen Man— 


nes und man könnte Rösler kein erwünſchte— 


res Denkmal hegen. 
Dr. G. A. Fritſch, Evansville, Ind. 


Anmerkung der Redaktion: 
Der Vorſchlag des Herrn Dr. Fritſch iſt. 
wohl beherzigenswerth — ob ausführbar, 
it eine andere Sache. Zunächſt würde es. 
ſich darum handeln, die Sachen zu ſammeln. 
Erlangbar find der Thompſon-Brief, die 
Charakteriſtik W. H. Seward's, und vier 
Artikel „Spitznamen in Amerika“, die fu. 
in den „Deutſchen Monatsheften“ (6. Band) 
und in den „Atlantiſchen Studien“ (6. u. 7. 
Band) finden. Ob ſich noch die Jahrgänge 
der „Quincy Tribüne“ aus der erſten Hälfte 
der Fünfziger Jahre und damit die „Skiz— 
zen aus Illinois“ werden auftreiben laſſen, 
iſt eine große Frage. Doch hat unſer treuer 
und eifriger Mitarbeiter, Herr Heinrich 
Bornmann, Redakteur der „Quincy Ger— 
mania“, es übernommen, Umſchau darnach 
zu halten. 

Auch wenn es gelingen ſollte, das ganze 
Material herbei zu ſchaffen, würde es Tebr 
ſchwer halten, einen Verleger dafür zu fin— 
den. Denn er würde ſchwerlich auf ſeine 
Koften kommen. 

Es wird deshalb wohl am Beſten ſein, 
wenn die DAM. Gecchichtsblätter durch we- 
nigſtens theilweiſe Wiederveröffentlichung 
von Röslers Arbeiten dem Deutſchthum 
von heute einen Begriff von ſeiner ſchrift— 
ſtelleriſchen Begabung und Bedeutung. 
geben. Und wir wählen dazu zunächſt dei 
Thompſon-Brief, nicht nur, weil 


— 
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davon bereits in dieſen Spalten die Rede 
geweſen, ſondern weil er für das Deutſch— 
thum unſeres Lande von ganz beſonderem 
geſchichtlichem Werthe iſt, indem er ein 
bédjt getreues Bild der in den Fünfziger 
Jahren herrſchenden politiſchen Stimmun— 
gen giebt. Ferner die beiden erſten Abthei— 
Jungen der „Spitznamen in Amerika“, die 
gleichfalls ein gut Stück Geſchichte und da- 
maliger Zeitgeſchichte enthalten. 

Die im Thompſon-Brief enthaltenen Mi- 
ſpielungen auf Vorgänge, die dem heutigen 
Gedächtniß entſchwunden ſind, hat die Re— 
daktion durch Anmerkungen ſo viel als mög— 
Iich verſtändlich zu machen geſucht. 


Offener Brief an den Senator Thompſon 
von Kentucky.“) 
Von Guſtav Adolph Rösler, 
Herausgeber der „Quincy Tribüne“. 


Mein Herr! 

Für einen auswärts geborenen Bürger, 
der es unternimmt, Ihren grenzenloſen 
Dünkel und Ihre unwiſſende Verachtung 
von Fremdgeborenen zu heilen, ſteht ſchein⸗ 
bar ein unüberſteigliches Hinderniß im 
Wege; denn um die übertriebene Selbſt⸗ 
ſchätzung, die Leuten Ihres Schlages in— 
wohnt, herabzuſtimmen, muß man Ihnen 
einen getreuen Spiegel Ihrer Schattenſei— 
ten vorhalten, und das könnte auf den er— 
ſten Blick unziemlich und undankbar erſchei— 
nen, dem großen Lande gegenüber, das uns 
gaſtfrei aufgenommen hat, und dem großen 
Volk, deſſen Bürger zu ſein wir ſtolz ſind 
und eifrig begehren; aber es iſt nur ein An— 
idein auf den erſten Blick, denn ein bajon- 
nenes Nachdenken zeigt uns, daß wir hier 
mit zweierlei Amerika zu thun haben. 

Das eine iſt das Amerika der ſtandhaften 
Pilger von Plymouth, der Pioniere religiö— 
jer Freiheit, der menſchenfreundlichen Quä— 
ker, das Land der Roger Williams und W. 
Penn, der Samuel und John Adams, der 
Otis und Patrick Henry, der Benjamin 
Franklin und Fulton, der Waſhington und 
Jefferſon, der Hamilton und Madiſon, der 


*) Dieſer Brief, — entnommen den „Atlantiſchen Studien“. 


Heinrich Wiegand, 1855. 


ſtrebenden Farmer, 


Henry Clay und John Quincy Adams; das 
Land, welches im Kampfe für ſeine Unab— 
hängigkeit die begeiſterte Hülfe edelgeſinn— 
ter Ausländer dankbar annahm und nach 
erlangter Unabhängigkeit dieſelbe durch 


großartige Gaſtfreundſchaft gegen alle 
Fremdgeborene edel belohnte; das Land, 


für welches Montgomery, Pulaski und de 
Kalb freudig ſtarben, und Lafayette, Kos— 
ziusko und Steuben ruhmvoll kämpften; 
das Land der unabhängigen, denkenden und 
der kühnen und abge— 
härteten Pioniere, der alle Meere durch— 
ſchweifenden Kauffahrer und Wallfiſchfän— 
ger, der thätigen Fabriken, des unbegrenz— 
ten Erfindungsgeiſtes; das Land, auf wel- 
ches die Welt mit Staunen und Verehrung 
zu blicken pflegt, wenn ſein unerhörter in— 


nerer Verkehr, ſeine unbegrenzte Concur— 


renz, [cine freiſinnigen demokratiſchen Cin- 
richtungen, ſein Princip der Selbſtregie— 
rung und Selbſthülfe, ſeine ungemeſſene 
Gaſtfreundſchaft — vor Allem aber ſeine 
faſt vollkommene Religionsfreiheit und 
ſeine glänzende Freigebigkeit für Schul— 
zwecke in's Auge gefaßt werden. Das ift 
das Land, das wir ſuchten, als wir die Grä— 
ber unſerer Väter und unſere bereits ge— 
gründete Stellung im Leben aufgaben, um 
durch die Gefahren des pfadloſen Oceans in 
einem fernen unbekannten Lande unter uns 
unbekannten Geſetzen und unter Leuten 
fremder Zunge eine neue Heimath zu grün— 
den. Dies iſt das Volk, das uns gaſtfrei 
aufnahm und uns willig zu ſeiner Bürger— 
ehre zuließ und als deſſen Glieder in freier, 
gleichberechtigter Bürgerehre, in Bruder— 
ſinn für Freude und Leid, wir zu leben und 
zu ſterben gedenken. 


Aber da iſt noch ein anderes Ame— 
tifa, das unglücklicher Weiſe den hellen 
Glanz des alten Amerika zuweilen verdun— 
kelt. Das iſt das Amerika der Loafer und 
Rowdies, mögen dieſelben die Bowery von 
New Jork oder die Hallen des Senats und 
Repräſentantenhauſes der Vereinigten 
Staaten entehren; — das Land der Lyn— 


chers und Mobs; — das Land, wo Revol— 
ver und Bowiemeſſer die Geſetze geben, wo 
Söhne vornehmer Familien ungeſtraft 


Schullehrer ermorden können!, wenn fie 
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lügneriſche Buben vornehmer Abkunft züch— 
tigen ſollten, wo Ex-Governors eine ſolche 
That für eine heilige Pflicht gegen die Ge— 
ſellſchaft erklären, und leitende Zeitungen 
dergleichen für würdig finden, mit einem 
Sitze in der Geſetzgebung belohnt zu mere 
den; wo Congreßmänner und Finanzſecre— 
täre den friedlichen Charakter eines aner— 
kannten Rowdys und Taugenichts beſchwe— 
ren, und Vereinigte Staaten-Senatoren als 
freiwillige Vertheidiger dafür, auftreten; — 
das Land, wo der Gewinn eines Prozeſſes 
meiſt nur davon abhängt, wer den beſten 
Anwalt bezahlen kann; das Land, wo man 
im Senat mit Piſtolen aufeinander ſchießt 
und wo Congreßmänner in trunkener Row— 
dies Weiſe die Minorität mit Fäuſten an— 
eiten um ſie einzuſchüchtern; — das 

Land der Office-Seeker, wo die größte Par- 
tei des Landes weiter keine Platform mehr 
hat als den Willen des Präſidenten und kei— 
nen Zuſammenhang mehr, als die gemein— 
ſchaftliche Beute: — das Land der uner— 
hörteſten Betrügereien und offenſten 
Grundſatzloſigkeit; das Land, wo leitende 
Politiker Gleichheit als Unſinn, Humanität 


als Wahnſinn, Vertragstreue als altes 
Geckenthum (old fogyism) verſpotten, und 


wo man ſich offen rühmt, ein Länder ſteh— 
lendes Geſchlecht zu ſein; — das Land, wo 
eine N und lächerliche Ariſtokratie offen 
mit Verachtung der Arbeit prahlt; — das 
Land, wo Weiber gepeitſcht werden, weil ſie 
Schulunterricht geben, wo die Leute aus 
den erſten Familien ihr eigenes Fleiſch und 
Blut wie Vieh verkanfen, wenn noch ein 
Tropfen afrikaniſchen Blutes mütterlicher— 
ſeits in denſelben ift; — das Land des New 
Porter Herald und der Wallſtreet-Spekn— 
(anten, der ſpekulativen Dampfboot-Explo— 
fionen, des Martha Waſhington-Proceſſes, 
der De der Spanischen Bluthunde, 
und endlich das Land der Sklaverei, der fy- 
ſtematiſirten, kalt grauſamen, eroberungs— 
ſüchtigen Sklaverei, die mit frecher Stirn 
ſich für die einzig wahre Demokratie aus— 
giebt. 

Es gab eine Zeit, wo die Geſandten des 
echten Amerika's durch die gehaltreiche 
Würde ihres einfachen Auftretens und die 
ernſte Feſtigkeit ihres ſtaatsmänniſchen Be— 
nehmens den ſchlaueſten Diplomaten und 
den verdorbenſten Höfen Bewunderung ab— 
zwangen, wo die glänzende Ariſtokratie des 
Hofes von Verſailles von Franklins einfa— 
cher Quäker-Tracht überſtrahlt wurde und 


des 
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eine Reihe tüchtiger Männer in unſeren Ge— 
ſandſchaftspoſten die Ehre des amerikani— 
ſchen Namens im Auslande überall weiter 
verbreiteten. Noch iſt glücklicherweiſe das 
Geſchlecht nicht ganz ain gestanden und 
Männer wie Buchanan in London, Sand— 
ford in Paris und Marſh in Conſtantinopel 
gebührt unſer Daus iar; aber leider bat 
Ihr Amerika jetzt Xe Mehrheit da drau— 
ßen. Rufus Ring"), gegenüber Dent unglück— 
lichen SI und General Gap?) als 
Schmeichler Louis Philipp's, waren früher 
nur Ausnahmen; aber jetzt vertritt Ihr 
Amerika uns in uniformirten Affenjacken 
oder gar in Phantaſie-Sammetkleidern“), 
macht nd mit höchſt albernen Brieven lä— 
Gerlich, die He mod) zum Vortheil von Bun— 
comae veröffentlicht, fängt mit den Leuten 
Händel an wegen des Anzugs ihrer Frauen“), 
oder führt mit der Büchſe in der Hand Meu— 
tereien gegen die geſetzemäßigen Autoritäten 
Landes an. Das iſt Ihr Amerika, Hr. 
Thompſon, welches die Einwanderer dent- 


Ider Herkunft mit dieſem ihrem Amerika 


nicht aſſimiliren wollen, und, Gott ſei 
Dank, auch nicht können, weil es ihrer Na— 
tur zuwider iſt. Das iſt der Grund ihres 
Zornes und die Urſache der unſäglichen 
Verachtung, die Sie gegen die Einwanderer 
hegen, namentlich gegen die „Dutchmen mit 
breiten Füßen und hohem Rücken.“ 

Glücklicherweiſe hat Ihr Amerika noch 
lange nicht die Mehrheit im Lande, wenn es 
auch jetzt die Mehrheit im Congreſſe hat. 
Ihr Amerika beruht auf den erſten Fami— 
lien einiger Sklavenſtaaten, einigen Stock— 
fiſch- und Baumwollen-Lords, auf der ver- 
dorbenen Jugend der großen Städte, und 
der freilich unzählbaren Heerde der Office— 
Seeker und aller der Menſchen, die leben 
wollen, ohne zu arbeiten. Unſer Amerika, 
das alte echte Amerika Waſhington's und 
Franklin's, beruht auf dem Kern des Lane 
des, dem Farmer, dem Handwerker, dem 
Fabrikanten, dem Geſchäftsmann, dem 
Schullohrer, den der Richmond Enquirer jo 
haßt, und dem Arbeiter, den Hr. Brown 
von Miſſiſſippi ſo ver achtet. 

Wahrſcheinlich geben Sie auf alles dies 
wenig und pochen darauf, daß Ihr Amerika 
faſt den ganzen Süden vollſtändig gefeſſelt 
hat und den Norden durch Teiggeſichter und 
Verräther beherrſcht, und daß die Einwan— 
derung bisher noch immer willig dem Gän— 
gelbande von Drahtziehern gefolgt iſt, die 
im Solde Ihres Amerika ſtehen; vielleicht 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 31 


weiſen Sie auf John Mithe), den iri- 
ſchen Patrioten und Francis Grund‘), 
den ſtets käuflichen Briefſchreiber in Wa⸗ 
ſhington, und die paar Hundert hungriger 
Office⸗Seeker ausländiſcher Herkunft, die 
von der jetzigen Adminiſtration einen Bij- 
ſen zugeworfen erhalten haben und nun die 
verworfenen Sklaven Ihres Amerika ſind. 
Wenn Sie überhaupt das Geringſte von der 
deutſchen Einwanderung wüßten, ſo wür⸗ 
den Sie vielleicht auf Gottlieb Neumanns) 
zeigen, der für eine Stelle im Zollhauſe von 
New Pork die Hardſhells verkaufte und für 
30 Silberlinge ſeine eigenen Landsleute, 
aber Sie würden ſich doch irren. John 
Mitchell haben Sie freilich ſpottbillig ge- 
Habt und Ihr Amerika braucht nicht erit 
eine Subſcription für eine Plantage in Ala— 
bama, wohlbeſetzt mit geſunden Negern zu 
eröffnen, um ihn zu kaufen; aber wenn Sie 
ihn näher betrachten, werden Sie finden, 
daß der Mann nicht mehr des Kaufens 
merth ijt. Sie werden freilich unter Deut- 
ſchen, Irländern und andern Eingewander⸗ 
ten ſtets eine Menge Leute finden, die Sie 
und Ihre Leute zu Allem brauchen können, 
aber dieſe Sorte iſt gerade ſo gut eine kleine 
Minderheit, unter den Deutſchen wenig- 
ſtens, die ich genau kenne, wie dieſelbe Sor- 
te eine kleine Minderheit unter den gebore— 
nen Amerikanern iſt. Sie drängt ſich nur 
überall vor und fällt dadurch zuerſt in die 
Augen. Um Ihnen das zu zeigen, will ich 
Ihnen ſagen, daß ſeit dem Nebraska⸗ 
Schwindel die deutſche Bevölkerung der 
Ver. Staaten zur Erkenntniß gekommen iſt, 
und daß von 84 deutſchen Zeitungen, welche 
die Wahl des General Pierce mit Begeiſte— 
rung unterſtützten, nur noch drei größere 
und acht elende County-Blätter übrig find, 
welche ſich kaufen oder einſchüchtern ließen. 
Beſonders aber hoffe ich, Ihnen eine ange⸗ 
nehme Nachricht mitzutheilen, wenn ich 
Ihnen ſage, daß durch einſtimmigen Ge— 
brauch der deutſchen Preſſe alle diejenigen 
Deutſchen, welche Ihrem Amerika angehö— 
ren, „Thompſon⸗Deutſche“ genannt wer- 
den. Bisher wußte die Welt außerhalb 
Kentucky wenig von dem berühmten Sena⸗ 
tor Thompſon; ſelbſt ſeine große Rede wird 
in einiger Zeit vergeſſen werden, aber der 
Name Thompjon-Deutiche wird feinen Na⸗ 
men für die nächſten 50 Jahre der Vergeſ⸗ 
ſenheit entreiken und fogar jenſeits des 
Oceans bekannt machen. 


Aber Sie kümmern ſich wenig um die 


nungsfreiheit, 


Einwanderung. Denn Sie ſind des Sü— 
dens gewiß, der wenig Einwanderung em— 
pfängt, und hoffen, den Norden zu beherr— 
ſchen, ſo lange noch Senatoren, wie Hr. 
Norris von New Hampſhire, erklären, daß 
ſie mit Vergnügen würden flüchtige Skla— 
ven einfangen helfen. Ich aber hoffe das 
Gegentheil und bin der Zuverſicht, daß die 
nächſten Congreßwahlen Sie bereits ent- 
täuſchen werden, und mit gerechtem Stolze 
und gerechter Freude ſchauen wir auf die 
edlen und muthigen Männer Tenneſſees 
und Miſſouris, von Louiſiana und Texas; 
auf Louisville und auf Wheeling, wo Ihr 
Amerika, trotz aller Ariſtokratie und allem 
Fanatismus, gerechte und kühne Patrioten 
noch nicht niederhalten kann; noch immer 
hoffen wir auf Kentucky, obgleich es jetzt 

beſchimpft iſt durch Leute wie die Ward's 

und Governor Helm und Richter Wolfe, 
und obgleich es im letzten Kampfe größten- 
theils durch Ueberraſchung gefangen und 
verführt ward. Denn wer ſollte nicht das 
tapfere, ſtolze und vaterlandsliebende Volk 
von Kentucky bewundern, und nicht unter— 
ſcheiden zwiſchen einigen Miethlingen einer— 
ſeits und dem Mark und Bein des Volkes 
andererſeits! Hat nicht das Volk von Ken— 
tucky ſelbſt als Jury geſeſſen über die Har— 
din County Jury, und hat es nicht Alles ge- 
than, das im Augenblicke in ſeiner Macht 
war, dieſen Flecken von ſeinem Wappen— 
ſchilde wogzuwaſchen? 


Freilich. Sie halten Virginien und an— 
dere Staaten oder Bezirke in Ketten; Sie 
und Ihr Amerika haben glücklich die Preß— 
freiheit, die religiöſe Freiheit, die Mei— 
das Poſtgeheimniß, das 
Recht auf eine unparteiiſche Rechtspflege 
thatſächlich dort abgeſchafft, in allen Fällen, 
wo Ihr Intereſſe, das der Ariſtokratie, in 
Frage ſteht; aber ſehen Sie auch, was Sie 
aus Virginien gemacht haben! Aus dem 
erſten Staate der Union ſank es zum vier— 
ten hinab und wird 1860 zum ſechſten oder 
ſiebenten geſunken ſein. Aus der Mutter 
der Staatsmänner und Helden iſt es das 
Miſtbeet der Office-Seeker und eine Skla— 
ven⸗Stuterei geworden, wo die Ariſtokratie 
ihre unehelichen Kinder als Zuchtſtuten ge— 
braucht oder wie Vioh nach Alabama und 
Louiſiana verkauft. Früher gab es uns 
einen Waſhingten, Jefferſon, Henry, 
diſon, Monroe und Hundert andere ver— 
diente Männer. Seine neneften Berühmt— 
heiten find John Tyler, John J. Maſoné), 


Ma⸗ 
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Daniel), der Eſel in zer Löwengrube, und 
Edmundſon. 

Darf ich Ihnen nun ſagen, woraus der 
ganze Unterſchied zwiſchen Ihrem Amerika 
und dem alten Amerika, dem Amerika der 
großen Mehrheit, beſteht? Ihr Amerika, 
wenn es reich iſt, verachtet die Arbeit; wenn 
es arm iſt, haßt es die Arbeit. Ihre Unbe— 
mittelten wollen ihr Leben machen, ohne zu 
arbeiten! deshalb müſſen ſie ſich dann für 
jede Schlechtigkeit verkaufen, wenn ſie nur 
eine Stelle oder Stellung erwerben oder 
erhalten, wo ſie nicht zu arbeiten brauchen. 
Das echte Amerika, das alte Amerika, un- 
ſer Amerika, (denn es nahm uns als die 
Seinigen auf und wir gehören mit Leib und 
Seele zu ihm) liebt und ehrt die Arbeit und 
glaubt nicht, daß irgend eine ehrliche Arbeit 
ſchimpflich iſt. Ihr Amerika erkennt keinen 
Gentleman an, der nicht einer von den er— 
ſten Familien angehört, ſehr reich iſt, oder 
wenigſtens nicht für ſein Leben arbeitet, 
ausgenommen als Beamter, wo er ſelbſt 
ſelten erwas thut. Mord, Unzucht, Unter— 
ſchlagung, Rauferei u. dal. thun in den 
Augen Vieler von Ihnen einem ſolchen 
Gentleman keinen Eintrag, wenn er nur 
immer bereit iſt, Jedem den Mund zu 
ſtopfen, der eine unangenehme Bemerkung 
darüber machen möchte. Alt-Amerika er— 
kennt nur den für einen Gentleman, der 
den Anforderungen der geiſtigen und ſitt— 
lichen Bildung, der Ehre und Schicklichkeit 
in jedem Verhältniß und jeder Lage des 
Lebens vollſtändig entſpricht, 
Rückſicht, welche Stellung er im Leben ein— 
nimmt. 

Es iſt wahr, Ihr Amerika, wenigſtens 
ſoviel davon, als ſich ſüdlich von Maſon und 
Dixon's Grenze befindet, beanſprucht den 
Vorzug der Ritterlichkeit. Die Geſchichte 
giebt den Kentucky- und Tenneſſee-Büchſen 
bei New Orleans, giebt Marion, Sumpter, 
Daniel Boone, Jackſon, Sam. Houſton und 
ihren Leuten alle Ehre, aber ſie weiß auch 
etwas von Lexington und Bunkerhill, Ben— 
nington und Saratoga, Chippewa und 
Lundy's Lane, abgeſehen von den zahlrei— 
chen Schlachten, wo Nördliche und Südliche 
Seit' an Seite fochten, und es wäre jo nup- 
los als widerlich, den Vorzug der Tapfer— 
keit zwiſchen der einen und der andern Sek— 
tion abwägen zu wollen. Ihren Anſpruch 
auf größeren Muth leiten Sie auch nur da— 
von her, daß Ihr Amerika mit Duellen, mit 
Fights und Free Fights, mit Todtſchießen, 


ohne alle, 


Stechen, mit Riots und Mobs viel eher zur 
Hand iſt, als der Nordländer oder der deut— 
ſche Einwanderer; aber erlauben Sie mir, 
Ihnen bemerklich zu machen, daß, wenn 
man das dunkle Gefühl hat, wie die Mehr— 
zahl Ihres Amerika (wenn auch unbewußt) 
wirklich hat, daß man im Leben eigentlich 
zu nicht viel gut iſt, ausgenommen zum 
Faullenzen und Genießen — daß man 
dann auch natürlich ſein Leben geringer 
ſchätzt, als das, deſſen Leben und Arbeit ſo— 
wohl dem Fortſchritt des Ganzen wie ſei— 
nem eigenen Vortheil gewidmet iſt, und der 
die unabhängige Fürſorge für eine Familie 
zu ſeinen Pflichten zählt. Der Unbemit— 
telte, wenn er lieber alles Andere thun will, 
als beſtändig und unabhängig arbeiten, 
wird natürlich vor einem blutigen Zuſam— 
mentreffen weniger Bedenken tragen, als 
Der, der mit dem Schweiße ſeines Wnge- 
ſichts oder dem Geſchick ſeines Verſtandes 
ſich mit ſeinen Kindern eine feſte Heimſtätte 
gründen will, Ihr Miethling, der Office— 
Seeker, der Plantagen-Aufſeher, oder was 
er ſonſt für Beſchäftigungen haben mag, 
kennt keine Pflicht als gegen ſich ſelbſt. Der 
nordiſche Miethling, den Sie ſo verachten, 
weil er nur ſeine eigene Arbeit und nicht 
andere Mitmenſchen verkauft, kennt auch 
Pflichten gegen ſeine Familie, gegen die 
Geſellſchaft und eine eigene ſittliche und re- 
ligiöſe Ueberzeugung. Verachten Sie ihn 
immer, das Gefühl wird wahrſcheinlich 
wechſelſeitig ſein, und das Urtheil der Mit- 
und Nachwelt iſt unzweifelhaft. 


Noch ein anderer Unterſchied iſt zwiſchen 
Ihrem Amerika und dem echten. Ihr Ame— 


tifa giebt wenig auf geiſtige Bildung; zu 


einer erſten Familie zu gehören, reich zu 
ſein, nicht arbeiten zu müſſen, der Mode 
ſorgfältig zu dienen, und ein guter Boxer 
und Schütze zu ſein, das ſind alle Vorzüge, 
die die Ariſtokratie Ihres Amerika braucht. 
Und der Unbemittelte, der ſich emporarbei— 
ten will in Ihrem Amerika, bedarf auch nur 
ein ſehr geringes Theil von wiſſenſchaft— 
lichen Kenntniſſen, von moraliſcher und li— 
beraler Bildung ganz zu geſchweigen; ein 
fettes Amt iſt Alles, was er will — wenn er 
auch nichts von deſſen Pflichten verſteht; 
der Deputy oder Privatſecretär wird es 
ſchon für ihn thun. ö 
Sie wollen die Deutſchen gern als Vater— 
landsfeinde hinſtellen; ich weiß, daß im 
Süden (nämlich wo Ihr Amerika herrſcht) 
die Lehrbücher verfälſcht werden, und ſo 
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auch die Geſchichte; trotzdem bin ich er— 
ſtaunt. Sollten Sie nie etwas von einem 
de Kalb und Steuben gehört haben? Nie 
etwas vom General Herkimer und ſeinen 
Mohawk⸗Deutſchen, von General Mühlen— 
berg?) und dem H deutſchen virginiſchen 
Regimente, nie etwas von den deutſchen 
Spartanern von Wyoming’), nie etwas von 
den beiden Wetzel, den kühnſten Gefähr— 
ten von Daniel Boone; nie etwas von der 
Pennſylvanier Linie, die zu zwei Dritteln 
aus Deutſchen beſtand und ſtets aushielt, 
wenn auch die andern Milizen ſich zerſtreu— 
ten; nie erwas von der conititutrenden Ver- 
ſammlung von Pennſylvanien, die in ihrer 
Mehrheit aus Deutſchen beſtand und doch 
in patriotiſcher Selbſtaufopferung den 
Vorſchlaa, die deutſche Sprache zur Geſetz— 
und Gerichtsſprache in Pennſylvanien zu 
machen, verwarf, um die Bande der Union 
nicht zu ſchwächen? Ihr Sprecher war Fred. 
A. Mühlenberg, der Bruder des Helden von 
Norktown und der erſte Sprecher des erſten 
Congreſſes der Vereinigten Staaten, ein 
Deutſcher. Haben Sie nie von der Maerz, 
frau Arcularius in New Nork gehört — 
freilich eine Frau, die Sie verachten müſ— 
ſen, weil Sie für ihr Leben geſchafft hat — 
die aber vier Monate lang in der ſchlimm— 
ſten Zeit Waſhington's Heer u Brot ver- 
lab, ohne Bezahlung, und als Howe ſieg— 
reich vordrang und Viele Alles aufgaben, 
nach Philadelphia zu Waſhington eilte und 
ihm 1500 Guineen als Beiſteuer brachte, 
und für viele verwundete und kranke Revo— 
lutions⸗Soldaten ein tröſtender und pfle— 
gender Engel war? Doch freilich, hier muß 
ich ſchweigen, Sie ſind halb gerechtfertigt; 
der Enkel jener würdigen Frau iſt jetzt ein 
Führer unter den wenigen Thompſon-Deut— 
ſchen in New Vork. 


Noch möchte ich Ihnen zu Gemüthe füh— 
ren Ihre Worte: „man rühmt, daß dieſe 
Deutſchen ein angloſächſiſches Volk ſeien.“ 
Werther Herr! Ihr Lehrer hat wahrſchein— 
lich auch unter Schwierigkeiten gearbeitet, 
wie Lehrer bei der Ariſtokratie von Ken— 


tudy zuweilen müſſen. Die Deutſchen fone 


nen Sie jo gut ein angloächſiſches Volk 
nennen, als das Volk der Ver. Staaten ein 
kentuckiſches Volk. Kentucky wurde von den 
Ver. Staaten aus beſiedelt, und England 
von dem kleinen Theile Deutſchlands aus, 
der zwiſchen der Schlei und der Weſer liegt. 
Die deutſche Nation zählt noch jetzt über 
50,000,000 Einwohner in Europa und 
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Amerika zuſammen, d. i. ſolche, welche 
deutſch ſprechen, während von ihren Ab— 
zweigungen (Angelſachſen, Holländer, 
Flamländer) die angelſächſiſche Bevölke- 
rung etwa 36,000,000 zählt und in den 
Ver. Staaten nach gründlicher Unterſuchung 
nicht mehr als 11,000,000 angelſächſiſcher 
Abkunft gezählt werden können. 

Aber das thut wenig zur Sache, denn es 
kommt darauf an, was ein Mann iſt, nicht. 
woher er ſtammt. Sie haben drei ſchwere 
Einwendungen gegen meine Landsleute 
vorgebracht: 1) den hohen Rücken und den 
breiten Fuß; 2) daß ſie nicht liberal genug 
waren, ſich in ihrem Vaterlande freie Inſti— 
tutionen zu erkämpfen, und 3) daß ſie in 
ihrer eigenen Sprache Meetings abhalten 
und Platformen aufſtellen. | 

Ich will Ihnen nicht auf das Feld der 
Lächerlichkeit folgen, die Männern ſo übel 
anſteht, gleich einem Pfau fidh mit ihrer 
körperlichen Schönheit zu brüſten, und an— 
dere zu verachten, weil fie nicht jo ſchön find.. 
Das haben Sie jedenfalls von einem alten’ 
Negerweibe in Kentucky gelernt, als ſie ein 
neues Stück grellrothen Kattuns erwiſcht 
hatte, und nun die anderen Neger verach— 
tete, weil ſie auf ihrem Wege in die Kirche 
nicht ſo ſchön geputzt waren wie ſie. Ueber 
die eigene Schönheit iſt überhaupt weder die 
einzelne Perſon, noch das einzelne Volk 
ſelbſt Richter, ſondern bei der einzelnen Per— 
jon ſeine Genoſſenſchaft und bei einem cin- 
zelnen Volke der Consensus gentium (ente 
ſchuldigen Sie, daß ich lateiniſche Worte ge- 


brauche, 5 Sie möglicherweiſe nicht ver— 
Kun) Nun Hat die Uebereinſtimmung der 
Völker, e den Völkern der alten Zeit 


die Hellenen, und unter den jetzigen den 
Tſcherkeſſen die Ehre zugeſtanden, daß fie 
die vollkommenſten Muſter männlicher und 
weiblicher Schönheit unter ſich enthalten, 
und die Auſprüche der einzelnen Menſchen 
oder der einzelnen Völkerſtämme auf edle 
und harmoniſche Körperbildung werden 
darnach abgemeſſen, in wie weit ſie jenem 
Originaltypus der Schönheit nahe kommen 
oder nicht. Nun ſo gut auch Sie ſelbſt über 
ſich und über den Typus Ihrer Ariſtokratie 
denken mögen, ſo verlangt doch die ſtrenge 
Wahrheit den Ausſpruch, daß nach Erfin- 
digungen, die ich eingezogen habe, Sie 
nichts weniger als das Muſter eines Apollo 
von Belvedere ſind und daß die Familie der 
civiliſirten Nationen bisher noch nicht ge— 
funden hat, daß der beſondere Typus Ihrer— 
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Ariſtokratie oder, wie Sie fagen, "the 
shape of an American gentleman ſehr 
nahe an die Ideale eines Zeuris oder Phir- 
dias, oder an die herrlichen Krieger des 
Kaukaſus erinnerte. Das amerilkaniſche 
Volk von angelſächſiſcher oder anderer Raſſe 
zählt geſunde, kräftige und anſprechende 
Geſtalten in Menge und auch ſeinen verhält— 
nißmäßigen Antheil an ſchönen Geſtalten 
in ungefähr gleichem Verhältniß mit an— 
dern civiliſirten Völkern, aber der beſondere 
Typus Ihrer Möchte-gern-ſein— Ariſtokratie 
iſt nicht der Art, daß Andere Sie darum 
ſehr beneiden ſollten. 

Dieſe Ihre mehr als mädchenhafte Eitel— 
keit iſt wieder ein Ausfluß Ihrer ganzen 
Anſchauungsweiſe, welche nicht auf wirtli— 
che Verdienſte ſtolz iſt, ſondern auf zufällige 
Nebenſachen. Niemals war die wirkliche 
Ariſtokratie von England, Frankreich, Un— 
garn, Italien, Deutſchland und Spanien 
eingebildet auf eine ariſtokratiſche Hand 
oder Stirn oder Taille; dieſe Begriffe ſind 
alles Erfindungen der Romanſchreiber; 
aber Diejenigen, welche das vornehme Le— 
ben nur aus Romanen kennen lernen, oder 
Solche, deren Anſprüche zu dieſer privile— 
girten Kaſte gezählt zu werden, ihnen ſelbſt 
höchſt zweifelhaft ſind, haben ſich immer am 
meiſten auf jo etwas Albernes eingebildet, 
als eine ſtolze „Oberlippe“, oder eine „ver— 
feinerte Hand“, ungefähr wie Gentleman 
Chucks in einem Marryat'ſchen Roman, der 
ſich ſo EIS wünſchte, ſeine Mutter möchte 
mit einem Lord Ehebruch getrieben haben. 

Eine Möchte-gern-ſein-Ariſtokratie, die 
ſo überaus gern von de Veres, Delameres, 
Fortescues u. dgl. ihren Stammbaum lei— 
ten möchten, während in Wahrheit Abenteu— 
rer und Deportirte in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts den Grund dazu leg— 
ten, mag ſich in Gottes Namen auf Ihre 
*'shape'' etwas einbilden. Man weiß ge: 
ung, welche lächerliche Rolle fie an den enro- 
päiſchen Höfen ſpielen, ſo oft ſie, ſtatt als 
ſtolze, freie und unabhängige Bürger out: 
zutreten, ariſtokrateln wollen, und die un— 
geſchickten Affen der Höflinge und hohen 
Edelleute ſpielen. Hungerige Abenteurer 
und Schmarotzer mit Adelstiteln finden ſie 
freilich genug, die "d ) gern an ihren Tiſchen 
voll eſſen und ihre Soireen beſuchen; wenn 
ſie aber ſatt fortgehen, treiben ſie ihren 
Spott über dieſe Art plattirter Edelleute. 
Sit es denn auch nicht eine lächerliche Er- 
ſcheinung, wenn ein Weſen, wie Herr J. N. 
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Maſon ſich weigert, mit Alexander Dumas 
an einem Tiſche zu ſitzen, weil derſelbe eini— 
ge Tropfen ſchwar zen Blutes in ſich hat, 
obgleich er der Sohn eines tapferen und be— 
rühmten Generals und ſelbſt ein großer 
Schriftſteller iſt, und mehr Gehirn hat, als 
ein Hundert 3). Maſon zuſammen — und 
wenn derſelbe John 3). Maſon dann noch 
von dem alten „ſNigger' der amerikaniſchen 
Geſandſchaft in Paris Unterricht empfan— 
gen muß, daß man in Paris die Kautabacks— 
Dole nicht mit in anſtändige Geſellſchaft 
nehmen darf? 

Es ſind nicht gerade Sie, der das Sauer— 
kraut als einen ſchweren Vorwurf gegen die 
Deutſchen aufgeführt hat, ſondern die Her— 
ren Butler von Süd-Carolina und Dent 
von Georgia; aber dies iſt juſt der Platz, 
auch ein Wort darüber zu ſagen. Unwiſ— 


ſende und brutale Menſchen ſchöpfen aus 


ſolchen lächerlichen Nebenſachen 
Gründe, andere Völker zu haſſen und zu 
verachten. Als die britiſche Ariſtokratie zu 
ihrem Vortheil und aus Haß gegen Völker— 
freiheit England in den großen Kampf ge- 
gen die franzöſiſche Revolution verwickelte, 
da ſpielte das Froſcheſſen der Franzoſen eine 
Hauptrolle bei den bezahlten Pamphlet— 
ſchreibern der engliſchen Regierung, und 
das gemeine Volk trug bittern Haß gegen 
die Franzoſen und verachtete ſie tief, weil 
ſie Fröſche aßen und nicht Plumpudding. 
Weiter hatte es keinen Vorwand zum Na— 
tionalhaß; denn der Krieg ging es nichts 
an und war Jogar gegen feinen eigenen Bor- 
tbeil. Da Ihre Möchte-gern-ſein-Ariſtokra— 
ns hier fein ſchwachſinniges Volk vorfindet, 
das fid) mit ſolchen Thorheiten aufreizen 
läßt, ſo kann ich die c hierbei beruhen 
laſſen; doch hatte ich das Recht, Herrn But— 
ler zu fragen, was wohl unreinlicher und 
deshalb weniger genteel iſt, Sauerkraut eſ— 
ſen und Bier trinken, oder Tabak kauen und 
das Nas druch in einer A Werle gebrau— 
chen, daß eine europäische Dame ſchon vom 
Zuſehen krank werden würde. 

Ihr zweiter Einwand gegen uns iſt, daß 
wir im Kampfe um unſere Freiheit beſiegt 
wurden. Das iſt ein harter und ſchmerzli— 
cher Vorwurf. Der Erfolg allein entſcheidet 
nicht, und wir wären berechtigt, mit dem al- 
ten Römer zu ſagen: „In magnis vol— 
uie fat eft” (bei großen Thaten ijt es 
genug, ſie gewollt zu haben.) 

Ihr letzter Grund konnte manchem Ame- 
rikaner auf den erſten Anblick annehmbar 


oft ihre 
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erſcheinen. Sie beſchweren fic) über eine 
neue deutſche Partei, über deutſche Ver— 
ſammlungen und Platformen und dgl. 
Wenn dies der Fall wäre, wenn ſich wirklich 
die Deutſchen zu einer geſchloſſenen Partei 
geformt hätten, die nur ihre eigenen Män- 
ner in die Aemter bringen wollte, ſo wäre 
das auch nod) zu entſchuldigen, injofern es 
eine Native-Partei von eben ſolcher Organi- 
ſation giebt. Aber es würde immer ein 
Punkt ſein, der ſehr viel gerechte Bedenken 
erregen müßte. Davon iſt aber im Traume 
nicht die Rede. Alles, was geſchehen iſt, 
war, daß eine Anzahl Geſellſchaften von 
Bürgern und Einwohnern einiger meitíi- 
chen Staaten (jeder Staat für ſich) Delega— 
ten zu Verſammlungen ſchickten, worin eine 
politiſche Platform für die nächſten Jahre 
aufgeſtellt ward, und daß viele Leute deutſch 
geſprochen und geſchrieben haben, aus dem 
einfachen Grunde, weil thnen das leichter 
fällt, als engliſch. Seine politiſche Mei⸗ 
nung auszuſprechen, hat jeder Bürger und 
jede Anzahl von Bürgern das Recht, und 
die Freunde der Louisviller Platform Ha- 
ben jujt jo viel Recht, Konventionen zu Hal- 
ten, als die Freunde der Baltimorer Plat- 


form. Wem die Grundſätze nicht gefallen, 


der wird eben nicht zu dieſer Partei treten. 

Deutſch zu ſprechen und zu ſchreiben iſt 
auch noch durch kein Geſetz im Lande verbo— 
ten und es iſt ganz natürlich, daß Jeder ſich 
der Sprache bedient, die ihm am geläufig— 
ften ijt. Auch dem bornirteſten Nativiſten 
iſt es noch nicht eingefallen, den Einwande— 
rern den Gebrauch ihrer Mutterſprache un— 
terjagen zu wollen. Daß die Männer, wel- 
che die neuen Louisviller, Ohio, Indiana, 
Illinois und Texas Pl atformen . 
haben, Deutſche ſind, iſt richtig; daß aber 
die Deutſchen dadurch als beſondere Partei 
Auftreten, iſt nicht richtig; denn weder ſtim— 
men jene Platformen mit einander genau 
überein, noch konnten jene Delegaten die 
geſammte deutſche Bevölkerung vertreten, 
von der z. B. ein großer Theil katholiſch iſt, 
während z. B. die Louisviller Platform 
einen offenen Stand gegen den Katholizis— 
mus einnimmt. Ob die Grundſätze jener 
Männer recht oder irrig ſind, gehört übri⸗ 
gens nicht hierher; denn in dieſem Lande 
hat Jeder ein Recht, für ſich ſelbſt zu denken, 
und nach eigenem Ermeſſen zwiſchen Recht 
und Unrecht zu wählen. 

Ich bin fertig mit Ihnen, Herr Thomp— 
jon. Alles, was einem Grund ähnlich jah 


in Ihrer Rede vom 19. April, habe ich be- 
leuchtet; Ihre unwürdigen Schimpfereien 
aber bedürfen keiner Beleuchtung; ſie rich— 
ten ſich von ſelbſt. Auch bedarf die große 
deutſche Nation Leuten, wie Ihnen, gegen— 
über keine Vertheidigung. 


Andere Völker geſtehen den Deutſchen zu, 
daß dieſelben an Wiſſenſchaften und höhe⸗ 
rer Schulbildung allen Anderen voraus 
ſind, in Ackerbau, Gewerben und ſchönen 
Künſten keiner andern Nation nachſtehen, 
und in Fabriken, Viehzucht und Weincultur 
kaum einer den Vorrang laſſen. Noch ſteht 
das Volk eines Luther, Friedrich des Gro— 
ßen, Leibnitz, Kant und Hegel, Mozart und 
Beethoven, Schiller und Göthe, Niebuhr, 
Humboldt und Liebig zu hoch in der Ach— 
tung der Gebildeten aller Nationen, als daß 
es von Ihnen beſchimpft werden könnte. 
Noch immer freuen ſich im fernen Weſten, 
wo immer eine neue Stadt ausgelegt iſt, die 
Unternehmer, wenn viele Deutſche jid da’ 
niederlaſſen; denn es iſt ein Erfahrungsſatz 
längs dem Miſſiſſippi und den Seen, daß 
kein Platz lange zurück bleibt, wo ſich viele 
Deutſche niederlaſſen. Noch immer zollt der 
verſtändige Amerikaner gern ſeine Achtung 
dem fleißigen, ſparſamen, ordnungslieben— 
den und friedlichen Geiſte der deutſchen 
Einwanderung, welche die Wälder und 
Prairien des Nordweſtens anfüllt, oder den 
arbeitſamen Mittelſtand ſeiner Städte mit 
goſchickten Gewerbsleuten verſtärkt. Noch 
immer gilt bei vielen amerikaniſchen Kauf— 
leuten das Wort eines Deutſchen, wenn ſie 
wiſſen, daß er bei ſeinen eigenen Landsleu— 
ten in Achtung ſteht, ſo viel als die verbürg— 
te Note manches Andern. Und wenn dieſer 

Theil der amerikaniſchen Bevölkerung 
a Selbſtvertrauen, Unternehmungsgeiſt, 
Schlauheit und Wageluſt nicht in ſo hohem 
Maße beſitzt, wie der angelſächſiſche Stamm, 
deſſen glänzendſte Tugenden dieſe Eigen— 
ſchaften bilden, ſo haben doch die weiſeſten 
Staatsmänner dieſes Landes Feit einem 
Jahrhundert anerkannt, welche ſchöne Er— 
gänzung die ſtillen Tugenden der Dentichen 
zu den glänzenden Eigenſchaften der Anglo— 
Amerikaner abgeben und wie große Reſul— 
tate ein harmoniſches Zuſammenwirken die— 
ſer Elemente ergeben muß. Noch eins kann 
ich mit Stolz ſagen. Die Deutſchen und 
Einwohner deutſcher Abkunft zählen etwa 
4 Millionen in den Ver. Staaten oder !/; 
der Bevölkerung; aber wenn Sie die Liſte 
der Criminalgerichte und Zuchthäuſer durch— 
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gehen, werden Sie im Ganzen noch nicht 
!/,, Deutſche unter den ſchweren Verbre— 
chern finden, und dabei iſt noch zu bemer— 
ken, daß der Deutſche, wenn er als Ange— 
klagter vor den Schranken ſteht, keine mäch— 
tige Verwandtſchaft hat, welche Zeugen und 


Geſchworene für ihn beſtäche, wie es zuwei— 


len in Hardin Co., Kentucky, vorkommen 
ſoll. Diejenige Kaſte, welche ich als Ihr 
Amerika bezeichnet habe, liefert einen viel 
reichlicheren Beitrag zur Criminalſtatiſtik, 
namentlich Ihre Möchte-gern-hochgeboren— 
ſein-Ariſtokratie. — War es nicht Gouver— 
neur Deſha's von Kentucky Sohn, der we— 
gen Raubmords verurtheilt und vom eige— 
nen Vater begnadigt wurde? War es nicht 
Gouverneur Early's von Georgia Sohn, 
der wegen Raubmords nach Teras flüchten 
mußte und dort von Iſage Deſha wegen fei- 
nes Geldes ermordet wurde? Iſt dagegen 
von den mehreren Tauſend deutſchen Flücht— 
lingen, die meiſt aus behaglichen Verhält— 
niſſen geriſſen, meiſt ohne alle Mittel hier 
ankommen, und für Jahre den bitterſten 
Kampf gegen Hunger und Elend kämpfen 
mußten, noch ein einziger eines ſchweren 
oder entehrenden Verbrechens beſchuldigt 
oder überführt worden? Die deutſche Ein— 
wanderung braucht vor Ihrem Amerika ſich 
ip zu ichamen. 

Dieſes Ihr Amerika wird freilich die ern- 
ſten Wahrheiten, die ich Ihnen habe ſagen 
müſſen, nicht freundlich aufnehmen, aber ich 
vertraue in dieſer Frage zwiſchen uns dem 
geſunden und gerechten Sinne des ganzen 
Volkes, des echten Amerika's, wie ich es 
am Anfang geſchildert habe. Und wenn 
Sie und Ihre Genoſſen im Congreß auch 
noch zehn Mal mit Erneuerung der Frem— 
Den- und Mufrubrgelege des alten Adams 
drohen, wir laſſen uns von Ihnen nicht 
ſchrecken. Denn wir vertrauen darauf, daß 
das alte Amerika noch ebenſo gerecht, ein— 
ſichtsvoll und freiheitsliebend iſt, wie es ſich 
1801 zeigte. 

Dieſes echte Amerika ſei Richter zwiſchen 
uns und Ihnen. 


Anmerkungen. 


1) Am 2. November 1853 war der Direktor der 
Hochſchule in Louisville, Ry., W. H. G. Butler, 
durch Matthew F. Ward getödtet worden, weil er 
deſſen jüngeren Bruder gezüchtigt hatte. Der Prozeß 
wurde nach Cliſabethtown in Hardin County ver— 
legt, und endigte mit der Freiſprechung des Mörders, 
an deſſen Vertheidigung ſich die angeſehenſten Ad— 
vokaten und Politiker von Louisville und Kentucky 
(John J. Crittenden (Oberbundesanwalt unter 
Fillmore], Thog. F. Marſhall, Gen. Alf. Caldwell, 


Vath. Wolfe, Thos. W. Riley und Er⸗Gouv. John 
Yarue Helm) beiheiligt hatten. Das Urtheil rief 
einen gewaltigen Sturm des Unwillens im ganzen 
Norden hervor. 

2) Bezieht ſich auf die Flibuſtier Erpeditionen des 
Gen. William Walker in Central Amerika, von denen 
die beiden erſten damals idon ſtattgefunden hatten, 
und die von den Sklavenhaltern begünſtigt wurden. 


3) John Mitchell, geb. am 3. Nov. 1815 in 
Dungiven, County Derry in Irland, war Advokat 
und Journaliſt, und Hülfsredakteur der „Nation“, 
und 1818 Herausgeber des „United Iriſhman“, 
wurde wegen Prepvergehens erit nach Bermuda und 
dann nach Tasmania deportirt, entkam 1853 nach 
den Ver. Staaten, und gab nacheinander in New 
Dorf den „Citizen“, in Knorville den „Southern 
Citizen“, in Richmond den „Enquirer“ und zulest 
wieder in New Hort Den, Arty Citizen“ heraus, und 
war ein wüthender Parteigenoſſe der Sklavenhalter. 
1874 fehrte er nach Irland zurück und ſtarb 1875. 


4) Franz Joſeph Grund, eingewandert 
in den zwanziger Jahren; 1833 Profeſſor der Via: 
thematik in der Univerſität Harvard, ein jebr fahiger 
und kenntnißreicher Mann, Volksredner und Jour— 
naliſt, der ſich aber durch ſeinen wiederholten Partei— 
wechſel in den Ruf der Kauflichkeit gebracht hat. 
(S. Körner, „Das deutſche Element“, S. 57, 58). 


5) Gottlieb A. Neumann, feit 1537 Redaktenr 
ber New Yorfer Staatszeitung. Er bekämpfte die 
von vielen der Achtundvierziger gehegten utopiſtiſchen 
Ideen von Errichtung eigener deutſcher Staaten in 
Amerika und Revolutionirung Deutſchlands von 
hieraus. 

6) John Young Maſon, Politiker, Ad— 
vokat und Richter, geb. in Greenville, Suſſex Co., 
Va., Mitglied des National- Abgeordnetenhauſes 
1831-37, Bundesrichter für den Bezirk Virginien 
1837-44; Flottenminiſter und Oberbundesanwalt 
unter Tyler und Polk, 1853-59 Geſandter in Paris. 
Unterzeichnete mit dem ſpateren Präſidenten, James 
Vuchanan, damals Geſandter in London, und Pierre 
Soulé, Geſandter in Madrid, das berüchtigte Oſten— 
der Rundſchreiben, in welchem der Ankauf von Cuba, 
oder „falls Spanien aus falſchem Ehrgefühl oder 
dummem Stolze den Verkauf ablehnen ſollte“, die 
gewaltſame Aneignung der Inſel empfohlen wurde. 
Die Idee war damals, ein Sklavenhalterreich zu 
gründen, das Hd) von der Südgrenze Pennſyl— 
vaniens bis an den Orinocco erſtrecken jollte, mit 
Havana als Hauptſtadt. 


7) John Monroe Daniel, Journaliſt am Rich— 
mond Enquirer, und einer der eriten Apoſtel der 
Seceſſion in Virginien. Im Jahre 1853 wurde er 
Geſandter in Turin, und verlangte von der piemon— 
teſiſchen Regierung, daß in Amerika naturaliſirten 
Italienern in Sardinien die gleichen Rechte einge— 
räumt werden müßten, wie geborenen Amerikanern, 
und drohte, als dies nicht zugeſtanden wurde, mit 
Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen, worin er 
indeſſen vom Staatsſekretär Marcy nicht unterſtützt 
wurde. Es ward dies die Veranlaſſung zu einem 
ausgedehnten Notenwechſel zwiſchen Cavour und 
Marcy. Auch geſellſchaftlich machte er ſich mehrfacher 
Indiskretionen ſchuldig, indem er die etwas berüch— 
tigte Prinzeſnn Marie Solm — Solms — (fpätere 
Madame Jiatasii) obwohl Nie nicht eingeladen war, 
auf den Ball nahm, der zu Ehren der Verlobung der 
Prinzeſſin Clothilde mit bem Prinzen Napoleon ge- 
geben wurde; und durch die Unbedachtſamkeit eines 
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Freundes fand den Weg in die amerikaniſche Preſſe 


ein Brief von ihm, worin er den Turiner Hof ladher: 


lich gemacht hatte. Trotzdem wurde er nicht abbe- 
rufen, kehrte aber 1861 an zurück, und diente 
im Stabe von General A. F. Hill auf conföderirter 
Seite, bis eine Kugel ihm Kr Arm zerſchmetterte; 
übernahm dann wieder die Redaktion des „Richmond 
Enquirer“, und erhielt in einem Duell mit bent 
Schatzmeiſter der Confederation, Elmore, den er in 
ſeinem Blatte heftig angegriffen hatte, einen Schuß 
in's Bein. 

8) General Peter Mühlenberg, der Mann, der 
den Prieſter-Talar mit der Oberſten-Uniform ver— 
tauſchte, und mit ſeinem achten virginiſchen Regi— 
ment nach der unglücklichen Schlacht am Brandywine 
den Rückzug des amerikaniſchen Heeres deckte, und 
bei Jorktown den letzten zu Cornwallis' Kapitulation 
führenden Sturm anführte. 


9) Das viel beſungene Wyoming- Hal, im 
jetzigen Luzerne County in Pennſylvanten, durch⸗ 
ſtrömt vom Mord: Susquehanna, und eing ber ſchön— 
tren, fruchtbarſten und kohlenreichſten Thaler jenes 
Staates, hat eine ganz beſonders blutige Geſchichte. 
Es war ſeit 1752, wo ſich die erſten Anſiedler dort 
niederließen, der Gegenſtand eines bitteren Veſitz— 
ſtreites zwiſchen dem Staate Connecticut und den 
Cigenthümern Peunſylvaniens, der erit Anfangs 
des 19. Jahrhunderts endgültig geſchlichtet wurde. 


Die B eſiedelung erfolgte — je nachdem es der einen 


Partei gelang, die andere zu vertreiben, bald von 
Connecticut, bald vom öſtlichen Penuſylvanien, 
namentlich von Lancaſter County aus. In dem 
dadurch verurſachten beſtändigen kleinen Kriege ging 
es neben der jedesmaligen Zerſtörung von Eigen— 
thum nicht ohne Blutvergießen ab. Doch war das 
im Ganzen nicht erheblich. Mehr hatten die An— 
itebler von den Indianern zu leiden, die viele von 
ihnen bei der Arbeit beſchlichen und niederſchoſſen, 
und im Jahre 1762 in Maſſe über das Thal her— 
fielen, die Farmen plünderten und zerſtörten, den 
zehnten Theil der auf etwa 200 geſtiegenen Anſiedler 
ermordeten, und die übrigen vertrieben. Aber die 
Gegend war zu lockend. Schnell hatte ſich das Thal 


wieder gefüllt, jetzt hauptſächlich mit Deutſchen, die 


die herrliche Wildniß bald in eine blühende Kultur— 
landſchaft wandelten. Aber auch ſie traf, wie die 
Deutſchen im Mohawkthale in New Zork, der Haß 
der Briten, und der von ihnen beſoldeten Indianer. 
Jin Juli 1778, als die meiſten der wafſenfähigen 
Männer zu Waſhington geeilt waren, um für die 
Unabhängigkeit zu kämpfen, überfielen amerikaniſche 
Tories, britiſche Truppen und Indianer von den 

Sechs Nauonen in New Zort, das friedliche Thal, 
erſchlugen, was immer ihnen in die Hand fiel, und 
belagerlen das Forty Fort, — beim jetzigen Wilkes— 
barre — wohin ſich, wer nicht Widerſtand leiſten 
kounte, geflüchtet hatte. Es waren faſt nur Greiſe, 
Weiber und Kinder. Die ganze waffenfähige Mann— 
ſchaft im Fort, Greiſe und Kinder eingeſchloſſen, 
betrug 300; die Zahl der Belagerer dagegen 1200, 
wovon 700 Indianer. een den Rath eines alten 
erfahrenen Offiziers, des Oberſt Zebulon Butler, 
beidio dieſe kleine und undiszipiinirte Beſatzung, 
um der gänzlichen Verwüſtung des Thales vorzu— 
beugen, der vierfachen Uebermacht außerhalb des 
Forts eine Schlacht zu liefern, und am 3. Juli 
1778 rückte ſie aus. Anfangs ſchien ſich der Sieg 
auf ihre Seite neigen zu wollen, die britiſchen 
Truppen, die in der Front angrifien, wurden zurück⸗ 
getrieben. Aber während. deſſen umgingen die In— 


den ſollten. 


dianer die an einen Sumpf gelehnte Rechte der 
amerikaniſchen Stellung, und zum Uuglüd wurde 
ein Befehl Oberſt Butler's zur Wendung dorthin als 
ein Befehl zum Rückzug verſtanden, und das Unglück 
war fertig. 


Was folgte beſchreibt Sydney Georg Fiſher in 
The Making of Pennsylvania” wie folgt: 


„Das Morden begann. Jeder Hauptmann, der 
eine Compagnie führte, war an der Spitze ſeiner 
Leute niedergeſchoſſen worden. Einige der indiani- 
ſchen Scharfſchützen hatten Offiziere auf's Korn ge— 
nommen und ihnen den Schenkel SEH um 
jie fiir den Marterpfahl zu reſerviren. Der Reſt ber 
Dreihundert wurde verfolgt, und im Laufen mit 
dem Lomahawf erſchlagen, geſpießt und vermeſſert. 
Einige ſprangen in's Waſſer, jener letzten Zuflucht 
des verfolgten Wildes und verfolgten Jägers. Sie 
wurden im Schwimmen erſchoſſen, oder durch Ver— 
ſprechen von Pardon bewogen an's Ufer zu kommen 
und ſofort erſchlagen. Ein Gefangener wurde auf 
die glühenden Kohlen eines niedergebrannten Forts 
geworfen und mit Heugabeln darauf feſtgehalten. 


Sechzehn Andere wurden um einen Stein geſtellt, 


und die Königin Eſther, eine Squaw von politiſcher 
Bedeutung, ging um ſie herum und zerſchlug, einen 
Kriegsgeſang heulend, ihnen die Schädel. Als die 
Nacht hereinbrach, bauten die Wilden Scheiterhaufen, 
und trieben die noch übrigen Gefangenen, denen 
man die Kleider abgeriſſen hatte, ſo lange mit Spie— 
ßen durch die Flammen, bis ſie erſchöpft zuſammen— 
brachen und verbrannten. Von ſämmtlichen Ge— 
fangenen entgingen nur zwei der Marter und dem 
Tode. 

„Jene ganze Nacht und den folgenden Tag hin— 
durch fand ein allgemeiner Verſuch ſtatt, aus dem 
Thal zu kommen. Die große Mehrzahl der Flücht— 
linge beſtand aus Frauen und Kindern. Auf jeder 
Straße und jedem Pfade drängte man ſich. In 
einer Geſellſchaft waren hundert Frauen und Kinder 
und nur ein Mann. Schrecken hatte Alle ergriffen, 
und ſie führten keine Lebensmittel mit. Kinder 
wurden vor der Zeit geboren, und wenn ſie ſtarben, 
mußten ſie den Wölfen überlaſſen werden. Die 
Greiſe ſanken bald am Wege nieder, und ſelbſt einige 
der Stärkſten fielen ab. Viele kamen in einem 
großen Sumpfe um, der im Oſten des Wyoming 
Thales liegt, und heute nod) den Namen „Schatten 
des Todes“ trägt. 

„Der Reſt der Dreihundert, mit dreißig oder vier— 
zig Soldaten, die von der Continental Armee zurück— 
gekehrt waren, blieben im Thal, entſchloſſeu, es bis 
zum letzten Blntstropfen zu vertheidigen. Sie ver- 
ſammelten ſich in Forty Fort, und verſuchten, die 
Flucht der Bevölkerung zum Stehen zu bringen. 


Die Indianer und die Briten fuhren fort, eins der 
kleinen Forts nach dem andern zu zerſtören. Haufen 


von Squaws falgten ihnen, mit Blut und Hirn be— 
ſchmiert, und mit Bündeln von Scalps, an denen 
fie rohen und ſchrieen: „ZJankee-Blut!“ 

„Nun, begannen Unterhandlungen behufs Ueber— 
gabe. In deren Verlauf beſtand Indian-Vutler 
(Anführer der Briten und Indianer, und ſogenaunt 
zum Unterſchiede von Zebulon Butler), daß die 
Soldaten der Continental-Armee ausgeliefert wer— 
Da man wohl wußte, was dieſe von 
den Indianern zu erwarten haben würden, gaben 
ihre Freunde ihnen einen Wink, und ne verließen 
das Thal. In anderer Hinſicht waren die Kapitu— 
lationsbedingungen billig und ehrenhaft. Das Fort 
mit den Vorräthen ſollte ausgeliefert werden; den 
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Bewohnern ſollte geſtattet werden, in Frieden ihre 
Farmen zu bewirthſchaften, und Indian Butler ver: 
ſprach, daß die Wilden abgehalten werden ſollten, 
zu morden und zu rauben. 

„Aber er hatte nur geringen Einfluß auf ſie. So— 
bald der Vertrag abgeſchloſſen war, verfolgten ſie 
ihren gewohnten Weg, — brachen in die Hauſer ein 
und ſchleppten Alles mit, was ihnen geſiel. Aller— 
dings beredete er ſchließlich die meiſten von ihnen, 
davon abzuſtehen, und marſchirte mit ſeiner Armee 
nach Norden. Die Squaws bildeten feine Rückhut; 
ſie ritten auf geſtohlenen Pferden, mit Reifen voller 
Scalps um ihre Hüften, in Kleidern und iter, 
von denen ſie mehrere übereinander trugen. 

„Die zurückbleibenden Indianer durchzogen das 
Thal von einem Ende zum andern, brannten jedes 
Haus und jede Scheune nieder, und erſchoſſen und 
ſcalpirten jedes menſchliche Weſen, das nd) nicht in 
den Wald geflüchtet hatte. Zum ſechſten Male 
innerhalb von fünfzehn Jahren war 
Wyoming total vernichtet. 


„Und dennoch, ehe zwei Monate verfloſſen waren, 
begannen die Anſiedler zurückzukehren. Sie hofften 
noch etwas von ihrer Ernte einzuheimſen, und ihren 
Wohlſtand von Neuem aufzubauen. Sie erhielten 
einige Truppen zum Schutz und bauten Forts. Aber 
die Indianer, wenn auch keine Armee mehr, trieben 


ſich immer noch in kleinen Haufen in den Wäldern: 


herum, und fuhren noch monate, ja jahrelang fort, 
einzelne Leute niederzuſchießen und Farmen zu über— 
fallen. Wochenlang lagen ſie oft im Gebüſch und 
lebten von Beeren und Wurzeln, auf dem Auslug 
nach Opfern. Sie ahmten den Schrei des wilden 
Puters nach, um den Jäger in's Garn zu locken. 
Die von ihnen noch Jahre lang fortgeſetzten Gewalt— 
thaten und Grauſamkeiten überſteigen jeden Begrif, 
und kommen in ihrer Summe dem, was am 3. Juli 
1778 geſchah, völlig gleich.“ 

a) Als im Jahre 1798 Rufus King Geſandter in 
England war, bemühte er ſich, die britiſche Regierung 
davon abzuhalten, die iriſchen politiſchen Gefange— 
nen nach der Rebellion nach den Ver. Staaten zu 
verbannen. Das zog ihm die Feindſchaft von Thos. 
A. R. Emmet zu, der ihn, als er (King) ſich um das 
Gouverneursamt von New Dorf bewarb, in einem 
am 9. April 1807 im American Citizen' veröfſent— 
lichten Briefe bitter angriff. Dieſer Brief findet ſich 
in C. R. King's Life and Correspondence of 
Rufus King’. 

b) Lewis Gap trat, während er (1836-1842) Se- 
ſandter in Paris war, in febr freundſchaftliche Be— 
ziehungen zu Louis Philipp, und gewann, zu nicht 
geringer Eiferſucht der andern Geſandten, beträcht— 
lichen Einfluß auf ihn. Er bewunderte den „Bürger— 
könig“, und gab denſelben in einer vebensbeſchreibung 
Ausdruck, die, nach vorheriger Veröffentlichung in 
amerikaniſchen Zeitſchriften, im Jahre 1840 als Buch 
mit dem Titel: France, its King, Court and 
Government. By an American“ erſchien. 

c) Dies bezieht ſich auf die am 1. Juni 1853 vom 
C taatsjefretar Marcy den amerikaniſchen Vertretern 
im Auslande zugeſandte Weiſung, bei Hofe im ein— 
fachen Habit des amerikaniſchen Bürgers zu er— 
ſcheinen. Die meiſten derſelben befolgten das, 
Maſon in Paris und Soulé in Madrid ſchafften ſich 
von Gold ſtrotzende Gala-Uniformen an. 

d) Bezieht ſich auf einen Weiberſkandal am Ma— 
drider Hofe. Auf einem vom dortigen franzöſiſchen 
Geſandten Turgot zu Chren des Geburtstages der 


Kaiſerin Eugenie gegebenen Balle erſchien die ſehr 
bone Frau des amerikaniſchen Geſandten Pierce 
Soulé von Louiſiana in einem aus einer Pariſer— 
Wertſtatte hervorgegangenen febr eleganten, aber 
vielleicht etwas reichlich tief ausgeſchnittenen Kleide. 
Jedenfalls erregte es die ſei es nun neidiſche oder 
ſittliche Entrütung der Gran Montejo, CEugeniens 
Mutter, die zu jener Zeit in der Madrider Geſell— 
ſchaft eine tonangebende Rolle ſpielte, und ihre bos— 
haften Bemerkungen verbreiteten ſich ſchnell durch. 
den Saal. Dazu kam, daß der Herzog von Alba, 
der Schwager der Gran Montijo, als Frau Zoule 
an ihm voruberging, den Nachſtſtehenden zurief: 
„Seht, Margarethe von Bourgogne!“ Margarethe 
von Bourgogne aber war die lüderliche Gemahlin 
Louis X. — Frau Soulé's Sohn, Neville, hörte 
dieſe Bemerkung und forderte den Herzog, der zwar 
eine Chrenerklarung gab, indem er behauptete, 
er habe nicht im Entfernteſten daran gedacht, auf 
den Charakter der Frau Souléſ anzuſpielen, ſondern 
fer zu der Bemerkung veranlaßt worden durch das 
Wiedererſcheinen der berubmten Schauſpielerin Frl. 
Georges auf der Pariſer Bühne und die Erinnerung, 
die Frau Soulé's Erſcheinung an deren glanzende 
Darſtellnng der Margarethe von Bourgogne in 
Tumas “Le Tour de Nesle” in ihm geweckt 
habe. Dennoch kam es ſchlieplich zum Duell, das 
aber nach balbſtündigem Kampf mit dem Degen un— 
blutig verlief. Dann aber forderte Souls ſelbſt den 
Marquis Turgot, weil die Veleidigung in Denen 
"ante geſchehen er chauptſachlich wohl, weil derſelbe 
ihn wegwerfend behandelt batte), und ſchoß ihm eine 
Kugel in den Schenkel, bag er zeitlebens lahm blieb. 


Spitznamen in Amerika. 
I, 

Nirgends it die Vertrautheit mit den 
Eigenthümlichkeiten der hervorragendſter 
Männer im Volke, und die Perſonifieirung 
der beſondern Züge von Männern, Staa— 
en und Städten einheimiſcher und gleich— 
zeitig gemüthlicher als in den Vereinigten 
Staaten, wo eigentlich ein „angeſtammter“ 
und in die Augen ſpringender Unterſchied 
viel ieltiter üt, inte anderwärts; denn cber- 
flächlich betrachtet, ſehen ſich Länder, Ein— 
richtungen, Städte und Menſchen in den 
Vereinigten Staaten viel ähnlicher, wie ir— 
gend anderwärts. Allein die ungemeine 
Theilnahme am öffentlichen Leben, die hier 
falt in allen Kreiſen ſtattfindet, die unge— 
heure Verbreitung der Zeitungen, die jeden 
neuen Witz oder Einfall, jeden Vorfall, der 
allgemeine Aufmerkſamkeit erregt, verbrei— 
ten, und die große Menge der Volksredner, 
die auch wieder aus ihren Lokalzeitungen 
ihre Kenntniſſe, ihre Einfälle und ihre 
Schlagwörter ſchöpfen — macht dies leicht 
erklärlich. Auffallend, aber ehrenvoll für 
die Vereinigten Staaten iſt nur der Um— 
ſtand, daß man ſich hier gegenſeitig mit 
mehr Achtung behandelt, nie aber mit ſo 
ungerechtfertigtem und plumpem Haſſe und 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchicht 


Mißachtung befehdet, wie z. B. der Rhein— 
länder den Preußen, der Franke den 
Schwaben, der Preuße den Oeſterreicher. 

Wir ſehen ab von der wirklich in die 
Augen ſpringenden Verſchiedenheit der 
Volksſtämme, die hier mehr gemiſcht ſind, 
als irgendwo anders, wie z. B. der India— 
ner als „Rothhaut“ oder „Geloo. Der 
Neger und Farbige als „Darky“ (Dunkler), 
„Nigger“, der Iriſche als „Paddy“ der 
Engländer als „John Bull“, und der Dent- 
ſche als „Sauerkraut“ oder „Dutchman“ 
bezeichnet wird. Unſer Wunſch iſt vielmehr, 
das Familienleben der großen amerikani— 
ſchen Staaten-Familie unter ſich aus ihren 
Spitznamen zu zeichnen. 

An der Spitze des Ganzen ſteht die 
Union, vertraulich als „Uncle Sam“ be- 
zeichnet. Dieſer Name kommt von den An— 
fangsbuchſtaben U. S. (United States) her, 
womit alles Unionseigenthum bezeichnet 
wird, und welches der hausbackne Volkswitz 
als Uncle Sam ausgelegt hat. Unele Sam 
wird von Dichtern, Rednern und Satyri— 
kern meiſt als ein alter, ſteinreicher, gutmü— 
tbiger und etwas ſchwachſinnig gewordener 
Herr geſchildert, bald als „der große Land— 
ſpekulant“ draußen im Weſten, bald als ein 
biederer Farmer, immer aber als das 
Haupt einer Familie von großgewordenen, 
ſehr unbotmäßigen und eigenwilligen Söh— 
nen oder Neffen, die ihn beſtehlen, wo ſie 
können, ohne daß er ſich viel daraus macht, 
weil er es wohl „afforden“ (aufbringen) 
kann, und ihm mehr äußerliche als wirkliche 
Achtung erzeigen. Iſt aber das amerikani— 
ide Volk als ſolches gemeint, dann ift 
„Bruder Jonathan“ die Bezeichnung dafür, 
eine unternehmende, wenig gewiſſenhafte, 
obgleich ſehr religiöſe Perſon, gleich gern 
bereit zum Handeltreiben wie zum Fechten, 
und von ſehr geringem Zartgefühl für ſei— 
nes Nachbars, Rechte, aber joiner eignen 
Vorzüge ſehr bewußt, vielleicht mehr als 
nöthig. Treten die Staaten-Gruppen aus- 
einander, ſo ſpringt zuerſt der Unterſchied 
von freien und Sklavenſtaaten in die 
Augen. Hier ſind es die Sklavenſtaaten, 
die in gehͤſſiger Weiſe und feindſelig Un— 
terſcheidungen machen, indem ſie ſich ſelbſt 
als „Ritterthum“ (chivalry), die freien 
Staaten aber als „Miethlinge“ oder als 
„freie Dreck-Staaten“ bezeichnen (free dirt, 
ſpotiweiſe für free ſoil). Eigenthümlich 
vor Allen ijt der Spitzname „Jankee“, ent- 
ſtanden aus dem Worte „Jangheeſe“, wie 
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die Indianer die Engländer nannten, weil 


ſie das Wort „Engliſh“ nicht ausſprechen 
konnten. Außerhalb der Vereinigten Staa— 


ten ijt jeder Einwohner derſelben ein Yan- 
kee; denn dider Spitzname iſt in der That 
der einzige allgemeine Name, den die Na— 


tion hat. Innerhalb derſelben unterſcheidet 
ſich wieder der Anglo-Amerikaner als Yan— 
kee vom Iriſchen, Deutſchen, Mexikaner, 


Franzoſen u. ſ. w. Daheim aber betrachtet 
der ſtolze Pflanzer den Namen Yankee als 
eine unwürdige Bezeichnung, die nur dem 
friedlicheren, krameriſchen Neu-Engländer 
zukommt, den er am wenigſten ausſtehen 
kann, weil er ihm zu kirchlich, zu neugierig, 
zu ſparſam, zu abolitioniſtiſch und zu über— 
greifend iſt, und dem er gern ſeine „Naſen— 
töne“, ſeine Unluſt zum Fechten und beſon— 
ders die „hölzernen Schinken“ und „ge— 
drechſelten Muskatnüſſe“ vorwirft, mit de— 
nen der Sage nach große Häuſer in Boſton 
und Hartford früher die Südländer ſchiffs— 
[Idungsweiſe angeführt haben. Ueberhaupt 
können dieſe Brüder ſich am wenigſten ge— 
genſeitig leiden. Der Oſten iſt fromm, mä— 
Big, fleißig und der Sklaverei ſpinnefeind 
— aber bigott, krämeriſch und furchtbar auf 
das Geldmachen aus. Die blauen Geſetze 
von Connecticut find auch an tid dem Sü— 
den nicht anſtändig, wo man gern lebt und 
leben läßt. So ſtehen ſie gegenſeitig auf et— 
was PEN Fuße zuſammen, die [uite 
gen Down Eaſter und die ritterlichen Sou— 
therner. In den New-Englandſtaaten ſelbſt 
iſt der Conneécticuter der echte Yanfee, jo 
wie ſich denn auch in . alle Tu— 
genden und Fehler des New-Engländers, 
puritaniſche Sittenſtrenge, Einmiſchung in 
die Verhältniſſe Anderer, Wanderluſt, hart— 
näckiges Feſthalten am Althergebrachten, 
Sparſamkeit und Feillchluſt am ſtärkſten 
ausprägen. Ein anderer Spitzname für 
New-England t auch „Down Eaſt“ (unten 
im Oſten), und wenn es an's Hecheln geht, 
muß namentlich wieder Connecticut herhal— 
ten, ſowohl wegen ſeiner „blauen Geſetze“, 
nach denen Ehemännern verboten war, am 
Sonntag ihre Weiber zu küſſen, wie wegen 
der „blauen Lichter“ von Hartford, durch 
welche die verbiſſenen Föderaliſten 1812 
und 1813 dem engliſchen Blockadegeſchwa— 
der immer anzeigten, wenn die amerikani— 
ſchen Kriegsſchiffe auslaufen wollten. Die. 
New-Engländer ſchämen fidh auch deſſen 
nicht To ſehr, ſondern ehren Blau als ihre 
Lieblingsfarbe und nennen ſich ſtolz „true 
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blue Jankees“ (echte blaue Yanfees). Nicht 
weniger jtals jind ſie auf ihre unmittelbare 
und wenig vermiſchte Abſtammung von den 


„Pilgrimsvätern“, die am 20. Dezember 
1620 mit der „Mayflower“ Plymouth 


landeten. 


Das gemüthliche Verhältniß geht aber 
viel weiter; jeder hervorragende Staat hat 
ſeinen Spitznamen, der aber nie etwas Be— 
leidigendes hat, ſondern auf den der Staat 
ſelbſt ſtolz tit, und oft haben noch die Einge— 
borenen als Volksſtamm beſondere Spitz— 
namen. 

Unter ſich haben die einzelnen 6 New— 
Englandſtaaten jeder feinen beſondern 
Spitznamen und ſeine Eigenthümlichkeiten. 
Das ſchiffbauende, Bauholz erzeugende und 
fiſchende Maine hieß früher der „Lumber 
Staat“, hat ſich aber jetzt durch ſein Liquor— 
Geſetz einen viel bedeutendern Namen von 
ſehr zweifelhaftem Ruhme erworben. New— 
Hampſhire. ſtolz auf die Granitfelſen ſeiner 
„weißen Berge“, nennt ſich den „Granit— 
ſtaat“, und weil es bis 1854 immer dento- 
kratiſche Mehrheiten zu geben pflegte, ha— 
ben die Demokraten es auch politiſch den 
„demokratiſchen Granitſtaat“ getauft. Im 
Gegenſatz dazu heißt das ſtets den Whigs 
getreu geweſene Vermont „der Stern, der 
niemals untergeht“ („the ſtar, that never 
ſets“), obwohl für gewöhnlich die Vermon— 
ter Hd) gern die „Burſchen vom grünen 
Berge“ ( („green mountain boys“) nennen, 
ein Ehrennamen, den ſie ſich 1777 bei Ben— 
nington erwarben. Maſſachuſetts bezeich— 
net ſich einfach von Ju n ou den 
„Bai⸗Staat“. 
es ſich nicht E fU IK 1 ; ſon⸗ 
dern the eommonwealth (Freiſtaat), und 
es pflegt mit Seloſtgefühl an Faneunil Hall 
zu erinnern, wo die größten Redner der Re— 
volution glänzten, ſowie an teine Tur dd 
allein erfochtenen Siege von Lexington und 
Bunker Hill. Rhode Island wird von al— 
len Staaten mit Zärtlichkeit „little rhody“ 
(Rhoduschen) genannt, wie etwa ein kleiner 
jüngſter Knabe von einer Reihe hochaufge— 
ſchoſſener älterer Brüder angeſehen wird. 
Will es ſich rühmen, ſo erinnert es daran, 
daß es der Miniaturſtaat iſt, der, trotz ſei— 
ner Kleinheit, in Handel, Fabriken, Reich— 
thum und Wiſſenſchaft hinter keinem an- 
dern zurückſteht, und der zuerſt in der gan— 
zen Welt das Princip der Freiheit und 
Gleichheit der religiöſen Confeſſionen 
durchführte. Will man es demüthigen, jo 
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ſpielt man wohl auf die tyranniſche Ver— 
folgung von (operit c Derr und die mittel: 
alterlichen Geſetze an, die bis noch vor we— 
nig Jahren dort galten und mit Fanatis— 
mus vertheidigt wurden. Von Connecticut 
haben wir ſchon geſprochen; es nennt fid 
das „Land der ſtetigen Gewohnheiten“ 
(„of ſteady habits“), im Gegenſatz zur Kujt 
am ewigen Wechſel, der die Andern charak— 
teriſirt. Wenn der Yankee auf Connecticut 
zu ſprechen kommt, dieſen Mutterſtaat, aus 
deſſen SE Die Hunderttauſende gezogen 

ſind, welche den fernen Welten guerit beſie— 
delten, ſo ſpielt er gern etwas ſatyriſch auf 

Zwiebeln an — aber ſo viele ſchroffe, ſelbſt 
lächerliche Züge im Ur-Jankee auch heraus— 
treten, in ſeinem ſcharfgeſchnittenen Geſicht, 
ſeiner langen Naſe, ſeiner näſelnden Aus— 
ſprache, ſeinem „I guess“ und „Js'pose,“ 
ſeinem Schacher und ſeiner Heiligkeit es 
iſt zu viel Tüchtiges dabei, als daß es uns 
nur zum Spotte dienen könnte. 

Gerade den Gegenſatz zu dieſer Staaten- 
gruppe bilden die 10 ſüdlichen Staaten, die 
urſprünglich nicht von puritaniſchen Flücht— 
lingen aus den Mittelklaſſen, ſondern von 
jüngeren Söhnen der Ariſtokratie, Aben— 
theurern und Deportirten beſiedelt wurden. 

Dieſe Staaten bilden die zweite Reihe 
der Familienglieder, vom Glück verzogene, 
oft ungezogene Söhne, aufbrauſend, träge, 
verſchwenderiſch, das Meuſchenleben wenig 
achtend, grauſam, aber tapfer, freigebig, 
nicht bigott und febr eiferſüchtig auf den 
Ruf eines Gentleman und auf ihre Ritter— 
lichkeit in dem „Chivalrous South.“ 

Sie halten ſich eigentlich für allein frei, 
weil ſie i arbeiten, und deben mit vor- 
nehmer Ver achtung auf den krämeriſchen 
Norden, der für ſie arbeitet, freilich ſie auch 
dafür tüchtig blechen läßt. 

Uebrigens haben die Ritterlichen nicht 
viel beſonders Charakteriſtiſches, was ſie 
untereinander unterſchiede: Maryland, 
Virginien und Nord-Carolina bilden eine 
Claſſe; dann felgen die echten Heißſporne 
von Süd-Carolina, Georgia, Alabama und 
Miſſiſſippi. Louiſiana St halb franzöſiſch, 
Florida halb ſpaniſch, Texas ſteht den übri— 
den” ſchon ferner. 

Dieſe 10 Brüder gemagnen uns an die! 

12 Söhne Arugrim's in Schulze's Cäeilie. 
Zuerſt tritt hervor der Aelteſte, 

— „Der die trot qe Wuih 
oft gezähmt durch freundlich 
milde Bitten.“ 


ES 1 


Der Brüder 


LU 


Virginien, die old dominion, benannt 
nach der „good queen Bess", Eliſabeth, 
unter deren jungfräulicher (virgin) Regie- 
rung die erſten verunglückten Colonija- 
tiosverſuche auf Roanoke gemacht wurden. 

Einſt erſtreckte ſich ſein Gebiet über Ken— 
tucky, Tenneſſee, Ohio, bis an den Midi- 
gan=See. 

Der hervorragende Antheil, den es an 
der Revolution nahm, und die vielen aus— 


gezeichneten Männer, die es ſtellte, gaben 


ihm das Recht, jid) „die Mutter der Staats- 
männer und Helden“ zu nennen, und in der 
That hat es allein von 14 Präſidenten 5 
geſtellt, die zuſammen während den 66 Jah- 
ren ſeit 1789 39 Jahre lang regiert haben, 
weshalb man auch bie von 1789—1824 
währende, nur durch die vier Jahre von 
John Adams unterbrochene, Regierung vir— 
giniſcher Präſidenten die Zeit der „virgini— 
ſchen Dynaſtie“ nannte. Auch heute noch 
macht Virginien dieſelben Anſprüche auf die 
Größe, die es ſonſt hatte, aber die andern 
Staaten ſind nicht mehr geneigt, ihm Das 
Ohne weiteres einzuräumen, und namentlich 
wird ihm begrundet genug vorgehalten, 
daß es nicht mehr den erſten, ſondern nur 
noch den vierten Rang unter den Staaten 
einnimmt, daß es keine Staatsmänner 
mehr, ſondern nur unzählige Aemterjäger 
erzeugt, daß ſeine Politiker im Congreß mit 
unglaublicher Ungezwungenheit und Hart- 
näckigkeit für jedes erledigte Amt einen 
Virginier in Vorſchlag bringen, und lands— 


mannſchaftlich jo eng zuſammenhängen, daß 


ſie ſelbſt auf Parteidisciplin nicht achten, 
wo es gilt, einem Virginier ein Amt zu 
verſchaffen, vor Allem aber, daß Virginien 
Durch ſeine ſchlechte Wirthſchaft und Skla— 
verei verarmt ijt, daß Lë des Bodens, der 
früher urbar war, jetzt dort wüſt liegt, daß 
Dieſes fette, ſüdliche Land in Tabacksbau 
nicht mehr mit dem ſteinigen, kalten Con— 
necticut Schritt halten kann, und ſo tief ge— 
ſunken tt, daß es kaum mehr etwas Ande- 
res ausführt, als Sklaven. Im rei— 
chen Süden nämlich, Alabama, Miſſiſſippi 
und Louiſiana, ſind Sklaven theuer, die Ar— 
beit der Sklavinnen wird ſo in Anſpruch ge— 
nommen, daß ſie wenige Kinder gebären 
und aufbringen können, und endlich ſind 
Lebensmittel ſo theuer und Arbeit ſo ein— 
träglich, daß der Pflanzer es nicht „affor— 
den“ kann, und lieber darauf rechnet, den 
Sklaven in neun Jahren zu Tode zu arbei— 
ten und dann einen neuen zu kaufen, als 
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daß er ihn Ihonte und ein paar Jahre län— 
ger behielte. Bei der großen Nachfrage und 
dem ſtarken Ver brauche, der in den 
ſüdlichſten Staaten herrſcht, geben alſo die 
Virginiſchen Neger einen werthvollen Han— 
delsartikel ab, und vortheilhaft dazu, da bei 
der guten Behandlung, geringen Arbeit 
und dem billigen Unterhalt die Menſchen— 
zucht daſelbſt billig und fruchtbar iſt. In 
der That würde in Virginien auch das Loos 
des Sklaven nicht beſonders hart ſein, wenn 
nicht die ewige Furcht ihr Leben verbitterte, 
nach dem Süden verkauft zu werden, wenn 
ſie in Ungnade fallen, oder ihr Herr in Ar— 
muth kommt oder ſtirbt. Diele Anhänglich— 
keit des Farbigen an ſein heimathliches 
Virginien und dite über ſeinem ganzen Ke- 
ben wie ein Damoklesſchwert ſchwebende 
Gefahr, nach Süden verkauft zu werden, 
drückt ſich vielfach in den einfachen, aber 
nicht werthloſen Negerliedern aus, z. B. in 
dem klagenden Scheideliede: 

Oh, Susannah, oh dont you ery for me, 

I go to Alabama — 
Oder in der ſehnſuchtsvollen Elegie: 

Oh carry me back to old Virginy! 


In der That iſt das Loos des Virgini— 
ſchen Sklaven, wenn er nach dem tiefen Sü— 
den kommt, ſchrecklich. Nicht blos ſeine Ar— 
beit, Nahrung, Wohnung und Behandlung 
um 100 Procent harter, als daheim für 
ihn, ſondern der ſtolze Südländer haßt und 
fürchtet die „Virginia Nigger“, weil Viele 
von ihnen weißes Blut, oft zu 78, in den 
Adern haben, weil ſie einer guten Behand— 
lung gewohnt, von geweckter Intelligenz, 
oft nicht ohne einige Bildung ſind, und da— 
her eher an's Fortlaufen oder an's Verfüh— 
ren der übrigen Sklaven denken könnten. 
Es iſt daher auch nicht ſo ſelten, aus dem 
Munde eines Louiſiana Pflanzers zu ver- 
nehmen, ſelbſt wenn er behauptet, bei ihm 
zu Hauſe würden die Sklaven gut behan— 
delt: „Ja, ein Virginia Nigger — der yt zu 
nichts weiter gut, als tobt gearbeitet zu 
werden.“ ; 

Alle dieſe Anfechtungen Seitens der 
„verrückten, faulmäuligen, weißlebrigen 
Abolitioniſten“ ſtören jedoch die Gemüths— 
ruhe eines Virginia Gentleman nicht; denn 
ſeine Richmonder Zeitung hat es ihm tau— 
ſendmal geſagt (und etwas Anderes lieſt er 
nicht), daß man nirgends auf der Welt ſo 
vollkommene „Gentlemen“ findet; und 
wenn ein Virginiſcher Reiſender einem Had- 
ſtehenden und feingebildeten engliſchen oder 
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frauzöſiſch en Edelmann eine Anerkennung 
zu Theil werden laſſen will, ſo bezeichnet er 
ſolchen als einen „Gentleman“, wie man ſie 
ſonſt nirgends als in Virginien findet.“ 
Der folgende Satz aus dem Richmond Cra: 
miner wird dieſes hochgeſpannte Selbſtge— 
fühl näher in's Licht ſetzen: 

„Ein Virginier iſt das Muſter eines ech— 
ten, hochgeborenen, wohlerzogenen Ariſto— 
kraten und ſieht auf ſeine niedrigen Man: 
kee⸗Verläumder mit derſelben unbewegten 
Verachtung herab, wie eine Marmorſtatue 
auf das Inge; tefer, das zu ihren Füßen 
herumkriecht. 

Spötter haben an dergleichen gar man— 
nigfachen Stoff gefunden und namentlich 
behaupten wollen, es ſei unmöglich, einen 
Virginiſchen Gentleman zu finden, der nicht 
zu „einer der erſten Familien“ des Landes 
gehören wolle, ja Preiſe darauf geſetzt, 
einen Virginier zu entdecken, der zu einer 
der zweiten Familien gehöre. Na— 
mentlich ſollen alle Virginier behaupten, 
mit John Randolph von Roanoke verwandt 
zu ſein, dem Urenkel der indianiſchen Prin— 
zeſſin Pocahontas, welcher auf ſeine Ab— 
ſtammung von den „rechtmäßigen Fürſten“ 
des Landes Jo ungemein ſtolz war. 

Beiläufig yt der Beiname, der den Vir— 
giniern von, den Bewohnern andrer Staa— 
ten im gewöhnlichen Leben ſcherzweiſe qe 
geben ward, nichts weniger als ariſtokra— 
tiſch; ſie heißen nämlich „Cornerackers“ 
(Wälſchkornbeißer). 

Maryland iſt zu unbedeutend, um 
beſonders vorſtechende Charakterzüge zu ha— 
ws es nennt Jid den Küſtenſtaat (Shore 
State), weil es durch die Cheſapeake Bai in 
zwei Hälften getheilt wird, die ſich die „öſt— 
liche“ und „weſtliche Küſte“ nennen. Es 
wurde 1635 von Cecil Calvert, Lord Bal— 
timore, mit etwa 200 engliſchen Katholiken 
beſiedelt, und zeichnete fid) gleich Rhode Aë: 
land durch den Freiſinn aus, mit dem es 
alle Religionsmeinungen duldete. Kaum 
aber waren die nach Maryland geflüchteten 
Puritaner in der Mehrheit, ſo verboten ſie 
1653 den katholiſchen Gottesdienſt und ver- 
foleten die Katholiken. Noch jetzt findet 
man faſt nur in Maryland Katholiken 
anglo-ſächſiſcher Abkunft; alle Andern in 
den Vereinigten Staaten ſind iriſcher, ſpa— 
niſcher, franzöſiſcher oder deutſcher Abkunft; 
Thomas Carroll von Carrollton, einer der 
Unterzeichner der Unabhängigkeitserklä— 
rung, war ein ſolcher Marylander Katholik. 
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Benannt ift Maryland nicht, wie Zſchokke— 
in ſeiner lieblichen Novelle,, die Gründung 
von Maryland“ angiebt, von Mary, der 
ſchönen Quäkerin, ſondern von Königin 
Mary, Gemahlin Carls J. von England. 
Maryland und Virginien ſind die beiden 
großen Tabakſtaaten der Union. 

Auch Nord Carolina tritt wenig hervor; 
im Allgemeinen von ähnlichen Verhältniſ— 
ſen, wie Virginien, nur von weit aͤrmerem 
Boden und faſt ohne Häfen, n es fid) von 
Virginien, dem demokratiſchen B fiiteritaate 
jtets durch ſeine Vorliebe für Whianolitit 
unterſchieden. Es nennt jid) den „Nord— 
itaat”, ſonderbar genug für einen halbſüd— 
lichen Staat, zum Unterſchiede von Süd— 
Carolina, und die Einwohner tragen den 
Spitznamen Eals (Aale). 

Wo Ernſt Schulze in der Cäcilie die 12 
Söhne des wilden Arngrim beſchreibt, Je— 
den in ſeinen Vorzügen und Charakter— 
zügen, und fid Alle gleich an Stolz und 
Wildheit, da geht er auf den Wildeſten von 
Allen mit den Worten über: 

„Doch über Alle hob bei jedem Heldenwerke 
Angantyr ſich hervor an Zorn und Rieſen— 
ſtärke.“ 
Paſſender könnten wir nicht ihn einführen, 
der gewaltig im „Berſerker- Zorn“, wenn 
gleich nicht an Stärke, der Führer der Süd— 
länder iſt, ſo oft es gilt, tolle Streiche anzu— 
geben. General Quattlebum vom Palmen— 
Staat tritt aur, der Typus des heißblütigen 


Südens. Er iſt von einer franzöſiſchen 
Mutter, ſtolz, leidenſchaftlich, ungebärdig 
— Onke Sam's ungezogenſter Neffe, Der. 


alle Augenblicke pid) von ihm losreißen will, 
ſeine andern rechten Brüder gegen ſeine 
Stiefbrüder hetzt, rechthaberiſch, verwöhnt, 
weil er immer Recht behalten muß. So 
klein er nt, To viel Spektakel macht er doch. 
Reich iſt er, denn er hat viel Sklaven, die 
ihm Baumwolle und Reis ziehen müſſen; 
grauſam iſt er auch, wo er Widerſtand fin⸗ 
det, ſonſt aber liebt er, generös zu ſein; 
Sonntagsgeſetze und Temperenzweſen find 
nicht nach ſeinem Geſchmacke. 

Wir kommen nämlich nun an Süd-Caro— 
[ut den Staat der „Heißſporne“, der 
„Fouerfreſſer“, der Nullifier, der Seceſſio— 
niſten, der ritterlichen Ariſtokratie, die ihre 
Vorliebe für das Mittelalter ſogar durch 
feierliche Turniere und Lanzenbrechen an 
den Tag legte, aber leider von der unver— 
ſchämten Preſſe Jo mit Lächerlichkeit über— 
häuft wurde, daß He es einſtellen mußte. 
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Der Ctaat ijt jtreng- ariſtokratiſch; Nie- 
mand hat das Stimmrecht, der nicht eine 


gewiſſe Anzahl Sklaven beſitzt, und jelbjt - 


die Präſidentenwähler werden nicht vom 
Volk, ſondern von der Geſetzgebung ge— 
wählt. Der Staat ijt ſtolz auf ſeine tap fern 
Leiſtungen im Unabhängigkeitskriege, wo 
die Namen des Sergeant Jasper, der Ge— 
nerale Marion, Sumpter u. A. m. glänz⸗ 
ten (obwohl diejer Ruhm dadurch geſchmä— 
[ert ward, daß fait 144 es mit den Tories 
hielt, und durch die furchtbare Grauſamkeit 
auf beiden Seiten), und auf eine 
Reihe glänzender Staatsmänner, die er ge— 
liefert hat, Lowndes, Langdon Cheves, 
Hayne und John C. Calhoun, Letzterer un— 
bezweifelt der größte Staatsmann und 
Denker, den Amerika im 19. Jahrhundert 
hervorgebracht hat, aber leider auch der un— 
heilvollſte. Er war der Erſte, zu behaup— 
ten, Sklaverei ſei nicht, wie man früher all— 
gemein zugeſtanden hatte, ein Unrecht und 
ein Uebel, ſondern ein Recht und eine Seg— 
nung, nicht unchriſtlich, ſondern von Gott 
verordnet, nicht ein Ausnahmezuſtand, ſon— 
dern der normale Zuſtand der Geſellſchaft; 
ja er erklärte rund heraus, echte Demokra— 
tie könne ohne Sklaverei nicht beſtehen. Mit 
der Kühnheit, dem Feuer und dem Scharf— 
jinn, der feine Schriften und Reden bezeich— 
nete, wurde er der Führer und Stifter ſo— 
wohl der neuen Schule der „Staatsrechts— 
Demokraten“, wie auch der jetzigen Skla— 
verei-Fanatiker, und kein Staat nahm ſo 
willig tein Gepräge an, als ſein eigener. 
So ſpielte denn unter ſeiner Leitung Süd— 
Carolina von 1828—33 zum erſten Mal 
das verwegene und verbrecheriſche Spiel, 
allgemeine Congreßgeſetze für „null“ zu er— 
klären. Es war nämlich 1828 ein ſehr ho— 
her Tarif durchgegangen, welcher den Süd— 
ländern, die keine Fabrikwaaren, ſondern 
nur leichtverkäufliche Rohſtoffe erzeugen, 
ſehr läſtig war. 1832 wurde ein neuer er— 


laſſen, der etwas niedriger, aber immer 


noch ziemlich hoch war. Jetzt fingen die un— 
geduldigen Süd-Caroliner Feuer; Cal- 
houn, damals Vicepräſident der Vereinig— 
ten Staaten, legte ſein Amt nieder und ließ 
ſich in den Vereinigten Staaten-Senat wäh— 
len, um ungebunden ſeinen Staat vertreten 
zu können. Er und die Führer in Sid-Ca- 
rolina ſtellten den Satz auf, der Congreß 
habe überhaupt kein Recht. Schutzzölle zu 
erheben, ſondern dürfe nur Finanzzölle er— 


heben, und brachten ſo die neue Mode auf, 
nach der man jetzt ganz ungenirt die Conſti— 
tution ſelbſt für unconſtitutionell erklärt, 
wenn es Einem nicht in den Kram paßt, wie 
kürzlich Herr Douglas mit dem Rechte des 
Congreſſes that, in den Territorien Geſetze 
über Sklaverei zu erlaſſen, und Herr Pierce 
mit dem Rechte des Congreſſes, Geld zu in— 
nern Verbeſſerungen zu bewilligen. Ge— 
lagt, gethan. Die Geſetzgebung von Süd— 
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ihre berühmte „Ordinance, um gewiſſe Ge— 
ſetze des Vereinigten Staaten-Congreſſes 
für nichtig zu erklären,“ und verbot den. 
Vereinigten Staaten-Beamten, in ihrem 
Staat nach dem 1. Februar 1833 Zölle zu 
erheben, ferner in allen betreffenden al- 
len von ihren Staatsgerichtshöfen an den 
Vereinigten Staaten Höchſten Gerichtshof 
zu appelliren, bei Strafe, als Verächter des 
Gerichts behandelt zu werden, ferner die 
Conſtitutionalität des Nullifications-Actes 
zu beſtreiten, befahl allen ihren Richtern 
und Beamten, einen Eid auf die Ausfüh— 
rung des Actes zu leiſten bei Strafe der 
Abſetzung, und eben darauf jeden Geſchwor— 
nen zu vereiden, ehe er in der Jury Platz. 
nehmen dürfe, und erklärte feierlich, daß je— 
der Verſuch der Vereinigten Staaten, mit 
Zwangsmitteln irgend welcher Art die Ein— 
gangsſteuern zu erheben, oder die Abſchaf— 
fung obiger Ordinance zu erwirken, null 
und nichtig jet, und einer Entlaſſung von 
Süd⸗Carolina aus dem Verbande der Ver- 
einigten Staaten gleichkomme. (Seeeſſion.) 


Aber ſie kamen beim alten Jackſon ſchlecht 
an, obwohl er ein Gingeberener von Süd— 
Carolina war; denn in ſeiner hochberühm— 
ten Proclamation vom 1. December 1832 
ſetzte er nicht nur das Unſtatthafte und Un— 
geſetzliche dieſes Benehmens auseinander, 
ſondern warnte ſie auch vor ihren „Staats— 
männern“, die er mit vielem Hohne behan— 
delte, ſagte ihnen unumwunden, daß ſie 
nichts ausrichten könnten, und erklärte ſei— 
nen feſten Willen, dem Geſetz Geherſam zu 
verſchaffen, in gemäßigter, aber feſter Wei— 
je. Und das hatte beim alten adien et- 
was zu bedeuten. i 

Trotzdem ließ Süd-Carolina ſich nicht 
zur Vernunft bringen; es erließ Geſetze, unt 
12,000 Mann als „Staatswache“ auszu— 
heben, jede Confiscation von Gütern wegen 
nichtbezahlter Steuern zu verhindern, ſolche 
Beamten und Bürger für Hochverräther zu 
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erklären, die den Vereinigten Staaten-Ge— 
richten und Geſetzen gehorchen würden, zum 
Schluſſe jogar von jedem Einwohner einen 
Eid zu verlangen, daß er die Souverainität 
und Geſetze von Süd-Carolina höher achten 
wolle, als die der Vereinigten Staaten. 
Der alte Jackſon nahm aber auch ſeine 
Maßregeln, erwirkte vom Congreß die nö— 
thigen Geſetze zur Durchführung des Tarifs 
und ſandte General Scott nach Fort Moul— 
trie eim Hafen von Charleston), um im 
Nothfalle auf Alles gerüſtet zu ſein. 


Auch war in Süd-Carolina eine ſtarke 
Minderheit für die Vereinigten Staaten— 
Conſtitution und gegen Nullification und 
Sece ion. Dieſelbe war entſchloſſen, wenn 
nöthig mit der Waffe in der Hand die Sache 
auszufechten. Die Seeceſſioniſten trugen 
Palmettokokarden, die Unionsmänner die 
Nationalkokarde. So kam der verhängniß— 
volle Februar heran und eben war Präſi— 
dent Jackſon im Begriff, Senator Calhoun 
und Governor Me Duffie wegen Hochver— 
raths verhaften und vor Gericht ſtellen zu 
laſſen, als ſich die ſüdlichen Whigs, Clay 
und Clayton, in's Mittel ſchlugen. Clay— 
ton ſoll geſagt haben: „Dieſe Süd-Caroli— 
ner handeln ſehr übel, aber es ſind gute 
Burſchen, und es wäre Schade, wenn Jack— 
ſon ſie hängen ſollte.“ So wurde durch die 
geheimen parlamentariſchen Künſte, die 
man „Logrollen“ nennt, der ſogenannte 
Compromiß-Tarif von 1833 in wenig Tae 
gen durch den Congreß getrieben, der nie— 
drigere Zollſätze ſtellte und mit dem ſich 
Süd-Carolina zufriedengeſtellt erklärte. 
Henry Clay's Natur war, überall den Were 
mittler zu machen, und er war der Urheber 


von drei Compromiſſen, des von 1820 
(Miſſouri-Compromiß), des von 1833 
(Compromiß-Tarif) und des von 1850; 


ſein Stolz und ſeine Schwäche war, „die 
Union retten zu wollen.“ Aber wenn er 
1833 den Hausfrieden wiederherſtellte, To 
war es doch unleugbar, daß das Auſehen 
des Familienhauptes, Uncle Sam, ſeinen 
trotzigen und verzogenen Kindern gegen— 
über ſehr gelitten hatte. In der That ſagte 
Calhoun übermüthig: „Das ſei kein Com— 
promiß, ſondern eine Capitulation der Ver— 
einigten Staaten Süd-⸗Carolina gegen— 
über.“ Es darf ſich daher Niemand wun— 
dern, wenn das Spiel mit Seceſſionsdro— 
hungen, nachdem es das erſte Mal ſo gut ge— 
glückt war, von Süd-Carolina mehrere 
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Male wiederholt wurde, und faſt immer mit 
gutem Erfolge, 3. B. 1844 bei der Annera— 
tion von Teras, 1818 beim Wilmot-Pro— 
viſo, 1850 bei der Zulaſſung von Califor— 
nien, und auch erſt kürzlich, 1854, wieder 
mit Seceſſion gedroht wurde, wenn das 
Miſſouri-Compromiß nicht aufgehoben 
würde. Natürlich haben andere ſüdliche 
Staaten eben daſſelbe verſucht, und was 
1832 von Virginien imb Georgia in feier— 
lichen Beſchlüſſen der Geſetzgebung ver- 
dammt wurde, iſt jetzt eine beliebte Lehre 
und ein gewöhnlicher Kniff ſüdlicher Demo— 
frate; iſt doch 3. B. jetzt Jefferſon Davis, 
der Führer der Seceſſioniſten von Miſſiſſip— 
pi, im Cabinet des General Pierce und deſ— 
ſen Hauptrathgeber. Sogar Conventionen 
ſämmtlicher ſüdlichen Staaten behufs der 
Erörterung der Seceſſion find zu Naſhville 
gehalten worden, wo nie das Recht, ſon— 
dern nur die Zweckmäßigkeit der 
Seceſſion beſtritten wurde. Und immer 
noch haben ſich Gutmüthige und Schwache 
im Norden genug gefunden, die daran 
glaubten, und Verräther und Teiggeſichter 
noch mehr, die ſich ſtellten, daran zu glau— 
ben. 

Wer wird ſich alſo wundern, daß Süd— 
Carolina ein verzogenes, übermüthiges 
Bürſchchen iſt und wenig nach Conſtitution 
und Geſetz fragt, ſobald ſein Stolz und ſein 
Intereſſe in's Spiel kommen — und beide 
ſind in der Sklaverei begründet. So haßt 
es denn ungemein die freien Farbigen, und 
hat ein Geſetz erlaſſen, daß jeder freie Far⸗ 
bige, der ſeinen Boden betritt, ſelbſt in Fäl— 
len von Seenoth, ſo lange eingeſperrt wird, 
bis das Schiff, auf dem er gekommen iſt, 
wieder abfährt, und wenn er ſeine Gefäng— 
nißkoſten nicht bezahlen kann, für die Ko- 
ſten verkauft wird. Da in Maſſachuſetts 
und andern Staaten Farbige das Bürger— 
recht haben, ſo iſt ihnen gegenüber ein ſol— 
ches Verfahren unconſtitutionell, weil Bür— 
ger eines Staates überall gleichberech— 
tigt ſind; als aber der Staat Maſſachuſetts 
einen vorzüglichen Anwalt hinſandte, um 
ſeine farbigen Bürger zu beſchützen und die 
Conſtitutionalität jenes Geſetzes zu beſtrei— 
ten, da wurde jener Bevollmächigte mit Ge— 
walt aus Charleston vertrieben und Süd— 
Carolina verbot ſeinen Gerichtshöfen, die 
Conſtitutionalität ſeiner Geſetze überhaupt 
in Unterſuchung zu ziehen. 

(Fortſetzung im nächſten Heft.) 
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„Die Dergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir fáen für unſere Nachkommen.“ 


Die Miſſion der Deutſchen als Wandervolk in der weltgeſchichte. 


Vortrag gehalten von Prof. Her mann Onden „ von ber Univerſität Gießen, vor der 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois, auf deren 


ſechſter Jahresverſammlung am 12. Februar 1906. 


Die Deutſch⸗Amerikaniſche Hiſtoriſche 
Geſellſchaft von Illinois hat mir die Ehre 
erwieſen, mich zu einem Vortrage an ihrem 
Stiftungsfeſte aufzufordern. Da ich nur 
ein Gaſt bin in dieſem Lande, ſo wird man 
nicht erwarten, daß ich etwas zu ſagen habe, 
was ſich mit dem ſpeciellen Arbeitsgebiet 
Ihrer Geſellſchaft berührt — dafür ſind, 
wie ich aus Ihren „Geſchichtsblättern“ ſehe, 
ja bewährte Kräfte genug vorhanden. Statt 
deſſen möchte ich den Verſuch machen, Ihre 
hiſtoriſchen Beſtrebungen in einem größeren 
Zuſammenhange anzuſchauen und zwar ſie 
einzubeziehen in den weiteſt geſpannten 
Rahmen, der ſich überhaupt denken läßt. 
Es lohnt ſich wohl, einmal aufzuſteigen aus 
den Niederungen des Details, wo die nütz⸗ 
liche und nöthige Arbeit des Alltags gethan 
wird, hinauf zu den wolkengekrönten Gip⸗ 
feln des Hochgebirges, und von ihnen aus⸗ 
zublicken über die unabſehbaren Weiten da 


unten: das ſind für uns die Jahrtauſende 
in der Geſchichte unſeres Volkes. 

Von der Rolle der Deutſchen als eines 
Wandervolkes in der Weltgeſchichte möchte 
ich heute zu Ihnen ſprechen, alſo aus einer 


großen Entwicklung nur eine einzige Seite 
herausgreifen. 


Aber gerade diefe Seite ei- 
ner individuellen Völkergeſchichte für ſich 
betrachten, heißt im beſonderen Sinne einen 
weltgeſchichtlichen Maßſtab an die Rolle die— 
ſes Volkes legen. Alle Weltgeſchichte iſt ja 
nichts als Völkerwanderung im höchſten 
Stile. Sie enthält nicht etwa iſolirte Völ— 
kerentwicklungen, die auf einer und derſel— 
ben Scholle ſich vollziehen, ſondern wenn wir 
uns auf die höchſte Warte erheben, ſo er— 
ſcheint uns das Ganze als ein ungeheurer 
Proceß des Wanderns der Völker: ſie deh— 
nen ſich aus, ſchieben ſich durcheinander, ver— 
mengen ſich und bringen neue Bildungen 
hervor, immer aber bleibt das Ganze in 
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fluthender Bewegung über den Erdball hin. 
Zwar wechſeln die Motive des Wanderns: 
kriegeriſcher Eroberungsdrang, Ausbrei— 
tung eines religiöſen Glaubens, die Luſt des 
Entdeckens, oder auch wirthſchaftliche Noth- 
wendigkeiten, ſowohl für das Naturvolk, 
deſſen Krieger Land oder Beute ſuchen, wie 
für das Kulturvolk, das den Ueberſchuß ſei— 
ner Bevölkerung abgeben muß oder den 
Ueberſchuß ſeiner Erzeugniſſe auf den Welt— 


markt fendet. Und ebenſo wechſeln die For— 


men der Wanderung: von der aſiatiſchen 
Steppenhorde, deren Eroberungsſturm ver- 
ſengend dahinfährt über höherſtehendes Le- 
ben, bis hinauf zu den entwickeltſten Typen 
planmäßiger Koloniſation auf jungfräu— 
lichem Boden. Wir ſprechen wohl von 
einem beſonderen Zeitalter der Völkerwan— 
derung, aber faſſen wir dieſen Begriff wei— 
ter, ſo gehen ſolche Wanderungen durch die 
Jahrtauſende, von dem erſten Augenblick 
an, wo wir hiſtoriſches Leben erblicken und 
faſſen, bis zu der Gegenwart hin, in deren 
brauſender Bewegung wir heute ſtehen. 

Faſt jedes, Volk ift in der einen oder an- 
dern Weiſe an dieſem Weltproceß betheiligt, 
iſt durch ihn entſtanden oder empfängt 
von ihm ſeine Prägung. Vielleicht keines 
aber nimmt in dieſem Weltproceß eine fol- 
che Stellung ein wie die Deutſchen, oder zu— 
nächſt die Germanen, von denen die Deut— 
ſchen ein Theil ſind. 

Wandernd treten die Germanen in die 
Weltgeſchichte ein, aus dem Dunkel ihrer 
Urwälder oder ſagen wir lieber: aus dem 
Dunkel einer ganz primitiven Kultur her— 
aus, in das Tageslicht hiſtoriſchen Völker— 
lebens, in Berührung mit dem Römerreich 
und der geſammten einzigen Kultur, die in 
ſeinem Bereich ſich um das Mittelmeerbecken 
gelagert hatte.« Cimbern und Teutonen 
führten hundert Jahre vor Chriſtus den 
erſten Stoß: damit ſetzte ſchon die Völker— 
wanderung ein. Als dann ein weiterer 
Stoß unter Arioviſt kam, ſchoben die 
Römer, ſo wie ſie mußten, einen feſten 
Riegel vor, indem ſie unter Caeſar 


Gallien eroberten. Wollten ſie ihr 
eigenes Reich ſchützen, ſo mußten ſie die 
Quelle der Bedrohung verſtopfen, das Ger— 
manengebiet ſchließlich ſelbſt unter militäri— 
ſche Kontrolle nehmen, und immer weiter 
ihre Poſten in dieſer „Jagd nach einer 
Grenze“ vorwärts ſchieben. Dieſe Politik 
der offenſiven Defenſive kam aber jhon jeit 
der Schlacht am Teutoburger Walde zum 
Stillſtand; ein paar Jahrhunderte reichte die 
reine Defenſive der Römer aus, dann began— 
nen doch ſeit dem dritten Jahrhundert ſich 
die Maſſen der Germanen in Bewegung zu 
ſetzen, über den Grenzwall, über Rhein und 
Donau, nach Weſten und Süden hinüber— 
fluthend, unwiderſtehlich für die alte und 
altgewordene Welt des Römerreichs. 

In den nächſten Jahrhunderten wird der 
ganze Bereich dieſer Römerwelt von den 
Germanen überrannt. Es bleibt für immer 
denkwürdig, welche Stoßkraft dieſe kleinen 
Varbarenheere entwickeln, die mit ihren 
Zehntauſenden ein Weltreich von 80 Mil— 
lionen Einwohnern über den Haufen wer— 
fen und ihre eigene Herrſchaft aufbauen. 
Eine unerſchöpfliche Fülle von Lebenskraft 
ſcheint aus dem Schooße der germaniſchen 
Wälder zu quillen: welcher Reiz, die Ge— 
ſchicke dieſer wandernden Kriegervölker zu 
verfolgen, wie ſie politiſche Fähigkeiten ent— 
wickeln, Staaten aufbauen, große Perſön— 
lichkeiten erzeugen, wie ſie allmählich ſich mit 
der fremden höheren Kultur durchſetzen, von 
ihr innerlich überwunden werden und 
ſchließlich auch äußerlich vor neuern ſtärkern 
Gewalten erliegen müſſen: dieſe Reiche der 
Oſtgothen in Italien, der Weſtgothen in 
Südfrankreich und Spanien, der Vandalen 
in Afrika, der Langobarden zuletzt noch wie— 
der in Italien. Die Burgunder ſind nur 
eine der kleineren Gruppen in dieſer unge— 
beuren Folge der Völkerrevolutionen: welche 
tragiſche Wucht aber liegt in ihren Wande 
rungsſchickſalen, wie ſie uns aufbewahrt ſind 
in der gewaltigſten Dichtung, die wir Deut— 
ſche beſitzen, im Nibelungenliede. Andere 
Staatengründungen wandernder Germa— 
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nenſtämme entfernen ſich nicht jo weit vom 
Heimathboden, ſie bleiben in größerer Nähe, 
können ſtets Nachſchübe erhalten und be⸗ 
wahren ſich dadurch vor raſcher Abſor— 
birung. So gehen jahrhundertelang die 
Schiffe der Angeln, Sachſen, Frieſen, Jüten 
nach Britannien hinüber, ſo dringen die 
Franken langſam und ſtetig in Gallien vor: 
es ſind Staatengründungen von einem ge— 
ſundern, rein germaniſchen Charakter, halt— 
barer als jene glänzenden Reiche des Sü— 
dens. | 

Fragen wir nun, was ijt geblieben von 
den Waffen und dem Blut und den politi- 
ſchen Bildungen dieſes halbbarbariſchen 
Herrenvolkes, das ſich faſt im ganzen Um⸗ 
fang der civiliſirten Welt häuslich einrichte- 
te? Manches iſt ganz untergegangen, ver— 
weht und vergeſſen. Zuweilen erinnert nur 
der Name eines Landes wie eine hiſtoriſche 
Curioſität daran, wie etwa der Name der 
Vandalen in dem ſonnigen Andaluſien, oder 
der Gothen und Alanen in Catalonien 
(Gothalanien), oder der Langbärte, der 
Longobarden, die vom Bardengau (Bardo— 
wick) an der Unterelbe kamen, im Namen der 
Lombardei. Anders ſteht es natürlich ſchon 
mit den Namen der alten Landſchaften Eng— 
lands: Suffer, Weller, Middleſex, Oft- 
anglia: hier hielt ſich wirklich germaniſches 
Leben. Es iſt ja eigenthümlich, daß die bei— 
den mit den Deutſchen in Europa rivaliſi— 
renden großen Kulturvölker, Engländer 
und Franzoſen, im Grunde Namen alter 
germaniſcher Stämme tragen; wie auch der 
Name der Angelſachſen, der hier manchmal 
als Typ einer vermeintlich höhern Raſſe und 
Kultur hervorgeholt wird, uns Deutſche ja 
nur an unſer eigen Blut an Weſer, Elbe 
und in Schleswig erinnert. 

Freilich, ſo germaniſch, wie es nach die— 
ſen Namen ausſchaut, iſt die Welt auch in 
jenen Jahrhunderten innerlich nicht gewor— 
den. Es iſt natürlich eine der wichtigſten 
Fragen der Geſchichte: was hat dieſe Ein— 
ſtrömung germaniſchen Blutes in die alte 
romaniſche und keltiſche Welt für den Fort— 


gang der Kultur zu bedeuten, was haben ſie 
Bleibendes geſchaffen, wo liegen ihre Stär— 
ken, wie wirkt das Ganze nach in der 
Geſchichte der ſpäter ſich neubildenden Völ— 
ker, und wie etwa bis zum heutigen Tage? 
Der franzöſiſche Hiſtoriker Auguſtin Thierry 
hat für die ganze franzöſiſche Geſchichte den 
fortwirkenden Gegenſatz zwiſchen dem ero— 
bernden alten germaniſchen Adel, der Ober— 
ſchicht der Seigneurs auf der einen Ceite: 
und der keltiſch-romaniſchen Unterſchicht der 
Beſiegten und Unterworfenen aufgeſtellt; 
und in der franzöſiſchen Revolution ſieht er 
den Entſcheidungskampf des keltoromani— 
ſchen Tiers-etat gegen die germaniſchen 
Seigneurs zum Ende gelangt. Eine geiſt— 
reiche Hypotheſe, aber natürlich zu forcirt. 
In der neueſten Zeit haben wir beſonders 
zwei Schriftſteller, die ſich mit jenen Fragen 
beſchäftigen, und beide leiten von dem ger— 
maniſchen Einſchlag in das europäiſche Völ— 
kergewebe eigentlich alles Große und Starke 
und Fruchtbare ab. Sonderbarerweiſe ſind 
ſie beide nicht Deutſche und tragen nicht 
deutſche Namen: der geiſtreiche franzöſiſche 
Graf Gobineau und der Engländer Houſton 
Stewart Chamberlain, wiſſenſchaftlich nur 
der hochſtehende Typ des feinen Dilettan— 
ten, aber zugleich einer der eindruckvollſten 
und kräftigſten deutſchen Schriftſteller. 
Ihm erſcheint ſogar Dante als der aus— 
ſchließliche Repräſentant des Germaniſchen, 
das im italieniſchen Volksgeiſte lebenſchaf— 
fend zurückblieb. 

Alle dieſe Fragen aber, meine Herren 
und Damen, darf ich hier nicht einmal ſtrei— 
fen, denn ich will ja nicht von den Germa— 
nen als Wandervolk ſprechen, ſondern nur 
von den Deutſchen. Wer ſind dieſe Deut— 
ſchen in ihrem Verhältniß zu der germani— 
ſchen Geſammtfamilie? Es ſind diejenigen 
Theile der Germanen, die während der Völ— 
kerwanderung an dem großen Zug gar nicht 
oder doch nicht in demſelben Stile theilnah— 
men; ſie ſaßen zwar nicht ſtille, ſondern 
rückten in die leeren Sitze der Wanderger— 
manen nach und richteten ſich in dem heuti— 
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gen Deutſchland ein. Im Ganzen waren 
23 fünf Stämme, die dann im 9. und 10. 
Jahrhundert einen neuen, den deutſchen 
Staat aufbauten, die Franken, Schwaben, 
Bayern, Sachſen und Lothringer (Rhein— 
und Moſelländer); die Gruppen der Thü— 
ringer und Frieſen ſtehen politiſch unſelbſt— 
ſtändig daneben. Und für ſie alle beginnt 
nun ſeit dem 9. Jahrhundert der Name der 
Deutſchen zu gelten; das heißt, ſie nennen 
ihre Sprache die „lingua theodisca", die 
Sprache des thiuda, des Volkes, im Unter— 
ſchied von der lateiniſchen Sprache der Kir— 
che, der Urkunden, der Bücher; und die 
Deutſchen ſind alſo diejenigen, die eine ge— 
meinſame Sprache ſprechen und ſich verſte— 
hen: die Volksgenoſſen. Unſere Spra— 
ch) e gab unſerem Volke den Namen, als ſich 
jene Stämme aus dem Reiche Karls des 
Großen herauslöſten, und die Gemeinſam— 
keit der Sprache half mit, ſie ſeit Verdun 
(843) und Merſen (STO) zu einem politi— 
Shen Ganzen zuſammenzuſchmieden. Die 
cerjten Königswahlen am Anfang des 10. 
Jahrhunderts gehören zu den erſten poli— 
den Akten dieſes neuen Volkes, das 
‚Sich feiner Zuſammengehörigkeit und feines 
Unterſchiedes von den andern bewußt zu 
‚werden begann. 

So erhob ſich ein neues Reich in Europa, 
win Reich der Mitte vom erſten Augenblick 
an, und ein Reich der Mitte iſt es bis zum 
heutigen Tage geblieben. Es war ein Reich 
faſt ohne feſte Grenzen: nirgends trennte 
im Welten eine natürliche Grenze das deut- 
"ide Volksthinn von dem franzöſiſchen, und 
in den weiten Ebenen des Oſtens war, feit- 
dem wir die Elbe wieder überſchritten, die 
Grenze zwiſchen Deutſchthum und Slaven— 
thum vollends nicht aufzufinden. Dieſe 
geographiſche Poſition iſt das Schickſal des 
deutſchen Volkes von Anfang an geweſen, 
und zum Verſtändniß der deutſchen Ge- 
ſchichte muß man ſie unausgeſetzt im Auge 
behalten. Welch' ein Unterſchied von den 
andern Kulturvölkern Europas: die engli— 
che politiſche und kulturelle Entwicklung hat 


Dank der inſularen Lage ihren einzigarti— 
gen Verlauf genommen, in der ſpaniſchen 
Geſchichte erkennt man immer wieder, daß 
der Pyrenäenwall die Halbinſel gegen Eu— 
ropa abſchließt wie eine Mauer, und auch 
das franzöſiſche Volk hatte den Vortheil, 
wenigſtens nach drei Seiten hin natürliche 
Grenzen zu beſitzen. Anders wir Deutſchen: 
wir ſind das Reich der Mitte, das Reich ohne 
natürliche Grenzen. Wir haben es darum 
ſchwerer gehabt in der Geſchichte, nach außen 
und innen, eins zu werden und uns zu be— 
haupten. Wir lagen eingeſprengt zwiſchen 
die Lande der alten Kultur, die auf den 
Trümmern des Römerreiches 
waren, und die der Unkultur der nördlichen 
und öſtlichen Hinterländer: gegen die heid— 
niſchen Nordgermanen, gegen Hunnen und 
Slaven, gegen Tataren und Türken nah— 
men wir durch die Jahrhunderte den 
Dienſt des Wächters und Vorkämpfers 
europäiſcher chriſtlicher Bildung wahr. 
Wir haben es ſchwerer gehabt infolge 
unſerer geographiſchen Poſition, weil die 
centrifugalen Kräfte unſeres Volkes nach 
allen Seiten über die Grenzen drängten: 
der Zuſammenſchluß der Stämme, die 
unſer Volk bildeten, zu einem einzigen 
Staate, iſt vor allem deshalb ſo unendlich 
mühſam geweſen. Selbſt unſer ganzer 
Volkscharakter entwickelte ſich in dieſer be— 
ſonderen Situation; anders als der abge— 
ſchloſſene Charakter des Engländers und 
Spaniers, ſtand er Einflüſſen von allen Sei— 
ten her offen, häufig um ihnen zu unterlie— 
gen, häufig um ſie weiterzugeben und die 
Rolle des Vermittlers zu übernehmen: alle 
unſere Schwächen und Stärken ſcheinen an 
dieſer Stelle ihre letzte Wurzel zu finden. 

Aber auch das, worauf es uns hier an— 
kommt, die Expanſionskräfte unſeres Bol- 
kes, die Richtung und die Ziele ſeines Wan— 
derns, ſeines Eroberns und Koloniſirens 
werden durch die geographiſche Lage 
Deutſchlands auf das tiefſte beeinflußt. 
Denn ſobald wir zu einem Volke erwachſen 
waren, begann Wanderung und Ausdeh— 


erwachſen 


\ 
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nung von neuem, aber nicht in einer eingi- 
gen Richtung, ſondern ſofort nach allen 
Seiten hin; nach Norden und Nordoſten 
über See in die noch kaum erwachte ffanbi- 
naviſche Welt, nach Oſten und Südoſten in 
das weite von Slaven bewohnte Land hin— 
ein, und auch nach Süden hinüber, über die 
Alpen hinweg, die nur ſcheinbar eine un- 
überſteigliche Mauer bildeten, nach Italien, 
in die Mitte der alten Kultur hinein. 

In dieſer Richtung, wo das lockendſte 
Ziel lag, ging es ſogar zuerſt. Die Römer⸗ 
züge unſerer Kaiſer vom 10. bis 13. Jabr- 
hundert gehören ja nicht nur der deutſchen, 
ſondern zugleich der europäiſchen Geſchichte 
an. Sie haben die Entwicklung des deut- 
ſchen nationalen Staates verknüpft mit der 
Idee des Kaiſerthumes, der weltlichen Füh⸗ 
rung der Chriſtenheit, als eines Gegenſtü⸗ 
ckes zu der Idee des Papſtthums, ihrer 
geiſtlichen Leitung: das Reich der Mitte 
fühlte ſich am eheſten zu dieſer Rolle beru— 
fen, die dem Empfinden des mittelalterli- 
chen Menſchen ſo natürlich war, es gewann 
damit die Herrſchaft über Italien, Burgund 
und die Alpen, über ganz Mitteleuropa und 
erhob ſich neben, ja ſelbſt über dem Papſt⸗ 
thum als Vormacht des Abendlandes. Nun 
wiſſen wir alle, daß es gerade dieſe Verkop⸗ 
pelung unſerer nationalen Geſchicke mit je⸗ 
nen univerſalen Tendenzen geweſen ijt, wel- 
che die innere Entwicklung unſeres Volkes 
zur Einheit zuerſt hintanſtellte und ſchließ⸗ 
lich in Trümmer ſchlug. Wir haben hier 
dieſe Zuſammenhänge nicht zu verfolgen, 
die den zweiten Schlüſſel zum Verſtändniß 
deutſcher Geſchichte enthalten: zugleich ſtel⸗ 
len all dieſe Römerzüge doch auch ein Stück 
deutſcher Völkerwanderung vor. Es ſind 
zwar nicht mehr die rauhen Barbaren von 
ehedem, ſondern die Deutſchen treten manch⸗ 
mal ſchon neben das Papſtthum als Träger 
einer überlegenen ſittlichen Kultur, als Hü⸗ 
ter der Geſammtintereſſen des chriſtlichen 
Abendlandes, daneben aber treibt die deut⸗ 
ſchen Könige, Kirchenfürſten und Ritter, 
gleich wie einſt Gimbern und Teutonen, Oſt⸗ 


gothen und Langobarden, der gleiche Zug 
nach dem Süden, nach Sonne und Wärme, 
nach Reichthum und Genuß, nad) allem An- 
theil an dem Höchſten, was die Welt hervor— 
gebracht hatte. So ſtrömt denn von Neuem 
deutſches Blut über die Alpen hinüber; 
manche deutſche Herrengeſchlechter ſind auch 
ſitzen geblieben, und in den Genealogien der 
Adelsgeſchlechter Ober- und Mittelitaliens 
findet man häufig ihre Spuren (wie z. B. 
in den älteſten Generationen der Medicaer 
nur germaniſche Vornamen vorkommen). 
Aber wie die ganze Kaiſerpolitik ſcheiterte, 
jo ging der direkte Zuſaͤmmenhang Deler: 
ausgewanderten Ritter mit Deutſchland doch 
ſchließlich verloren: dieſe Deutſchen mochten 
dem italieniſchen Volksthum neue Kräfte 
zuführen, aber ſie gingen in ihm auf. 

So wurden die andern Wanderungen un— 
endlich folgenreicher. Im 12. Jahrhundert 
begannen die Deutſchen die Koloniſation 
öſtlich der Elbe wieder aufzunehmen, in dem 
Slavenlande, das einſt von den Germanen 
ſelbſt beſiedelt geweſen und dann von den 
nachrückenden Slaven wieder eingenommen. 
worden war, in Oſtholſtein, Mecklenburg. 
Pommern, Brandenburg. Nicht die Qai- 
ſergewalt leitete dieſe Unternehmungen, 
ſondern das Territorialfürſtenthum, das 
für ſeine Sonderintereſſen hier ein weites 
Feld eröffnet ſah; der Sachſenherzog Hein— 
rich der Löwe, neben ihm Markgraf Albrecht 
der Bär und die Schauenburger Grafen in 
Holſtein ſind die Führer. Und es iſt nicht 
bloß Eroberung, nicht bloß Chriftianifirung, 
ſondern zugleich Koloniſation, Wanderung 
von Deutſchen des Weſtens in dieſe von 
Neuem erſchloſſene Welt des Oſtens. Der 
Pfarrer Helmold von Boſau (bei Eutin in 
Holſtein) berichtet uns, wie jene Fürſten Bo— 
ten nach den dichtbevölkerten Landen im 
Weſten des Reiches ſandten, um das Volk 
zuſammenzubringen und hinüberzuführen; 
jo begannen die niederländiſchen Siedler zu 


erſt mit ihrer überlegenen Technik und Kul- 


tur die ſumpfigen Flußniederungen der We— 
ſer und Elbe in Kulturland zu verwandeln, 
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bald rückten immer größere Maſſen nach. 
Manche Züge moderner Entwicklung mag 
man bereits wiederfinden in den Formen 
jener Wanderung, Auswanderungsagenten 
und Siedlungs-Genoſſenſchaften, Verdrän— 
gung und Herabdrückung der eingeborenen 
Bevölkerung, ein rauhes Koloniſtenleben 
mit Schwert und Pflug. 

Immer wieder erhebt es das deutſche 
Herz, den Gang dieſer ganzen von Leben 
überquellenden Entwicklung zu verfolgen. 
An dieſer Stelle aber vermag ich nur ein- 
zelne Züge herauszuheben. 

Während die Deutſchen jenſeits der Elbe 
Schritt vor Schritt vorrückten — ein unab— 
läſſiger, ſicher vorwärts drängender Pro— 
ceß, griffen ſie in den Unternehmungen nach 
Livland und Preußen weiter hinaus. Schon 
am Ende des 12. Jahrhunderts begann die 
Beſiedelung Livlands: ein Gegeuſtück zu 
dem großen Unternehmen der Kreuzzüge 
nach dem Morgenlande, die als Ganzes an— 
geliehen, mehr von der franzöſiſchen Nation 
getragen werden. Auch in Livland wirken 
die kreuzfahreriſchen Tendenzen in der 
Gründung des Schwertbrüderordens noch 
nach, aber hinter dem Mönch, dem Glau— 
bensprediger, und dem Ritter, dem Glau- 
benskämpfer, erſcheint der deutſche Kauf— 
mann und Handwerker vom Niederrhein 
oder von Weſtfalen, und die Stadtmauer 
von Riga erhebt ſich unter ſeinen Händen. 
Es iſt die älteſte deutſche Kolonie über See, 
die hier gegründet worden tt: deswegen 
muß ich ihrer in dieſem Lande gedenken. 
Und noch aus einem andern Grunde, weil 
ſie in den letzten Monaten, nach ſieben Jahr— 
hunderten, von den Mordbanden der Letten 
und Eſthen, ſo furchtbar heimgeſucht wor— 
den iſt. Gerade in dieſen Monaten wurden 
wir daran erinnert, daß es freilich nur eine 
dünne Schicht von Deutſchen iſt, die hier 
über der alten Grundbevölkerung ſich feſt— 
ſetzte: es ſind heute in Livland 7.87 Pro— 
cent, in Kurland 8.2 Procent und in Eſth— 
land 5.8 Procent, und die Geſammtzahl die— 
ſer deutſchen Balten beträgt nicht mehr als 
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184,000. Aber gerade dieſe geringe Zahl 
muß den Reſpect vor dieſem Außenpoſten 
deutſchen Volksthums erhöhen, der nach un- 
ten, gegenüber Letten und Eſthen, und nach 
oben, gegenüber der ruſſiſchen Bureaukra— 
tie, die höhere Kultur vertrat: denn was 
haben dieſe Leute, dieſe wenigen, bis zum 
heutigen Tage geleiſtet, der Adel, die Pa— 
toren, die Bürger; wie viele Dienſte ver- 
dankt nicht allein Rußland den baltiſchen 
Staatsmännern und Generalen, nein, wie— 
viel Bereicherung und Gewinn, wieviel 
ſtarke Perſönlichkeiten, hat unſere allgemei— 
ne deutſche Kultur von dort entnehmen dür— 
fen, bis zum heutigen Tage! Es iſt ein 
glänzendes Beiſpiel, wie productiv eine klei— 
ne geſchloſſene Schicht wirken kann, die trotz 
äußerlicher Entfernung den geiſtigen Zu— 
ſammenhang mit dem alten Vaterlande 
wahrt; und weiter ein Beiſpiel, welches 
Glück für unſer Deutſches Reich darin be— 
ruht, daß unſer Volksthum nicht auf diefe 
politiſchen Grenzen beſchränkt iſt, daß ihm 
immer wieder aus der Fremde neue Kräfte 
zuwachſen 

Ein. M idee nach der Beſiedlung 
Livlands begann die Eroberung Preußens, 
unternommen zuerſt von den geiſtlich⸗ritter⸗ 
lichen Tendenzen des Zeitalters, aber hier 
rückten Bürger und Bauern doch in ſtärke— 
rem Umfange nach, die deutſche Grundlage 
wurde hier breiter und tiefer gelegt und der 
ganze Bau darum dauerhafter errichtet. 
Und wie hat dieſes Kolonialland außerhalb 
der Grenzen des Römiſchen Reiches Deut- 
ſcher Nation der alten Heimath den Dank 
heimgezahlt: allein die Namen Kant und 
Herder und die ſtolzen Oſtpreußen der Be— 
freiungskriege rufen eine Welt von SONEL: 
lungen in uns wad! TN t 

Während in dieſen Fällen die EAN 
tion zu eigenen Staatengründungen führt, 
geht die ruhige Erpanſion, die Wanderung 
nach dem Oſten überland während des 13. 
und 14. Jahrhunderts ununterbrochen wei— 
ter. Wenn irgend etwas verglichen werden 
kann mit der großen deutſchen Auswande⸗ 


rung nad) dem Seiten, über's Meer nad) 
Amerika, fo find es diefe Seiten, da die Maj- 
fen in umgekehrter Richtung von bem We- 
ſten nach dem Oſten zogen, alle von dem 


Drange beſeelt, eine neue Heimath in der 


Ferne zu finden, von einer großen Bewe⸗ 
gung getrieben, wie es in dem alten flandri⸗ 
ſchen Liede heißt: 

„Naar Ooſtland wille wi varen, 

„Naar Ooſtland wille wi me, 

„Al over de groenen heiden, 
„Al over de heiden, 
„Dar i8 ene betere ite." 

Und fo erhoben fih bie Maſſen aus den 
übervölkerten Bezirken des ſtädtereichen 
Flanderns oder aus den Landſtrichen an der 

kordſee, wo die verzehrende Fluth bie Men- 
ſchen zur Aufgabe ihres Heims zwang, vom 
Rhein und aus Weſtfalen, und nicht zuletzt 
aus den öſtlichen Grenzlandſchaften ſelbſt. 
Aus den Berichten der Chroniken und mehr 
noch aus dem formelhaften Rechtsinhalt der 
Urkunden ſteigt das Bild empor, wie die 
Züge dieſer niederländiſchen, d. i. nieder⸗ 
deutſchen Siedler dahinziehen über das 
weite eintönige Flachland jenſeits von Elbe 
und Oder, Familien mit ihrer ganzen Habe 
und ihrer ganzen Hoffnung, ganze Genoſ— 
ſenſchaften von Koloniſten, wohl vergleich— 
bar (in kleineren Maßſtäben) den Pionieren, 
die im Miſſiſſippithal und weiter, in der Un⸗ 
abſehbarkeit der Prairie, auch „jenſeits der 
grünen Haiden“ ſich eine beſſere Stätte ſu⸗ 
chen. Und ſo beginnt, nachdem das Schwert 
des Ritters das Seinige gethan, der Pflug 
des Bauern dieſe Lande für immer zu er— 
obern, Brandenburg, Pommern, Meißen, 
die Lauſitz, Schleſien und weiter; es iſt der 
deutſche Bauer, der in dieſen Gebieten eine 
überlegene Kultur des Landes einführt 
und dann, neben dem deutſchen Junker und 
dem Unterworfenen, dem hörigen Slaven, 
nach eigenem Rechte zu leben beginnt. Und 
dasſelbe Bild wie hier im Norden des neuen 
Oſtdeutſchlands ſehen wir im Süden, wo 
der bairiſche Stamm die Führung über— 
nimmt, jenſeits ſeiner Grenzen die Oſtmark 


* 


> 


vereinigt, ber Hanſe deutſcher Städte. 
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gründet, immer weiter in die Alpenthäler 
vorrückt, bis ſchließlich aus der Oſtmark ein 
Oſtreich, eine neue Grundlage zukunftsrei⸗ 
cher Staatsbildung an der Donau auf⸗ 
wächſt. Und überall, im Norden wie im 
Süden, ſteht neben dem Bauer der deutſche 
Bürger; in Schleſien, Böhmen, Polen er— 
heben ſich die deutſchen Städte; der Deut⸗ 
ſche wird zugleich der Städter, der Träger 
höherer Kultur, verfeinerten Gewerbeflei— 
ßes und reicheren Lebens. Freilich, es ijt. 
Kolonialland, und die Koloniſten ſind lange 
noch von den rauheren Sitten des Pioniers 
erfüllt, im Kampfe um's Daſein gehärtet, 
aber bedenken wir, daß von den 60 Millio- 
nen, die heute das Deutſche Keich zählt, faſt 
die Hälfte auf dem Koloniallande wohnt; 
und von dem Koloniallande, nicht von dem 
alten Kulturboden am Rhein, Main und 
Donau, ging der Neubau unſeres Staates 
aus, ähnlich wie im amerikaniſchen Biirger- 
kriege zwiſchen Nord und Süd die jugend— 


liche Kraft des Weſtens für die gerechte Sa- 


che und die Einheit der Nation entſchied. 
Die Wanderthätigkeit des deutſchen Vol- 
kes iſt jedoch noch nicht erſchöpft mit dieſer 
Richtung. Nur mit wenigen Worten erinne- 
re ich daran, daß in dieſen ſelben Jahrhun⸗ 
derten die Expanſion der Hanſe vor ſich geht, 
nicht koloniſatoriſche Arbeit, nicht Wande⸗ 
rung von Maſſen im eigentlichen Sinne, 
ſondern Auswanderung der Einzelnen zum 
Zwecke kommerziell -induſtrieller Erſchlie— 
Bung des ganzen Nordens und Oſtens. Der 
Bund der Hanſe ſelbſt nahm ja feinen Ur- 
ſprung, wie die neuere Forſchung feſtgeſtellt 
hat, nicht in den Städten ſelbſt, ſondern er 
ift zunächſt eine Verbindung der Auslands- 
kaufleute, der Export- und Zwiſchenhandels— 
kaufleute, der Schiffer und Fiſcher in der 
Fremde zu gegenſeitigem Intereſſenſchutze, 
und dieſe im Auslande geſchloſſene Verbin— 
dung hat hernach erft die Mutterſtädte Da- 
heim in jener machtvollen Organiſation 
Die 
Handelsherrſchaft der Deutſchen in Nord— 
ſee und Oſtſee war das Band, das dieſe 
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Städte aneinander band, und der Stahl— 
hof in London, das Kontor in Brügge, die 
Lange Brücke in Bergen, das Kontor in 
Nowgorod waren die Außenpoſten einer 
wirthſchaftlich-politiſchen Macht, 
Könige des Nordens ein- und abſetzte. 
Beſonders im Becken der Oſtſee lebt in 
dem Wandernden die Erinnerung an 
dieſe Zeiten wieder auf, in dem langen 
Kranze deutſcher Städte von Lübeck bis nach 
Riga hinauf, mit ihren ragenden Marien— 
kirchen, mit der gothiſchen Pracht ihrer 
Rathhäuſer und dem Gedränge hoher Spei— 
cher und Giebelhäuſer am Hafen. In dem 
weiten Mauerringe der Ruinenſtadt Wisby 
auf Sothland- ſteigt das Gefühl des Ber- 
gänglichen und geſtürzter Größe, die Erin— 
nerung an den Untergang hanſiſcher Macht 
in Einem auf. Aber gerade hier in Amerika 
dürfen wir auch der Kehrſeite gedenken, des 
unvergänglichen Wagemuths des deutſchen 
Kaufmanns und Schiffers, denn zwei jener 
alten Hanſeſtädte, die noch heute dieſen Na— 
men tragen, ſind es, die mit ihrer Schiff— 
fahrt alte und neue Welt verknüpfen und den 
deutſchen Namen vor allen Völkern hochhalten. 

Mit beſonderem Stolze blicken wir Deut— 
ſche auf alle dieſe Entwicklungen des ſpäte— 
ren Mittelalters zurück, denn ſie enthalten 
doch vielleicht das Größte, was unſer Volk 
an bleibender Koloniſation geleiſtet hat. 
Freilich kennte nicht Alles Beſtand haben; 
die harte Monopolherrſchaft der Hanſen 
mußte zerbrechen, als die nördlichen und 
öſtlichen Völker politiſch und wirthſchaftlich 
mündig wurden; und auch einzelne Außen— 
poſten gingen wieder verloren, in Livland 
oder in Siebenbürgen konnte das Deutſch— 
thum wohl ſeine Art, in rühmlichſter Treue 
und Ausdauer, bewahren, aber ſeine politi— 
ſche Selbſtſtändigkeit mußte es mit der Zeit 
gan erſtarkende Nachbargewalten verlieren. 
Das meiſte aber hielt für immer. Was hät— 
te da werden können, wenn andauernd eine 
ſtarke Centralgewalt hinter dieſer Wande— 
rung der Deutſchen geſtanden, ſie geſchützt 
und gefördert hätte! Man denke ſich ein 


welche 


deutſches Kaiſerthum, ſtatt in den Banden einer 
anachroniſtiſchen Italienpolitik oder eigen— 
mächtiger Hausmachts-Beſtrebungen, als na— 
tionalen Führer dieſer Erſchließung des Oſtens. 

Hier hatten, trotz des Kaiſerthums, die 
lokalen Gewalten, Fürſten und Städte, ohne 
den Rückhalt des Staates, aus eigener Kraft 
das Werk vollbracht und die Wanderung der 
Deutſchen mit Erfolg gelenkt. Sie hatten 
es vermocht, weil ſie durchweg auf Völker 
niederer oder gar primitiver Kultur, und 
unentwickelter politiſch-militäriſcher or- 
men ſtießen. Anders aber wurde es, als feit 
dem Ende des 15. Jahrhunderts unter der 
Führung der Spanier und Portugieſen eine 
neue Welt entdeckt und erſchloſſen wurde. 
Unabſehbare Möglichkeiten des Wanderns 
und Koloniſirens eröffneten ſich den euro— 
päiſchen Völkern. Spanier, Portugieſen, 
Engländer, Franzoſen, Holländer, ſelbſt die 
Kleinſten drängten hinaus in die erweiterte 
Arena, in der von nun an die Zukunft welt— 
geſchichtlicher Entſcheidungen lag. Die Deut- 
ſchen aber blieben von dieſem Momente an 
zurück, ganz und gar, als ob ſie in der Welt 
nicht mehr vorhanden wären, als ob alle 
Fähigkeiten der Expanſion und Koloniſa— 
tion in dem alten Wandervolke verdorrt wa— 
ren. Man hört wohl von einigen Anläufen 
zur Betheiligung; Wigsburger Bankiers— 
häuſer konnten ſich, vermöge ihrer Ge— 
ſchäftsbeziehungen zur Habsburgiſchen 
Weltmonarchie, an der Aufſchließung Hene- 
zuelas betheiligen; und im folgenden Jahr— 
hundert hat der Große Kurfürſt branden— 
burgiſche Faktoreien an der Weſtküſte Afri- 
kas angelegt, aber er konnte es nur wagen, 
weil feine politiſchen Beziehungen zur Hol- 
ländiſchen Seemacht ihm einen gewiſſen 
Rückhalt gaben: das Unternehmen war ein 
Denkmal großen Strebens, aber, praktiſch 
beurtheilt, ein verfrühtes unb lebensunfähi- 
ges Experiment. Vielmehr konnte es den 
Deutſchen nur noch tiefer zu Gemüthe fith- 
ren, daß fie ſekbſtſtändig draußen nicht mehr 
mitſpielten. Sie waren eben aus einem 
Wandervolke ein ſtillſitzendes Volk gewor⸗ 


- 
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ben, rein fontinental, gebrüdt in feinen ei- 
genen Grenzen, ausgeſchloſſen von dem 
wirthſchaftlichen Fortſchritt der Andern. 
Der Grund dieſes verhängnißvollen Um- 
ſchwungs iſt bekannt genug. Er liegt nicht 
etwa in geographiſchen Verhältniſſen, welche 
die anderen weſtlichen Völker mehr begun- 
ſtigt hätten als die Deutſchen, ſondern ganz 
allein in der politiſchen Entwicklung, die 


das Reich ſchon ſeit Jahrhunderten genom⸗ 


men hatte. Während die andern Völker ei- 
nen nationalen Staat aufgebaut hatten, 
war in Deutſchland die Centralgewalt mehr 
und mehr von Sondergewalten überwuchert 
worden, ſchließlich zur völligen Ohnmacht 
herabgeſunken. Dieſe lange nationale Lei— 
densgeſchichte unſeres Volkes haben wir uns 
zwär heute gewöhnt, etwas ruhiger anzu— 
ſchauen, weil es vor einem Menſchenalter 
uns bcd) noch gelungen ijt, jene Zerriſſenheit 
zu überwinden und jo auf einem ungebeu- 
ren Umwege zu einem neuen deutſchen Ba- 
terlande zu gelangen, das zugleich nach in- 
nen und außen ein deutſcher Staat iſt. Wir 
haben in übermenſchlicher Anſtrengung auf 


dieſem Felde das Verlorene doch noch wie 


der eingebracht. Aber eines hat nicht wie⸗ 
der eingebracht werden können! Das ſind 
die Folgen des thatſächlichen Ausſchluſſes 
der Deutſchen von jedem ſelbſtſtändigen An— 
theil an der Erſchließung der neuen Welt. 
Eben in jenen Jahrhunderten fielen die 
Looſe über das Schickſal der neuen Welt. 
Während die führenden Völker Europas, 
Engländer und Franzoſen, um die Zukunft 
ihrer nationalen Bedeutung rangen, ſaßen 
wir daheim, in wirthſchaftlicher Rückſtän⸗ 
digkeit, politiſch zurückgeblieben, ohnmäch⸗ 
tige Zuſchauer bei einem Spiele höchſten 
Einſatzes. Selbſt wo in unſerem Volke 
wieder zukunftsreiche ſtaatliche Kraft er- 
wuchs, ſtand ſie nur als dienendes Glied 
in jenem großen Ringen. Häufig und mit 
Recht hat man geſagt, daß Roßbach und 
Leuthen den Engländern den Sieg über 
die Franzoſen in Nordamerika haben er— 
kämpfen helfen, ein engliſches ſtatt eines 


franzöſiſchen Nordamerikas! Für ein deut- 
ſches Nordamerika zu wirken war der kleine 
Kriegerſtaat des genialen Friedrich noch. 
weit entfernt. Alles in allem, die verhäng— 
nißvollſte und nie wieder gutzumachende 
Folge unſerer langen Zerſplitterung macht 
man ſich im Vaterlande in der Regel nicht 
ſcharf genug klar, aber auf amerikaniſchem 
Boden habe ich dieſe Lehre der Geſchichte wie 
keine andere empfunden. Weil wir im 17. 
und 18. Jahrhundert kein Staat waren, 
konnten wir dem Deutſchthum nicht den ei⸗ 
genen Platz an der Sonne erkämpfen, nicht 
dieſe niemals wiederkehrende Möglichkeit 
kolonialer Ausdehnung ſichern. Im Augen— 
blick mochte man es nicht empfinden, was es 
bedeutete, daß das „Vaterland“ nicht int 
Stande war, für den Ueberſchuß ſeiner 
Volkskraft in der neuen Welt zu ſorgen, 
aber die Stunde ſollte kommen. 

Es blieb alſo zunächſt nur die Möglich— 
feit, daß der Einzelne, der hinauswollte, in 
Kolonien fremden Volksthums hinüber— 
ging. Und unter dieſem Zeichen ſetzt dann. 
eine neue Periode deutſcher Wanderung ſeit 
dem 17. Jahrhundert ein: aber wo immer 
in dem geiſtig und wirthſchaftlich gedrückten 
Volke der Drang in die Ferne jid) regte ober 
die Noth des Tages hinaustrieb, da ſtand. 
keine Staatsgewalt dahinter, um dieſen Ab— 
fluß deutſcher Bevölkerung im nationalen 
Zuſammenhange zu erhalten. Auf ſich ſel— 
ber ſtand der Einzelne ganz allein, ber nun- 
mehr im Weſtlande, jenſeits des Oceans, die 
beſſere Stätte ſuchte. | 

Ein Bild bon dieſer Periode beutider 
Wanderung zu geben, liegt nicht in meiner: 
Abſicht, denn ich würde damit einen Boden. 
betreten, der das eigentliche Arbeitsfeld Ih— 
rer Geſellſchaft darſtellt und Ihnen viel ver— 
trauter iſt als mir. Nur mit einigen weni— 
gen Bemerkungen möchte ich daher dieſe— 
Dinge in meine Ueberſicht einreihen. Man 
könnte die ganze deutſche Auswanderung 
nach Amerika in drei Schichten zerlegen, 
was die Motive der Wandernden angeht, 
und es ijt merkwürdig zu ſehen, wie Diele 
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Gruppen von Motiven, religiöſe, politiſche 
und wirthſchaftliche, am letzten Ende die— 
ſelben ſind, die — wenngleich in mannig— 
facher Veränderung — {don im Mittelalter un— 
ſer Volk zum Aufſuchen neuer Sitze nöthigten. 

Zeitlich geſehen, ſcheinen die drei Schich— 
ten einander abzulöſen. An der Spitze ſteht 
die Auswanderung aus religiöſen Motiven: 
derer, die in der Heimath um ihres Glau— 
bens willen verfolgt wurden. Sie begann 
im Jahre 1682 und die nächſten Jahrzehnte 
brachten immer neuen Nachſchub, aus der 
Pfalz, dem deutſchen Lande, das von kon— 
feſſionellem Hader am bitterſten heimgeſucht 
worden iſt, aus dem Elſaß, vom Schwarz— 
wald und vom Rhein, Lutheraner und Re— 
formirte, Mennoniten und Pietiſten und 
Sectirer: im Kleinen doch ein Abbild der 
Pilgrimväter und ihrer Nachfolger, die von 
den britiſchen Inſeln herüberkamen, und 
gern gedenkt man, daß dieſe „Pennſylvania— 
Deutſchen“ in dieſem Lande die erſten waren, 
die Typen goſſen und die Bibel druckten. 
Die zweite Gruppe bilden die Auswanderer 
aus politiſchen Motiven, die Unzufriedenen, 
denen Schon in den zwanziger und dreißiger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts die Hei— 
math zu eng war, und dann der große 
Strom, der nach der Revolution von 1848 
herüberkam, um hier die Ideale zu finden, 
die ſie drüben nicht hatten verwirklichen kön— 
nen. Sie waren in Deutſchland die Beſieg— 
ten, aber aus ihrer Niederlage brachten ſie 
die feurige Liebe zur Republik und zur 
Freiheit, den ſtarken politiſchen Zug mit 
hinüber, und es war kein Zufall, daß gerade 
dieſer Generation die politiſch führenden 
Deutſch-Amerikaner entſtammten. Und 
dann erſt, als die Nachwirkungen von 1818 
aufgehört hatten, kam die dritte, nach Um— 
fang größte Schicht der Einwanderung, vor— 
wiegend von wirthſchaftlichen Motiven ge— 
leitet, der ganze Ueberſchuß einer Nation, 
die fo raſch wuchs, daß ſie-im eigenen Lande 
keinen Raum hatte, und kein Hinterland 
oder eigene Kolonien beſaß, in die ein Ab— 
fluß möglich geweſen wäre: es waren die 


Millionen, die von Thatkraft und Selbſt— 
vertrauen getrieben, einen ganz eigenen 
Leg zu gehen, die ſich mit Mühe ein beſſe— 
res Loos erkämpften oder nach einem Fehl— 
ſchlag von Neuem begannen. Es iſt ein 
Proceß der Wanderung, der ſeinen Höhe— 
punkt ja ſeit längerer Zeit überſchritten hat, 
der zeitweilig ebben, aber ebenſo gut wieder 
anſchwellen kann, niemals ganz aufhören 
wird. Daß dieſe zwölf Millionen, wie man 
die Geſammtſumme veranſchlagt, politiſch 
dem alten Vaterlande verloren gingen, mag 
man immer von Neuem beklagen: es iſt die 
bitterſte Frucht des Verlaufs deutſcher Ge— 
ſchichte geweſen, von dem ich vorher ſprach, 
aber wie die Dinge ſich geſtaltet hatten, 
konnte es kaum anders ſein. Wer die hiſtori— 
ſche Stellung der Deutſch-Amerikaner, ihre 
Koloniſation und ihre Zukunft fid) überlegt, 
erkennt zu ſeiner Ueberraſchung, daß hier 
manche Probleme wiederkehren, die ſchon in 
den Anfängen der germaniſchen Wanderge— 
ſchichte erſcheinen: von den Tagen an, da 
der Oſtgothe Theodorich fid) und die Seinen 
mit der römiſchen Kultur auseinanderzu— 
ſetzen begann. Aber neben den Parallelen 
ſieht man auch völlig neue Seiten in dieſem 
größten Proceß der Völkermiſchung, den die 
Weltgeſchichte bisher geſehen hat. Ueber die 
beſonderen Aufgaben und Pflichten der 
Deutſch-Amerikaner wird hüben und drüben 
viel geredet, und auch von deutſcher Seite 
kommt Kritik und Mahnung; mich irgend— 
wie daran zu'betheiligen, fühle ich als Gaſt 
mich nicht berufen, und um einen Schnell— 
kritiker gewiſſen Schlages vorzuſtellen, bin 
ich nun auch ſchon zu lange in dieſem Lande. 
Nur in inneren und äußeren Kämpfen fin— 
det jeder Einzelne ſeinen Weg, und auch 
vom deutſchnationalen Standpunkt geſehen, 
führen viel Wege nach Rom. 

Während nun aber dieſer Strom der 
Wanderung ununterbrochen über's Meer 
ging, glückte es vor einem Menſchenalter 
doch noch, den Neuaufbau des Deutſchen 
Reiches zu vollenden. Faſt in denſelben 
Jahren, in denen der große Amerikaner, 
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deſſen Geburtstagsfeier Sie heute hier zu⸗ 
ſammengeführt hat, den Kampf für die be⸗ 
drohte ſtaatliche Einheit dieſes. Landes 
durchführte, begann das deutſche Volk unter 
Preußens Führung die ſo lange verlorene 
Einheit noch einmal wiederherzuſtellen. 
Dieſes neue Reich aber konnte auf die Dauer 
nicht ruhig zuſehen, daß der ganze Ueber- 
ſchuß ſeiner Bevölkerung, der im Lande 
ſeine Nahrung nicht fand, für den deutſchen 
Staatszuſammenhang und womöglich gar 
für die deutſche Nationalität verloren gehe, 
und andererſeits wuchs die Bevölkerung ſo 
raſch, daß ſelbſt der beſchleunigte Uebergang 
zum Induſtrieſtaat mit der Verwendung 
dieſes Ueberſchuſſes nicht völlig gleichen 
Schritt halten konnte. Und daraus ergab 
ſich denn ſeit den achtziger Jahren immer 
dringender die Nothwendigkeit, eigene Ko— 
Tonien zu erwerben, wo ſolche noch zu haben 
waren, für den Abfluß der eigenen Mus- 
wanderung oder als Abſatzmarkt für die hei— 
miſche Induſtrie. Als jüngſtes unter den 
Völkern traten wir in eine neue Entwick— 


Iungsperiode ein, unter großen Schwierig⸗ 


keiten naturgemäß, von der Eiferſucht der 
alten Kolonialmächte ebenſo bedroht wie 
von dem Mangel an eigener Erfahrung be— 
hindert. Der Weg aber mußte begangen 
werden, wenn anders die letzte Chance bei 
der Auftheilung der Welt unter die großen 
Kulturmächte benutzt werden ſollte. Die 
Zukunft des Deutſchthums in der Welt iſt 
damit verbunden. Und während das Deut— 
ſche Reich mit dieſem neuen Problem befaßt 
iſt, ſehen wir gleichzeitig innerhalb der al— 
ten Heimath eine langſame Verſchiebung 
vor ſich gehen, von Oſten nach Weſten, in 
umgekehrter Richtung als im Mittelalter, 
eine allmähliche Verſchiebung des deutſchen 
Schwergewichts nach Weſten hin und ein 
Nachrücken des ſlaviſchen Elements über die 
Oſtgrenze: während mit der erneuten Ger- 
maniſirung des Elſaß in abſehbarer Zeit zu 
rechnen iſt, ſchwächt ſich die deutſche Poſition 
in Poſen, Weſtpreußen und Oberſchleſien. 
Wanderungsfragen größten Stiles ſind es 


„Somit, die auch heute im Mittelpunkt deut- 


ſcher nationaler Politik ſtehen. 

Nach weiten Ausblicken bin ich nunmehr 
zur Gegenwart gelangt und damit zu dem 
Kreis der Arbeiten zurück, der die Deutſch⸗ 
Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von 
Illinois zuſammenhält. Was Sie anſtre⸗ 
ben und leiſten, ſteht in einem großen und 
für alle Deutſchgeborenen erhebenden Zu— 
ſammenhange. Denn wie wir geſehen ha— 
ben, die deutſche Geſchichte im weiteren 
Sinne beſchränkt ſich nicht auf den Umfang 
des heutigen deutſchen Reiches; ſondern 
weit über dieſen politiſchen Staatskörper 
hinaus ragt unſer Volksthum, in den ver— 
ſchiedenſten Geſtaltungen, in andere Natio— 
nen hinüber. An einem Stück dieſes großen 
Zuſammenhanges, ſoweit er ſich hiſtoriſch 
verfolgen läßt, arbeiten Sie hier in Illi— 
nois, und dafür ift man Ihnen im alten Ba- 
terlande dankbar. Denn auch für das alte 
Vaterland iſt es ein unwägbarer Gewinn, 
wenn im Herzen dieſer großen Nation ein 
Kern deutſchen Volksthums ſeines hiſtori— 
ſchen Zuſammenhanges mit der Heimath 
ſich bewußt bleibt. Dieſes hiſtoriſche Be— 
wußtſein gehört mit zu dem Wichtigſten, 


was uns bleibend verbindet, ſo gut wie alle 


Kulturgemeinſchaft, die in Sprache, und Kit- 
teratur und Wiſſenſchaft, in Kunſt und Mu— 
fif, in Sitte und Empfindung unzerſtörbar 
zwiſchen uns obwaltet. Mit der Pflege al— 
les dieſes Gemeinſamen in Vergangenheit 
und Gegenwart dienen Sie als amerikani- 


ſche Bürger zugleich dem alten und dem 


neuen Vaterlande: dem neuen Vaterlande, 
das reicher und ſtärker wird durch die Schätze 
deutſcher Kultur, deren geborene Vermitt— 
ler Sie ſind und ſein können, und zugleich 
dem alten Vaterlande, ja der Geſammtheit 
deutſchen Blutes über den Erdball. Und 
ſo wünſche ich Ihnen, daß Ihre Arbeiten 
erfolgreich fortſchreiten mögen, immer von 
Neuem den Segen des Wortes erprobend: 
„Was Du ererbt von Deinen 
A Vätern halt, 
Grmirb e$, um es zu beſitzen.“ 
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Die Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois. 


Sehfte Jahres⸗VBerſammlung. 


Die Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche 
Geſellſchaft von Illinois hielt am 12. Fe— 
bruar — Lincoln's Geburtstag — ihre 
ſechſte Jahres-Verſammlung, wie in den 
beiden vorhergehenden Jahren in dem 
freundlichſt zur Verfügung geſtellten Ge— 
bäude der Chicago Hiſtorical Society, ab. 

In Abweſenheit des durch Unpäßlichkeit 
verhinderten Präſidenten, Herrn Wilhelm 
Vocke, eröffnete der erſte Vice-Präſident, 
Richter Dr. jur. Mar Eberhardt, die Ver— 
ſammlung mit nachſtehender Anſprache: 


Verehrte Anweſende! 
Meine Damen und Herren! 

Herr Bode, der Präſident unſerer Gejel- 
ſchaft, iſt durch Krankheit verhindert, die 
heutige Jahres-Verſammlung der Deutſch— 
Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft zu 
eröffnen. Wäre er hier, ſo würde er Ihnen 
zweifellos einen ebenſo eingehenden als an— 
ziehenden Bericht über die Thätigkeit der 
Geſellſchaft während des letzten Jahres un— 
terbreitet haben. Sie werden die beredten 
Worte Ihres Präſidenten heute Abend un— 
gern vermiſſen. Wenn ich jetzt an ſeiner 
Stelle ſeines Amtes walte, kann ich nur in 
allgemeinen Worten auf die Thätigkeit un— 
ſerer Geſellſchaft und die Aufgabe, die ſie 
ſich geſetzt, hinweiſen. Daß die Deutſchen 
in dieſem Lande eine Geſchichte haben und 
auch zu Zeiten einen maßgebenden Einfluß 
auf die Geſchicke dieſes Landes und des ame— 
rikaniſchen Volkes ausgeübt haben, wird 
kein Einſichtsvoller mehr leugnen wollen, 
weil es nicht geleugnet werden kann. Von 
den Tagen der erſten Siedelungen der Deut— 
ſchen bis auf die Tage des großen Bürger— 
krieges, ja, bis auf die Gegenwart, hat ſich 
der deutſche Einfluß auf beinahe allen Ge— 
bieten des öffentlichen Lebens geltend ge— 
macht. Und dieſen Einfluß von ſeinen er— 
ſten Anfängen bis auf die Gegenwart zu 


verfolgen, iſt die Aufgabe der an verſchie— 
denen Orten in's Leben tretenden Vereine 
für deutſch-amerikaniſche Geſchichtsfor— 
ſchung; fie ijt auch die Aufgabe — wenn 
auch auf ein beſonderes Gebiet beſchränkt 
— der Deutſch-Amerikaniſchen Geſellſchaft 
von Illinsis. 

Es giebt Zeiten, wo der menſchliche (Get ` 
bei ſich einkehrt und ſich auf ſeine bisherige 
Geſchichte bejinnt. Eine ſolche Zeit ijt, Io: 
weit das Deutſchthum in Amerika in Be— 
tracht kommt, die der letzten fünfzig Jahre 
geweſen. Die Werke und Forſchungen von 
Friedr. Kapp, Oswald Seidenſticker, H. A 
Rattermann und Guſtav Körner find in die- 
jem Zeitraum unternommen und veröffent— 
licht worden; an dieſe reihen ſich in neueſter 
Leit die Arbeiten ven Emil Mannhardt und 
Anderen. Sie bilden zuſammen mit den 
Arbeiten der verſchiedenen deutſch-amerika— 
nijen hiſtoriſchen Vereine den Anfang ei- 
ner Geſchichte des Deutſchthums in Ame— 
rika. Freilich ſind dieſe Arbeiten einſtwei— 
len nur Bauſteine einer künftigen Geſchichte 
des deutſchen Elements in dieſem Lande; 
aber leicht wird man zugeben, daß man kein 
Gebäude, wenn auch noch ſo beſcheiden, er— 
richten kann, ohne vorher das Material 
dazu gewonnen und geſichert zu haben. 

Es iſt oft geſagt und oft wiederholt wor— 
den, daß das deutſche Volk vorzugsweiſe der 
Kulturträger der Menſchheit jet, und daß 
ihm im Laufe der Geſchichte die Aufgabe 
geworden, menſchliche Kultur und Sitte in 
der Welt zu verbreiten. Daß dieſer Aus— 
ſpruch in gewiſſem Sinne wahr iſt, läßt ſich 
an unzähligen Beiſpielen nachweiſen. Und 
ſo iſt es für uns Deutſch-Amerikaner eine 
erhebende Erſcheinung, daß die deutſchen 
Einwanderer nicht allein mit ſtarkem Arm 
und geſtählten Muskeln in dieſes Land ka⸗ 
men, ſondern auch die reiche Kultur und die 
ſchönen Sitten der alten Heimath mit ſich 
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führten und in dieſem Lande heimiſch ge- 
macht haben. . 

Die beutidjen Einwanderer in den milden 
Thälern Pennſylvaniens, wie in den raube- 
ren Hügellanden Wisconſins bebauten nicht 
allein den Boden, ſondern ſie errichteten 
auch deutſche Schulen und Kirchen. Der 
deutſche Einwanderer war es, der nicht nur 
als rüſtiger und unermüdlicher Winzer auf 
den Stromhöhen Ohios und Miſſouris die 
Rebe pflanzte, ſondern auch als Lehrer dem 
Kinde das Verſtändniß ſeiner Mutterſpra— 
che beibrachte und das jugendliche Ohr an 
die ſüßen Töne des deutſchen Liedes ge— 
wöhnte. Von dieſen Anfängen ging das 
deutſche Leben in dieſem Lande aus, bis 
dann im Laufe der Zeit der Deutſche nicht 
allein in Schule und Haus, ſondern auch im 
geſelligen und öffentlichen Leben als Trä— 
ger deutſcher Sitte und Bildung ſich Gel— 
tung verſchaffte, und kein großes geſchichtli⸗ 
ches Ereigniß zu verzeichnen iſt, woran der 
Deutſche nicht thätigen Antheil genommen 
hätte. — ! 

Den Spuren dieſer geſchichtlichen Ent- 
wicklung nachzugehen und dieſe geſchichtliche 
Entwicklung ſelbſt wahrheitsgetreu darzu— 
ſtellen und die Kunde davon in unauslöſch⸗ 
lichen Zügen zukünftigen Geſchlechtern zu 
überliefern, iſt ſicherlich — Sie werden alle 
mit mir übereinſtimmen — eine große und 
dankenswerthe Aufgabe. Und ein Theil, 
wenn auch noch ſo beſcheiden, zur Verwirk— 
lichung dieſer Aufgabe beizutragen, iſt der 
Zweck unſerer Geſellſchaft. Wir hoffen, 
dieſen Zweck mit Ihrer Unterſtützung und 
Mithülfe zu erfüllen; nicht allein zur Ge- 
nugthuung und Befriedigung aller derjeni— 
gen hochherzigen Männer und Frauen, die 
unſerm Werke ihre unmittelbare Theilnah— 
me entgegen bringen, ſondern zur Ehre und 
zum Ruhme des ganzen Deutſchthums in 
dieſem Lande. 

Man iſt gegenwärtig im alten Vater— 
lande nur zu geneigt, den Begriff des deut— 
ſchen Volksthums auf die Grenzen des deut— 
ſchen Reichs zu beſchränken. In dieſem 


Lande, in Amerika, kennen wir dieje 
Schranken nicht. Wir begrüßen hier Je- 
den, den die deutſche Sprache in der Wiege 
gelehrt worden, der uns als Träger deut— 
ſcher Geſittung und Bildung entgegentritt, 
als unſern Stammesgenoſſen, mag er nun 
an der Donau oder dem Rhein, dem Neckar 
oder der Elbe das Licht der Welt erblickt ha— 
ben, mag er von den Flächen und Niederun— 
gen der Weichſelländer oder von den Ber— 
gen und Thälern der Schweiz kommen. 
Unſer Volk hat im alten Vaterlande durch 
ſeine Einigung und feine politiſche Macht⸗ 
ſtellung einen beinahe weltgebietenden Ein— 
fluß gewonnen. In allen Theilen der Welt 
macht ſich dieſer Einfluß fühlbar, und wie 
weit auch die Stellung der Deutſchen in die— 
ſem Lande davon beſtimmt worden, wollen 
wir bereitwillig anerkennen. 
mit Stolz auf unſere Stammesgenoſſen in 
der alten Heimath, die ſich ſo großer Errun— 
genſchaften rühmen können. Doch was wir 
Deutſch⸗Amerikaner vorzugsweiſe ſchätzen 
und anerkennen müſſen, iſt die erfreuliche 
Thatſache, daß die Deutſchen im alten Va— 
terlande über ihrer politiſchen Machtſtel— 
lung ihre alte Kulturmiſſion nicht vergeſſen 
haben. Wir haben nicht allein die Abge— 
ſandten des deutſchen Reiches bei jeder paſ— 
ſenden Gelegenheit in dieſem Lande will— 
kommen geheißen, ſondern das alte Vater— 
land hat uns auch in der letzteren Zeit Gele— 
genheit gegeben, ſeine Abgeſandten und Ver— 
treter der deutſchen Wiſſenſchaft und Gei— 
ſtesbildung in unſerer Mitte zu begrüßen. 
Und wir wollen es ohne Rückhalt geſtehen: 
Dieſe Abgeſandten der deutſchen Wiſſen— 
ſchaft und des deutſchen Geiſtes ſind für uns 
Deutſch⸗Amerikaner und für unſere Stel— 
lung in unſerm neuen Vaterlande von der 
größten Bedentung. Wenn vom Anbeginn 
unſerer Geſchichte in dieſem Lande uns die 
Aufgabe zugetheilt worden, deutſche Sitte 
und deutſche Geiſtesbildung hier einzubür— 
gern und zu verbreiten: ſo muß es uns von 
der größten Bedeutung ſein, wenn von Zeit 
zu Zeit wir hier von berufenen Vertretern 
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deutſcher Kultur an dieſe unſere Aufgabe 
erinnert werden, indem ſie in ihrem eigenen 
Wirken und Schaffen darauf hinweiſen, 
welche werthvollen Geiſtesſchätze im alten 
Vaterlande das deutſche Volk noch birgt. 
Obwohl wir mit Stolz uns als Bürger ei— 
nes freien Gemeinweſens fühlen und un— 
ſern amerikaniſchen Bürgerbrief als das 
einzige Adelsdiplom eines freien Gemein— 
weſens hochſchätzen: ſo nehmen wir doch 
ſtets an den Regungen der deutſchen Volks— 
jcele theil, und die ſittlichen und geiſtigen 
Güter des deutſchen Volkes betrachten auch 
wir als unſer berechtigtes Erbtheil. Hat 
doch der deutſche Geiſt das ihm beſonders 
Eigenthümliche, daß er ſein umfangreiches 
Wiſſen ſtets zur Erkenntniß vertieft. Er 
haftet nicht an einzelnen Erſcheinungen, 
ſondern ſucht in das Weſen der Dinge ein- 
zudringen. Er hütet nicht allein die reine 
Flamme der Wiſſenſchaft, er trägt auch der 
Welt voran die Leuchte einer tiefen Erkennt— 
niß. Dieſer Geiſt hat uns alle genährt, und 
wir können uns auch in dieſem Lande ſei— 
nem Banne nicht entziehen. — 

Es giebt nun unſerm heutigen Jahresfeſt 
eine beſondere Bedeutung, daß ein Vertre— 
ter deutſcher Wiſſenſchaft als Gaſt in unſe— 
rer Mitte weilt. Es giebt unſerm Feſt eine 
beſondere Weihe, das zu hören, was ein be— 
rufener Vertreter der deutſchen hiſtoriſchen 
Forſchung über die geſchitliche Bedeutung 
des deutſchen Volkes zu ſagen hat. In der 
Erwartung, ſeinen beredten Worten zu lau— 
ſchen, meinen wir uns zurückverſetzt in die 
alte Heimath, und wir hoffen uns aufzu— 
richten und zu bereichern durch die Lehren, 
die der deutſche Geiſt ſeit Jahrhunderten ſei— 
nem Volke geſpendet. 

„Die Miſſion der Deutſchen als Wander— 
volk in der Weltgeſchichte“ iſt der Gegen— 
ſtand, den ſich unſer Gaſt zu ſeinem heuti— 
gen Vortrage gewählt hat. 

Ich habe nun das Vergnügen und die 
Ehre, meine Damen und Herren, Ihnen 
Herrn Profeſſor Hermann Oncken als Red— 
ner des Abends vorzuſtellen. , 


Den Vortrag des Abends hielt Profeſſor 
Dr. Hermann Oncken von den Univerſitä— 
ten Gießen und Chicago. Er findet ſich als 
beſonderer Artikel am Eingang des Heftes. 


* * * 


Nachdem der Vorſitzende mit verbindli— 
chen Worten und die Verſammlung durch 
Erheben von den Sitzen dem gelehrten Gaſte 
ihren Dank ausgeſprochen, wurde zur Er— 
ledigung der Geſchäfte geſchritten. 


Nach Verleſung und Annahme des Pro— 
tokolls verlas der Sekretär die nachſtehen— 
den Berichte, die entgegen genommen und 
zu den Akten verwieſen wurden: 


Jahres-Vericht des Verwaltungsrathes für 
das Jahr 1905. 


Geehrte Mitglieder! Indem der Ver— 
waltungsrath ſeiner Pflicht nachkommt, der 
Geſellſchaft Rechenſchaft über ſeine Thätig— 
keit im verfloſſenen Jahre abzulegen, 
wünſcht er vor allen Dingen ſeiner Genug— 
thuung darüber Ausdruck zu geben, nicht 
nur, daß es der Geſellſchaft vergönnt iſt, 
dieſen — ihren ſechſten — Jahrestag zu be— 
gehen, ſondern auch, daß ihrem Wirken 
durch die Mitwirkung des ausgezeichneten 
vaterländiſchen Geſchichtsforſchers, den Sie 
ſoeben gehört, die Weihe aufgedrückt iſt. 

Daß die Thätigkeit des Verwaltungs— 
raths und des Sekretärs auch im verfloſſe— 
nen Jahre auf dem bisherigen Wege fortge— 
ſchritten iſt, wird Ihnen durch die „Deutſch— 
Amerikaniſchen Geſchichtsblätter“, von de- 
nen jetzt der fünfte Band vollendet und der 
ſechſte begonnen iſt, kund geworden ſein. 
Der Verwaltungsrath freut ſich, mittheilen 
zu können, daß dieſelben ſich fortdauernd 
günſtiger Beurtheilung ſeitens der wiſſen— 
ſchaftlichen Welt und der deutſchen Preſſe 
erfreuen. 

Die Forſchungsarbeit iſt, ſoweit Zeit und 
Mittel es geſtatteten, fortgeſetzt worden. 
Um ſie beſſer zu fördern, beabſichtigt der 
Verwaltungsrath, eine bisher noch unaus— 
geführt gebliebene Beſtimmung der Verfaſ— 
ſung zur Ausführung zu bringen, oder we— 
nigſtens einen erneuten Verſuch dazu zu ma— 
chen — die im zweiten Abſchnitt des Arti— 
kels IX enthaltene, wonach dem Verwal— 
tungsrath das Recht zuſtehen ſoll, aus nicht 
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tes einen Beirath zu ernennen, deſſen Zahl 
102, d. h. die Zahl der Counties von Jli- 
nois, nicht überſteigen ſoll, und deſſen Mit⸗ 
glieder das Vorrecht genießen follen, daß 


ihre Vorſchläge vom Verwaltungsrath be- 


rathen und der Geſellſchaft vorgelegt wer— 
den müſſen. Die Idee war damals, cor- 
reſpondirende Mitglieder in jedem County 
zu gewinnen, durch welche die Forſchung in 
denſelben eingeleitet und unterſtützt werden 
und an die ſich der Verwaltungsrath um 
Rath wenden könne. 


Daß dieſe Beſtimmung bisher nicht zur 
Ausführung gekommen iſt, erklärt ſich aus 
Folgendem: Im erſten Jahre des Beſtehens 
der Geſellſchaft ſandte der Verwaltungsrath 
über 5000, und auch im zweiten Jahre, un- 
terſtützt von Probeheften der „Geſchichts⸗ 
blätter“, eine weitere große Anzahl, von 
Aufforderungen zum Beitritt und zur Mit- 
arbeit an deutſche Paſtoren, Lehrer, Aerzte, 

Advokaten und Geſchäftsleute im Staate, 
außerhalb Chicagos aus, und erwartete, 
daß ſich in jedem County oder doch in den 
meiſten Counties Einige willig und bereit 
finden würden, der Geſellſchaft zu helfen, 
und daß unter den Eifrigſten darunter eine 
Auswahl für die Beiſitzerſtellen getroffen 
werden könne. Sie wiſſen aus früheren 
Berichten, und die anfangs jeden Jahres 
veröffentlichten Mitgliederliſten haben dar— 
gethan, daß unſere Erwartungen in dieſer 
Hinſicht getäuſcht worden ſind. Außerhalb 
von Cook haben wir heute nur in 13 Coun— 
ties von Illinois Mitgueder, — die meiſten 
davon in den Städten Belleville, Peoria 
und Quincy. 


Auch dort würde die Mitgliederzahl nicht 
die Höhe erreicht haben, die ſie gehabt hat 
und hat, hätten nicht ortsanſäſſige Mitglie— 
der des Verwaltungsraths dort eine perſön— 
liche Einwirkung ausgeübt. Und es ſcheint 
dem Verwaltungsrath deshalb des Verſuchs 
werth, durch Ernennung ortsanſäſſiger Per- 
ſonen zu Beiſitzern auch in den kleineren Or— 
ten des Staates, eine ſolche perſönliche Ein— 
wirkung in's Leben zu rufen. Auf welche 
Weiſe dieſer Verſuch am Beſten zur Ausfüh— 
rung zu bringen ſein wird, unterliegt noch 
der Berathung. Aber ob erfolgreich oder 
nicht, jedenfalls wird er dazu beitragen, die 
Kenntniß der Zwecke und der Thätigkeit der 
Geſellſchaft in weitere Kreiſe zu tragen. 


Ein weiteres Mittel, das Intereſſe an der 
Arbeit der Geſellſchaft und der deutich-ame- 


rikaniſchen Geſchichtsforſchung zu wecken 
und zu beleben, erblickt der Verwaltungs- 
rath in der von Herrn Dr. O. L. Schmidt 
vorgeſchlagenen jährlichen Ausſetzung klei— 
ner Preiſe für die Bearbeitung einzelner 
Forſchungsgebiete, z. B. über den Antheil 
der Deutſchen an der Entwicklung einzelner 
Induſtrien. Er hofft dadurch namentlich 
auch die ſtudirende deutſch-amerikaniſche 
Jugend zur Mitwirkung an unſerm Werke 
heranzuziehen. 


Es iſt einleuchtend, daß, um die vorge— 
dachte Agitation und die in Ausſicht genom— 
mene Ausſetzung von Preiſen zu ermögli— 
chen, die Geſellſchaft größerer Mittel be— 
darf, als derer, über welche ſie bis dahin 
verfügt hat. Wie die Ihnen vorzulegenden 
Finanz⸗Berichte erweiſen werden, ijt es bei 
aller Sparſamkeit nicht möglich geweſen, 
mehr als die dringendſten Ausgaben zu 
decken. 


In der letzten Jahresverſammlung wur— 
de aus dieſer Rückſicht von Herrn Conſul A. 
Holinger der Antrag geſtellt, den Mitglie— 
derbeitrag auf $5 jährlich zu erhöhen. Der 
Verwaltungsrath, an den der Antrag ord— 
nungsgemäß verwieſen wurde, hat ſich nicht 
entſchließen können, dieſem Antrage Folge 
zu geben und ſeine Annahme zu empfehlen, 
vornehmlich deshalb, weil weder die Natio— 
nale, noch die Deutſch-Amerikaniſche Hiſto— 
riſche Geſellſchaft einen höheren Jahresbei— 
trag als $3.00 erhebt, und aus der Sorge, 
daß manche der bisherigen Mitglieder An— 
ſtoß daran nehmen könnten. Allerdings be— 
ſchränken ſich die genannten Geſellſchaften 
auf die Veröffentlichung freiwillig geleiſte— 
ter Beiträge, und werden außerdem, die 
erſtere von der Bundesregierung, auf deren 
Koſten die Veröffentlichung erfolgt, die an- 
dere vom D.-A. Nationalbunde unterſtützt, 
während unſere Geſellſchaft ſebſtſtändig koſt— 
ſpielige Forſchungen anſtellt und die Mittel 
dazu ſowohl, wie für deren Veröffentlichung 
liefert. Der Verwaltungsrath iſt nach wie 
vor der Anſicht, daß die unvermeidlichen 
Koſten unſerer Arbeit auf möglichſt viele 
Schultern vertheilt werden ſollten, und giebt 
ſich immer noch der Hoffnung hin, daß mit 
der Zeit die Erkenntniß durchdringen wird, 
daß ein jeder Deutſche im Staate es ſich 
ſelbſt ſchuldig iſt und eine Ehre darin ſuchen 
ſollte, unſeren Zwecken wenigſten ſeine pe— 
cuntare Unterſtützung zu leihen. 


Die Geſellſchaft bedarf zum Erſatz der 
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abgegangenen ebenſo vieler neuer und zur 
vollen und nachdrücklichen Verfolgung ihrer 
Aufgabe vieler weiterer Mitglieder. In— 
dem er die Wichtigkeit dieſes Punktes beſon— 
ders betont, erſucht er alle Mitglieder, wel— 
che die Wohlfahrt der Geſellſchaft auf dem 
Herzen tragen und denen daran liegt, daß 
ſie dem ehrenvollen Namen, den ſie ſich durch 
ihre bisherigen Leiſtungen erworben, auch 
ferner Ehre mache und ihren Ruf mehre, 
ſich ernſtlich zu bemühen, ihr weitere Mit— 
glieder zu werben. Ein jedes Mitglied 
ſollte im Stande ſein, wenigſtens ein ande— 
res Mitglied zu gewinnen. 

Von dem kürzlich gegründeten Zweig— 
Verbande Chicago des Deutſch-Amerikani— 
ſchen National-Bundes in den Ver. Staaten 
iſt an die Geſellſchaft eine Einladung zum 
Beitritt ergangen, die der Jahres-Verſamm— 
lung zur Beſchlußnahme vorgelegt werden 
wird. 

Laut den Berichten des Sekretärs und 
des Schatzmeiſters ſchloß in finanzieller Hin— 
ſicht bei um 50 Cents höherer Einnahme 
aus laufenden und rückſtändigen Mitglie— 
der-Beiträgen und um 5139.85 verminder- 
ter Ausgabe das Jahr 1905 mit einem Kaſ— 
ſenbeſtande von $147.19 ab. 

Die Bibliothek der Geſellſchaft hat durch 
Zuwendungen aus dem Nachlaß unſeres 
verſtorbenen Mitgliedes Julius Roſenthal 
und Geſchenke unſeres Mitgliedes Herrn 
Hy. von Wackerbarth namhaften Zuwachs 
erhalten. 

Der Verwaltungsrath hat, wie er hoffen 
darf mit herzlicher Zuſtimmung der Geſell— 
ſchaft, den Abgeſandten des Königs von 
Württemberg zu der im verfloſſenen Mai 
abgehaltenen hundertjährigen Todesfeier 
Friedrich Schiller's, Herrn Generalmajor 
z. D. Dr. Albert von Pfiſter, den gelehrten 
Verfaſſer einer Geſchichte des amerikaniſchen 
Unabhängigkeitskampfes, zum Ehrenmit— 
gliede der Geſellſchaft ernannt, und ihm 
zum Zeichen deſſen ein von einem Deutſch— 
Amerikaner, Herrn B. A. Kaſſell, künſtle— 
riſch ausgeführtes 2 Diplom unter angemeſſe— 
nen Formalitäten, ſowie die bis dahin er— 
ſchienenen Jahrgänge und Hefte der Ge— 
ſchichtsblätter in elegantem von Herrn A. 
Klappenbach geſchenkten Einbande über— 
reicht. Koſten find der Geſellſchaft daraus 
nicht erwachſen. 

Achtungsvoll 


Der Verwaltungsrath. 


Finanz⸗Bericht für 1905. 
Allgemeiner Fonds 


Kaſſenbeſtand am 1. Jan. 1905. . § 247.35 
Gamern. 1270.00 

Zuſammen. . . . .... $1517.35 
Ausgaben 1375.16 


Kaſſenbeſtand am 31. Dec. 05. . § 142.19 


Special-Fonds. 


Einnahmen $ 845.00 
Ausgaben nd 840.00 
Kaſſenbeſtand am 31. Dec. 05. . 8 5.00 


Geſammtkaſſ.-Beſt. 31. Dec. 05.8 147.19 


Einnahmen des Allgemeinen 
Fonds. 

Für 1904 und frühere Jahre. 

Von Mitgliedern . . . . . 5167.00 

Von Buchhandlungen u. 


Bibliotheken . . . . . . . 39.50 $ 206.50 
„ur 1905. 
Von 254 Jahresmitglie— 
Enn. ceno bd $762.00 
Von 1 lebenslänglichem 
Mitgliede . . . . . . . .. 25.00 
Von 1 Verein 
(Schwaben 50.00 


Von 16 Buchhandlungen 


und Bibliotheken .. 36.00 

Von Heften . . . . . .... 6.75 879.75 
Für 1906. 

Von 59 Mitgliedern. . . 5177.00 
Von 3 Buchhandlungen 6.75 183.75 
Zuſammen. . . . . . .. $1270.00 

Ausgaben des Allgemeinen 
Fonds. 
fn RE deba: 11.16 


Miethe und Beleuchtung 190.00 


Druck und Schreibm. . . 58.02 
Druck und Verſandt der 

Geſchichtsblätter . . . . 671.98 
Gehalt des Sekretärs. . 300.00 
Collectionen . . . . . . . .. 33.25 
Binden der Hefte . . . . . 42.50 
Verſchiedenes . . . . . . . . 2.25 $1375.16 
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Einnahmen und Ausgaben des 
Special-Fonds. 


Von Herrn Dr. O. L. 
Schm idee $700.00 
Von Herrn F. J. Dewes 120.00 
Von Hrn. Hy. v. Wacker⸗ 
Darii o3 ned 25.00 $ 845.00 


Ausbezahlt an den Sekretär ... $ 840.00 


Für die Richtigkeit 
Emil Mannhardt, 
Sekretär. 
Alex. Klappenbach, 
Schatzmeiſter. 


Der Sekretär berichtete ferner, daß ſeit 
der letzten Jahres-Verſammlung die Fol 
genden ſich der Geſellſchaft angeſchloſſen hät— 
ten, und beantragte deren Aufnahme. An— 
genommen. 

J. H. Willert, C. H. Kammann, O. P. 
Klopſch, David Fauſer und M. De Fries in 

Peoria; Rev. F. W. Scholz, Secor, Jlli- 
nois; Chas. W. Beck, New orf City; 
Cronemeyer und Schember, Manuelito, N. 
M., und die Chicagoer: Georg Merz, Carl 
Scholl, Arthur Magnus, Paul Gerhardt, 
Otto S. Vanderleeden, Paul Gerhardt, Phi— 
lipp Arnholt, Adam Götz, Hermann Horn, 
J. B. Hartke, Franz Gindele, C. F. Pietſch, 
M. F. Girten, J. B. Grommes, Fred. A. 
Buſſe, Julius Koop (lebensl.), Dr. Otto 
Solinger, Dr. Ernſt Saurenhaus, bert" 
Francis Lackner. Hr. Fritz L. Boldt iſt aus 
der Reihe der Jahresmitglieder in die der 
lebenslänglichen getreten. 

Das Andenken der während des Jahres 
verſtorbenen Mitglieder — der Herren Ju— 
lius Roſenthal, Hy. L. Glos (Elmhurſt), 
Bernhard Nockin (Chicago-Milwaukee), J. 
H. Duker und A. W. Halbach (Quincy), 
Conſul Dr. Theo. J. Bluthardt und Arthur 
Magnus (Chicago) und Frl. Luiſe Mann— 
hardt, Danzig, wurde durch Erheben von 
den Sitzen geehrt. 

Wahrend des Rechnungsjahres 1905 hat- 
ten ſich nach dem Berichte des Sekretärs 32 
Mitglieder abgemeldet und 6 waren geſtor— 
ben, 13 waren hinzugetreten, ſo daß der 
bekannte Ausfall 25 betrug. Bezahlt hat— 
ten für 1905 298 Mitglieder, rückſtändig 
waren Anfangs des Jahres 41, ſo daß ſich 
die Mitgliederzahl auf 339 ſtellen würde, 


gegen 342, die für 1904 bis Ende 1905 be⸗ 
zahlt hatten. 

Auf Antrag von Dr. O. L. Schmidt wur⸗ 
de der Präſident ermächtigt, ein Comite von 
Dreien zu ernennen, um Vorſchläge für die 
Direftoren- und Beamtenwahl zu machen. 
Die Wahl fiel auf die Herren Dr. O. L. 
Schmidt, Rudolf Seifert und E. W. Kalb. 

Auf Grund der vont Verwaltungsrath 
mitgetheilten Einladung des Chicagoer 
Zweig⸗Verbandes des Deutſch-Amerikani— 
iden National⸗Bundes an die Geſellſchaft, 
ihm beizutreten, ſtellte der Sekretär den An— 
trag, daß die Geſellſchaft ihren Beitritt er— 
kläre, und entwickelte an der Hand der von 
ihm verleſenen Grundſätze des National— 
Bundes, daß deſſen Ziele, namentlich auch 
durch deſſen Befürworten einer eingehenden 
deutſch-amerikaniſchen Geſchichtsforſchung, 
ſich mit denen der Geſellſchaft decken; — daß 
aber der Verwaltungsrath, aus verſchiede— 
nen Gründen, Anſtand genommen habe, in 
dieſer Angelegenheit ohne Befragen der 
Jahres-Verſammlung vorzugehen, darunter 
dem, daß man nicht gut außerhalb des Staa— 
tes wohnende Mitglieder, die vielleicht ſchon 
andern Staats-Verbänden angehörten, oder 
die im ſüdlichen Illinois, die ſich wahrſchein— 
lich dem St. Louiſer Zweig-Verbande ange— 
ſchloſſen hätten, mit in den Zweig-Verband 
Chicago hinübernehmen könne. — Doch 
meinte der Antragſteller, daß ſich ein Weg 
finden laſſen werde, dieſe Schwierigkeit zu 
überbrücken. Auf Antrag von Herrn Otto 
C. Schneider beſchloß die Verſammlung un- 
ter principieller Gutheißung des Beitritts, 
die Angelegenheit an den Verwaltungsrath 
zurückzuverweiſen, und ihm die Vollmacht 


zur Erledigung derſelben zu ertheilen. 


An Stelle der ausſcheidenden fünf Direk— 
toren (Heinr. Bornmann, Quincy, Dr. 
Georg Lölkes, Belleville, Fritz Lüder, 
Peoria, Oscar H. Kraft und Heinrich von 
Wackerbarth), von denen die Herren Fritz 
Lüder und Oscar H. Kraft leider eine Wie— 
derwahl abgelehnt hatten, wurden die Her— 
ren Heinr. Bornmann, Quincy, Dr. Geo. 
Lölkes, Belleville, Otto Kieſelbach. Mendota, 
Heinr. v. Wackerbarth und Conſul A. Holin— 
ger, Chicago, auf zwei Jahre zu Mitglie— 
dern des Direktorimms gewählt. Die Ve- 
amtenwahl hatte folgendes Ergebniß: 

Präſident: Dr. jur. Mar Eberhardt. 

1. Vice-Präſ.: Dr. Otto L. Schmidt. 

2. Vice-Präſ.: Herr Otto L. Schneider. 

Schatzmeiſter: Alex. Klappenbach. 
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Auf Antrag von Hrn. Dr. O. L. Schmidt 
beſchloß die Lerſammlung einſtimmig, Hru. 
Prof. Dr. Hermann Oncken zum Ehrenmit— 
gliede der Geſellſchaft zu erwählen. 


amten wurde für ihre treue Thätigkeit, und 
der „Chicago Hiſtorical a, für 
freundliche Ueberlaſſung des Lokals der 
Dank der Verſammlung ausgeſprochen. — 


Den ausſcheidenden Direktoren und Be. Vertagung. 
25 Rösler von Oels. 


Vor vier Jahren litt ein Boſtoner Schiff 
auf hoher See Schiffbruch; nur der Capitan 
und der farbige Koch retteten jid) in's Boot; 
ſie fanden ein von der Mannſchaft verlaſſenes, 
beſchädigtes Schiff, das nach Charleston ge— 
hörte, und es gelang ihnen, daſſelbe glücklich 
in dieſen Hafen zurückzubringen. Als Verge— 
lohn erhielt der Koch Gefängnißſtrafe, und 
da ſein Capitän kein Schiff hatte, um ihn 
wieder mitzunehmen und kein Geld, ſeine 
Strafe zu bezahlen, wurde der Koch zum 
Danke für die Rettung eines Charlestoner 
Schiffes als Sklave verkauft und iſt bis 
heute noch nicht wieder zum Vorſchein ge— 
kommen. 


Süd⸗Carolina iſt a das Vaterland des 
Lynchgeſetzes, d. i. jenes rohen Aus— 
bruchs leidenſchaftlicher Maſſen, wodurch ſie 
wegen vorgeblich zu großer Milde, Unzu— 
länglichkeit oder Unausführbarkeit des Ge— 
leges daſſelbe umgehen und brechen, indem 
ſie ſich ſelbſt oder gewählte 12 Mann zu 
Richtern einſetzen und den Willen der 
Mehrheit ſofort vollziehen. Dies Verfah— 
ren raubt alſo dem Angeklagten allen 
Schutz, den ihm die Milde des Geſetzes oder 
die vorgeſchriebenen Formen der Unterſu— 
chung gewähren möchten, und giebt ihn 
ſchutzlos dem leichtſinnigen Urtheil einer 
leicht fauatiſirten Menge Preis, welche Ge— 
ſetzgeber, Richter und Ankläger in einer 
Perſon ſpielt. Dies ſcheußliche Verfahren 
kam zuerſt auf, um die Rede- und Preßfrei— 
heit unterdrücken zu können; denn da kein 
Geſetz es wagen darf, jene beiden Heilig— 
thümer der Freiheit, die unter dem Schutze 
der Vereinigten Staaten-Conſtitution ſte— 
hen, anzutaſten, ſo konnte man die unbe— 
quemen Abolitioniſten nur auf dieſe Weiſe 
vom Staat fern halten. Judge Lynch ift 
ein geborener Süd-Caroliner, obſchon ein— 
zelne Züge deſſelben Verfahrens, z. B. 
„theeren und federn und auf einem Fence— 
riegel reiten laſſen“, "don weit früher in 
den weſtlichen Anſiedlungen vorkamen. 


(Fortſetzung und Schluß von „S 


pibramemn in Amerika!.) 


Süd Carolina wurde 1670 von Gover- 
nor Sayle und Joſeph Weſt beſiedelt, und 
erhielt als Wiegengeſchenk eine Verfaſſung 
vom berühmten Philoſophen Locke, die ader 
ſich als untauglich erwies, wie alle Verfaſ— 
ſungen, die hinter dem Studirtiſch ausge— 
heckt werden. Dieſelbe führte auch einen 
niedern und hohen Adel ein, letztern unter 
dem Namen „Landgrafen“ (landgraves), 
ein Spottname, den die Ariſtokratie von 
Sird⸗Carolina noch heute trägt. 1688 kam 
eine große Menge flüchtiger franzöſiſcher 
Proteſtanten in Folge der Auſhebung des 
Ediets von Nantes herüber, und man er— 
klärt wohl nicht mit Unrecht die mehr roma- 
niſche als angelſächſiſche Beweglichkeit und 
Reizbarkeit der Süd-Carolina-Ariſtokratie 
von dieſer ſtarken Beimiſchung franzöſiſchen 
Blutes. Der höchſte Stolz eines Politikers 
in Süd-Carolina üt, beiläufig geſagt: „nie. 
im Leben für einen Whig geſtimmt zu 
haben.“ ° 


II. 

Zunächſt an Süd-Carolina an Trog, 
Hochmuth und Sklavereifanatismus reiht 
ſich Georgia, das ſich Ende der zwanzi— 
ger Jahre durch ſeine gewaltſame Verletz— 
ung der Rechte der dort wohnenden civili— 
ſirten Indianer und die offene Mißachtung 
der Entſcheidung der Vereinigten Staaten— 
Gerichte bemerklich machte. Georgia iſt 
übrigens für gewöhnlich ein Whig-Staat, 
aber die Georgia Whigs, unter fanatiſchen 
und talentvollen Führern, wie Toombs und 
Stephens, geben keinem Süd-Caroliniſchen 
Demokraten an gehäſſigem und übermüthi— 
gem Eifer für die Ausbreitung der Skla— 
verei nach. Iſt es doch Toombs gerade, der 
ſich gerühmt hat, er wolle es noch dahin 
bringen, daß er die Muſterrolle ſeiner Skla— 
ven auf Bunker Hill (Maſſachuſetts) ver— 
leſen und in Eincinnati ſeine Sklaven auf 
offenem Markte peitſchen könne, jo oft es 
ihm beliebe. 
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Beſondere Charakterzüge giebt es übri— 
gens wenige, welche die ſüdlichen Brüder 
von einander unterſchieden; Zeitungen und 
Schulen ſind ſelten, die Maſſe des Volks hat 
kein politiſches Intereſſe, und ſo verſchwin⸗ 
den dort die beſonderen Anſpielungen und 
Spitznamen, welche dem Leben im Oſten 
und Weſten ſo viel Pikantes geben. Florida 
iſt von ſpaniſcher Abſtammung, obwohl 
nicht viel Spanier mehr dort ſein werden, 
und heißt der „Everglade“-Staat, von den 
ungeheuern und undurchdringlichen Ever- 
glade-Sümpfen, welche dem ſchwachen Häuf⸗ 
lein der tapferen Seminolen noch heute 
ſicheren Schutz gegen die geſammte Macht 


der Vereinigten Staaten gewähren, ſo daß 


ihr verſchmitzter und naiver Häuptling, 
Billy Bowleg (Krummbein), ſich in New 
Zort zu City Hall rühmen durfte, er habe 
Jackſon, Taylor, Scott und Jeſſup geſchla— 
gen. Freilich thaten es nicht die Waffen 
der Seminolen, ſondern die Sumpffieber. 
Floridas Geſetze zeichnen ſich noch aus durch 
die humane Beſtimmung, daß daſelbſt das 
Ohren⸗Annageln und mit glühen— 
den Eiſen Brennen noch geſetzliche Straſe 
iſt. 

Von Alabama, dem reichſten aller 
ſüdlichen Staaten, wiſſen wir auch nicht ei— 
nen einzelnen beſondern Zug oder einen Na— 
men zu melden. 

In Louiſiana dagegen hat die erſte 
franzöſiſche Colonie einen ſehr kenntlichen 
Typus hinterlaſſen. So gilt dort franzöſi— 
ſches Recht wie ein verſtändliches Geſet an 
der Stelle des verworrenen Common Law, 
und dem menſchlicheren Geiſt der franzöſi— 
ſchen Coloniſten danken es die dortigen 
Sklaven, daß ſie allein von Denen in allen 
andern Staaten Eigenthum für ſich ſelbſt 
erwerben und behalten dürfen. 

Sonſt iſt freilich die Lage der Sklaven 
auf den Zuckerplantagen Louiſianas die här- 
teſte von allen, und in eine Zuckerplantage 
verkauft zu werden, ijt dem Louiſiana-Skla— 
ven eine ſo ſchreckliche Strafe, wie dem Ruſ— 
ſen, unter die Soldaten geſteckt zu werden, 
oder unſer Einem, auf zeitlebens in's Ar— 
beitshaus zu kommen. Auch kann man den 
Geiſt nur menſchlich nennen, im Vergleich 
zu andern Staaten, z. B. Miſſiſſippi und 
Florida; ſonſt ſind die Fälle nicht ſo ſelten, 
daß die wüthenden Creolen einen Farbigen 
lebendig verbrannt und während ſeines To— 
deskampfes um den Scheiterhaufen getanzt 
haben. Creolen heißen nämlich die Ab— 


kömmlinge der alten Franzoſen, unter De- 
nen ſich viel Miſchblut findet, beſonders In- 
dianiſches; denn die Franzoſen pflegten. 


bald mit den Urbewohnern Freundſchaft 


und Verwandtſchaftsbündniſſe zu ſchließen, 
wozu der Anglo-Amerikaner met zu ſtolz. 
und abſtoßend iſt. Berühmt iſt ferner 
Louiſiana durch die Schönheit der Farbigen 
dritten und vierten Grades, der ſogenann— 
ten Quadroons, und die Quadroon-Bälle⸗ 
von New Orleans ſind weit berühmt oder 
berüchtigt. Obgleich die alte franzöſiſche 
Bevölkerung jetzt ſich allmählich amerikani— 
ſirt, ſo übt doch die franzöſiſche Sprache, 
Sitte und Abſtammung noch immer ein be— 
deutendes Gewicht dort aus. Jedenfalls 
wird Louiſiana der letzte Staat ſein, wo die 
Einführung von Temperenzgeſetzen und 
Sonntagszwang möglich wäre. Sein Spit- 
name iſt uns unbekannt und ebenſo der von 
N NBA 

iip p tt wieder der 5 
und der Stolz, der aber hier in der Nähe 
von Stew Orleans mehr den Charakter des 
Geldſtolzes als des Adelſtolzes annimmt. 
Kein Staat hat härtere Geſetze, ſo daß es 
ſogar dem Herrn kaum möglich iſt, ſeine 
Sklaven freizugeben, auch wenn er will. 
Haarſträubend iſt in dieſer Beziehung die 
Geſchichte von Richter Sharkey. 

Die Gerichte von Miſſiſſippi hatten ohne 
Ausnahme die alte Rechtsregel behauptet, 
„einmal frei, immer frei“. Aber Richter 
Sharkey unternahm es, Dielen Grundſatz 
umzuſtoßen. Für dieſen Zweck paſſirte in 
der Geſetzgebung von Miſſiſſippi, auf f feine 
Anſtiftung, ein Geſetz, welches in jenem 
Staate die Emanzipation eines Sklaven 
verbietet. 

Bald nach Annahme dieſes Geſetzes ward 
dem gelehrten und „humanen“ Richter 
Sharkey ein Rechtsfall vorgelegt, der die 
Sklavenhalter ſelbſt mit Entſetzen erfüllte. 

Eliſha Brazealle, ein Pflanzer von Jef— 
ferſon Co., erkrankte, und während er an 
einer Ekel erregenden Krankheit darnieder 
lag, wartete ihn eine ſeiner Sklavinnen, eine 
ſchöne Farbige, und rettete ihn durch ihre 
ſorgſame Pflege vom Tode. Er war ein 
Mann von Gefühl und vergaß ihre liebe— 
volle Aufopferung iu Aus Dankbarkeit 
brachte er ſie nach Ohio und ließ ihr eine 
ſorgfältige Erziehung geben. Ihre Fort— 
ſchritte waren glänzend, und als er fie wie 
der beſuchte, entſchloß er ſich, fie zur Frau 
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zu nehmen. Er fertigte eine Emanzipa— 
tions⸗Urkunde aus und ließ dieſelbe nicht 
nur in Ohio, ſondern auch im Staate Miſ— 
fiſſippi regiſtriren. Die ausgezeichnelſten 
Geſetzkundigen beider Staaten erklärten, tte 
ſei ſicher — frei und keine Macht im Zil- 
den könne fte oder ihre Nachkommenſchaft 
angreifen, und das um ſo weniger, als das 
barbariſche Gereg erit angenommen war, 
nachdem Brazealle tie frei gemacht hatte. 

Herr Brazealle kehrte nach Miſſiſſippi zu— 
rück und ſeine farbige Frau gebar ihm einen 
Sohn. Nach einigen Jahren indes ward er 
krank und ſtarb; er hinterließ ein Teſta— 
ment, worin er die Emanzipations-Urkunde 
erwähnte, nochmals ihre Gültigkeit beſtätig— 
fe und all fen Eigentchum ſeinem Sohne 
hinterließ, den er im Teſtament ausdrücklich 
als ſolchen anerkannte. 

Einige arme und entfernte Verwandte 
erhoben Anſprüche auf das Eigenthum. Sie 
begannen einen Prozeß und der Fall €. 
Howard's Miſſiſſippi-Reports, Band IJ. S. 
837) kam vor Richter Sharkey. Er „er— 
klärte den Akt der Emanzipation für ein 
Vergehen gegen die Moralität, verderblich 
und verabſcheuungswürdig als ein Wet: 
ſpiel,“ ſtieß das Teſtament um, gab das Et: 
genthum Brazealle's deſſen entfernten Ver- 
wandten und machte deſſen eigenen Sohn 
und Frau, die Mutter dieles Sohnes, 31 
Sklaven! 

Wir geben einen Auszug aus ſeiner Ent— 
. 

„Die Lage der Sache zeigt unwiderleglich, 
daß der Contract ſeinen Urſprung hatte in 
einem Vergehen gegen die Moralität, ver- 
derblich und verabſcheuungswerth als Bei— 
ſpiel. Aber vor Allem ſcheint derſelbe er— 
ſonnen und ausgeführt worden zu ſein mit 
der beſonderen Abſicht, die Strenge der Ge— 
ſetze dieſes Staates zu umgehen. 

Die Handlungen des Teſtators, indem er 
mit den Sklaven nach Ohio ging und dort 
die Urkunde ausſtellte, und gleich darauf 
mit ihnen nach dieſem Staat zurückkehrte, 
deuten mit überzeugender Sicherheit auf 
ſeine Abſicht und den Zweck. Die Geſetze 
dieſes Staates können um ihre Wirkſamkeit 


nicht ſo betrogen werden durch einen jener 


eignen Bürger. . . . . Sr Folge tt, daß die 
Neger John Monroe und ſeine Mutter noch 
immer Sklaven ſind und einen Theil der 
Verlaſſenſchaft des Elifba Brazealle bilden. 
.. . John Monroe, als ein Sklave, kann 
das Eigenthum nicht antreten, wie es das 


Teſtament verlangt, und ich bin der Mei— 
nung, es iſt ebenſo klar, daß dasſelbe nicht 
für ihn in Curatel gehalten werden kann.“ 

Miſſiſſippi ut ferner übel berüchtigt durch 
a Repudtatton feiner Staatsſchuld. 
d. i. die einfache Weigerung, ſeine Staats: 
1 9 0 zu bezahlen, trotzdem, daß der Staat 
ſowohl wie die Pflanzer ſehr reich ſind. 
Zwar hat der höchſte Gerichtshof des Staa— 
tes endlich im vorigen Jahre den Gläubi— 
gern ihr Recht zuerkannt; aber abermals 
letztes Jahr, wie fortwährend ſeit 15 Jah— 
ren, ſind die Geſetzgeber mit der ausdrück— 
lichen Verpflichtung gewählt worden, keine 
Bowilligung zur Deckung der Schuld zu ma- 
chen und die Entſcheidung der Gerichtshöfe 
als unwirkſam zu achten. Ein anderer Zug 
im öffentlichen Leben des Staates iſt die 

Duellwuth, welche vor 20 Jahren eine Höhe 
erreicht hatte, wie unter den franzöſiſchen 
Edelleuten zur Zeit der Fronde. Ein ande— 
rer Charakterzug ferner tt die allgemeine 
Vorliebe zu neuen Eroberungen gegen Spa- 
nien und Mexico. Miſſiſſippi iſt der lei— 
tende Flibuſtierſtaat und der frü— 
here Governor Quitman (beiläufig geſagt, 
von deutſcher Abkunft,, der Sohn eines 
Oberſten aus Magdeburg — er ſelbſt ſpricht 
noch gut deutſch) iſt auch jetzt wieder der An— 
führer der heimlich öffentlich vorbereiteten 
neuen Expedition gegen Cuba. Beſiedelt 
ſind Alabama und Miſſiſſippi von Georgia 
und „Kentucky aus. 

Der lange Texaner, der letzte von den 
zehn Brüdern, iſt eigentlich der einzige, der 
noch einen beſonderen Charakterzug an ſich 
trägt. Teras ut Der Ranger- Staat. 
Wer hätte noch nichts von den texaniſchen 
Rangers gehört? Flüchtlinge vor den Ge— 
richten aller Staaten, Vagabunden, Spieler, 
Pferdediebe und Induſtrieritter aller Klaſ— 
jen — wenig bedenklich, was Leben und Ei- 
genthum betrifft, aber wild und verwegen, 
wie der Teufel. Teras iſt nur halb ein 
Sklavenſtaat und nur halb zum Süden zu 
rechnen, obwohl es die ſüdliche Lage hat. 
Er iſt auch nicht Jo ungebärdig wie die An⸗ 
dern, wiewohl er vor zwei Jahren ſich ſtell— 
te, als wolle er mit dem alten Onkel ſelbſt 
Krieg anfangen; wie aber der gutherzige 
Onkel in die Taſche griff, und ihm ſeine 
Schulden bezahlte — nur 10,000,000 Dol- 
lars da war er gleich wieder gut. 

Teras war bekanntlich eine Provinz von 
Meriko, und ward von dieſem Staat allen 
Einwanderern geöffnet, die katholiſch wären 


Deutſch⸗ 


H 


oder werden wollten. Da zogen die Süd— 
länder zu Tauſenden hinein, kümmerten ſich 
aber ebenſowenig um das Gebot, katholiſch 
zu werden, als um das Verbot der Sklave— 
rei nach mexikaniſchen Geſetzen, ſondern re— 
gierten ſich nach ihrer eigenen Weiſe, die 
wild genug war. Endlich kam die Sache 
zum Klappen und die terantide Revolution 
von 1835 brach aus, welche durch Sam 
Houſton's glänzenden Sieg bei San Jacinto 
beendet ward. Die Südländer waren begei— 
ſtert für dieſen Kampf und yandten den 
Texanern reiche Zuzüge an Freiſchaaren; 
ebenſo thaten viele Deutſche, namentlich 
Flüchtlinge aus den 30er Jahren; ſo mo— 
dern irgend wo am Brazos die Gebeine von 
Bunſen, der den Sturm auf die Frankfur— 
ter Hauptwache April 1833 leitet, und in 
Texas bei einem Ueberfall von merifani- 
ſchen Reitern zuſammengehauen wurde. 
Die Nördlichen aber, beſonders die Whigs, 
waren nicht ſehr begeiſtert dafür, und nann- 
ten es nicht Freiheitskampf, ſondern Ier- 
trags- und Neutralitätsbruch und Länder— 
ſtehlerei, ein Vorwurf, der den alten Sam 
Soufton wenig fränfte; denn er rühmte 
einſt öffentlich in einer Rede zu Tammany 
Hall: „Wir ſind ein länderſtehlendes Ge— 
ſchlecht.“ So dauerte es lange, bis Texas 
die „Annexation“ an die Vereinigten Staa- 
ten zugeſtanden wurde. Inzwiſchen hatte 
es ſich nicht blos für unabhängig, ſondern 
auch höchſt ungenirt zwei oder drei mexika— 
niſche Nrovinzen als zu ſeinem Gebiete ge— 
hörig erklärt, die es noch gar nicht 
erobert hatte, und indem unter 
Präſident Polk der Kr iegsſekretär Marcy 
den General Taylor ausſchickte, jenes uner— 
oberte und unzweifelhaft mexikaniſche Ge— 
biet zu beſetzen, kam es zum Schlagen mit 
den Mexikanern, und Präſident Polk konnte 
darin den prächtigen Vorwand finden, zu 
erklären, „daß der Krieg thatſächlich beſte— 
he,“ wodurch er die Kriegserklärung um— 
ging. Nach dem Frieden organiſirte man 
das eroberte Land in neue Territorien; aber 
Texas erklärte alles Land bis an den Rio 
Grande für ſein Eigenthum, erklärte un— 
genirt bie Neu-Mexikaner, die eine Terri- 
torialregierung organiſirt hatten, für Re— 
bellen, und hob Truppen aus, um Neu— 
Mexiko wieder zu erobern. So lange der 
alte Taylor Präſident war, gab Niemand 
viel auf dieje Nodomontaden; denn man 
wußte, daß der alte Herr Ernſt machen 
würde; kaum aber war er todt und Fill— 


engherzigen, 
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more im weißen Hauſe, jo brachte Henry 
Clay wieder ein neues Compromiß, um „die 
Union zu retten“, auf's Tapet (— ſeine er- 
ſten Pläne waren geſcheitert), Texas bekam 
für Abtretung ſeiner Anſprüche, die nicht 
beſſer begründet waren, als Anſprüche auf 
ein Kaiſerthum im Monde, 10 Millionen 
Dollars, um ſeine Schulden zu bezahlen, 
und 40,000 Quadratmeilen Land, und die 
ſchmutzigen Beſtechungen und Feilſchungen 
mit den „Texas-Bonds“ find noch heute ein 
Gegenſtand des Skandals im Congreß. 
Noch zu erwähnen iſt, daß Texas viele 
Deutſche enthält, und darunter eine ver— 
hältnißmäßig weit größere Anzahl von Ge— 
bildeten, als ſonſt in der Union, ausgenom— 
men Wisconſin, St. Louis und St. Clair 
County, Illinois. Die verunglückte und 
abenteuerliche Colonie des deutſchen Adels— 


vereins unter Prinz Solms legte den 
Grund dazu. Die Nachbarſchaft der India— 


ner hat ſie dort weit kriegeriſcher und aben— 
teuerluſtiger gemacht, als man ſie ſonſt fin— 
det. Viele der verwegenſten Texas Ran— 
gers waren Deutſche und ein deutſcher In— 
dian-Trader, der hundert Meilen oberhalb 
Friedrichsburg wohnt, erzählte mir, die 
deutſchen Händler ſeien auf recht gutem 
Fuße mit den Indianern, die ſie vom 
Jankee wie vom Mexikaner leicht iS 
den. Der große volle Bart, den die 2 Deut⸗ 
ſchen meiſt tragen, ſei gewiſſermaßen ein 
Paß, der unter den regelmäßigen indiani— 
Ider Stämmen (micht einzelnen ausgeſtoße— 
nen Strauchdieben) als freies Geleite diene. 
Der allgemeine Charakter der Südländer 
wird ſich nun leicht herausſtellen, wenn man 
ihn aus dem, wie wir ihn von V Virginien, 
Süd⸗Carolina, Miſſiſſippi und Texas ge— 
zeichnet haben, zuſammenſtellt; in den drei 
nördlichen Staaten überwiegt mehr die fei— 
ne Ariſtokratie, in Süd-Carolina, Georgia, 
Florida und Alabama mehr das „Möchte— 
Sern: 5 0 Loniſiana, Miſ⸗ 
kratie von g. an en Antigen Hin⸗ 
terwäldlern, die eben reich und übermüthig 
geworden ſind, jedoch, wie geſagt, in Loui— 
ſiana durch das franzéſiſche, in Texas durch 
das deutſche Element etwas godämpft. 
Zwiſchen den heißblutigen, ariſtokrati— 
iden, arbeitsſchenen Südländern und den 
krämeriſchen, frömmelnden 
Neu-Engländern wohnt der Bewohner der 
Mittelſtaaten, der von Allen am meiſten ſich 
dem Typus des Europäers nähert, ſowie 


te 
e 
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denn dieſe Bevölkerung auch bei weitem 
mehr gemiſcht iſt; die erſten Beſiedler von 
New Pork waren Holländer, von Pennſyl— 
vanien Deutſche, von Jerſey und Delaware 
Schweden; ferner haben ſie von der rieſigen 
iriſchen und deutſchen Einwanderung ſeit 
1835 einen viel bedentenderen Antheil em— 
pfangen, als der Oſten, der menſchenreich 
und übervölkert iſt, ſo daß er wenig Ein— 
wanderung empfängt, aber dejto mehr Aus— 
wanderer nach Weſten ſchickt, und als der 
Süden, deſſen „eigenthümliche Inſtitution“ 
(nämlich die Sklaverei), die freie Arbeit ab— 
ſtößt. Auch von der Yankee-Auswanderung 
hat Weſt⸗New Pork ſeit 1812 einen bedeu— 
tenden Antheil empfangen. So bilden dieſe 
mittleren Staaten eine Vermittelung zwi— 
ſchen Süden, Oſten und Weſten, ſie tragen 
feine ſehr beſonderen Charakterzüge, eben 
weil Alles mehr vermittelt — nicht ſo bigot 
und ſo krämeriſch, wie der Oſten, nicht ſo 
wild und ſo leidenſchaftlich wie der Süden, 
nicht ſo bewegt wie der Weſten, aber ſie wiſ— 
ſen, daß ſie das Ganze zuſammenhalten. 
Darum nennen alle Brüder Pennſylva— 
nien ſchmeichelnd den Schlußſtein-Staat 
(Keystone State) und New York ſtolz und 
bewußt, nennt ſich ſelbſt den Empire State 


und feine Söhne nennen fid Excelſiors, nach 
dem Wahlſpruche des Staates: Excelſior! 


„Immer höher!“ 

New Pork it der crite und Pennſylvanien 
der zweite Staat der Union, nicht nur an 
Einwohnerzahl, ſondern auch an Macht, 
Reichthum, politiſchem Gewicht, Induſtrie 
und Ackerbau. Die politiſchen SIE 
und Veränderungen im Staate New York 
geben ziemlich regelmäßig den Ton an für 
faſt alle öſtlichen, mittleren und weſtlichen 
Staaten, und Pennſulvanien darf ſich rith- 
men, daß noch nie ein Präſident gegen die 
Stimmen von Pennſylvanien erwählt wor- 
den iſt. Hat New Jork ſteinreiche Kauf— 
leute und Banquiers, fo hat Pennſylvanien 
ſteinreiche Bergwerksbeſitzer („Steinkohlen— 
könige“ genannt), und den ungemeinen Ein— 
künften, welche die alten Knickerbocker, wie 
die Stuyveſants, Renſſelaers, Schuylers, 
Vanderbilts, aus ihren ausgedehnten Be— 
ſitzungen ziehen, die ſie einſt für einen Pap— 
penſtiel erwarben, oder den Andere aus 
bloßem Grundbeſitz in der Stadt New York 
ziehen, ſtellt Pennſylvanien einen unerhört 
wohlhabenden n entgegen; denn 
Farmen zu 809 Acker, den der zu 300 
Dollars Werth, ſind in Pennſylvanien 
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nichts ſo ſehr Seltenes. Knickerbocker nennt 
man beiläufig die Nachkommen der alten 
holländiſchen Familien in New Nork und 
wer den Namen und die Gattung näher ken— 
nen lernen will, dem empfehlen wir Waſh— 
ington Irving's humoriſtiſche Geſchichte der 
Stadt New Pork. 

Obwohl dieſe alten Holländer ihre Spra— 
che faſt ganz aufgegeben haben, ſo ſind ſie 
doch ſehr ſtolz auf ihre Abkunft, feiern noch 
heute den heiligen Nikolas als ihren Shug- 
patron, und legten erit vor ein paar Jah— 
ren, als ein holländiſches Kriegsſchiff den 
Hafen von New Pork beſuchte, große Sym- 
pathie für Holland an den Tag; ſie nennen 
aber beiläufig ihre Vorväter nicht „Dutch“, 
ſondern „Hollanders“. Uebrigens bilden 
He nur einen kleinen Theil der New Yorker 
Ariſtokratie; einige alte anglo-ſächſiſche Fa— 
milien, wie die Livingſtons, Kings u. ſ. w., 
und die ſtets wechſelnde Maſſe der glückli— 
chen Kaufleute und Wallſtreet-Spekulanten 
on die größere Menge. In der Stadt 

New Pork wird die Ariſtokratie als Upper 
Ten Men?" oder above Bleekers’’ pe- 
zeichnet, weil dieſe Klaſſe ihre Privatwoh— 
nungen oberhalb der Bleeker Straße, jetzt 
ſogar nur noch oberhalb der Zehnten Stra— 
Be hat. New Nork darf jid) rühmen, den 
reichſten Privatmann der Welt in neuerer 
Zeit gehabt zu haben: Johann Jakob Aſtor, 
urſprünglich einen deutſchen Kürſchnerge— 
jellen, der aber 35 Peillionen hinterließ; 
Philadelphia aber den zweiten an Reich— 
thum, Stephen Girard, einen Franzoſen, 
der 23 Millionen hinterließ und ſich durch 
die fürſtliche und ſreiſinnige Stiftung des 
Girard College einen unvergänglichen Na— 
men gemacht hat. 

New Yorf it im Handel voraus, aber. 
a mir vor Philadelphia voraus: Die 

New Jorker Ariſtokratie iſt verſchwenderi⸗ 
ſcher, die Philadelphiger gilt für feiner; 
übrigens haben beide wenig Einfluß auber- 
halb der großen Städte, und ſelbſt da nicht 
viel. Pennſylvanien iſt unbedingt der reid- 


jte Ackerbauſtaat der Welt und bat die reidh- 


iten Bauern der Welt; aber der Weizen von 
Weſt-RNew York, namentlich vom Geneſſee— 
Thale, wird als der beſte in den Vereinigten 


Staaten betrachtet. Der Pennſylvanier 
Landwirth nennt ſich Bauer, der New 
Dorfer Farmer; die Geutlemen⸗Farmer 


jind in New York zu Hauſe. In Politik 
haben beide den wenig rühmlichen Vorzug, 
daß nirgendwo vielleicht Illinois ausge— 
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nommen) die Politiker weniger gewiſſenhaft 
und mehr verworfen handeln, wie in dieſen 
beiden Staaten; nur hat New Pork als der 
erite Staat den Vorrang, aber PBenniyl- 
vanien folgt gleich eine Naſenlänge dahin⸗ 
ter. Die „Albany Regency“, eine verwor⸗ 
fene geheime Clique von ſelbſtſüchtigen Po- 
litikern aus der demokratiſchen Partei unter 
Van Buren, Marcy u. A., und die Intri⸗ 
guen und Gewaltthaten von Tammany 
Hall, dem Hauptquartier der Demokratie 
von New York, find weltgeſchichtlich, und 
vor einem Jahre noch war ein „New Norker 
Alderman“ gleichbedeutend mit dem unver- 
ſchämteſten Spitzbuben der Welt. Rühmli⸗ 
cher zeigt ſich der Wetteifer beider Staaten 
in den großartigen. Werken für Beförde— 
rung des inneren Verkehrs; der Hudſon 
und Erie Canal, und die großen Eiſenbah— 
nen New Yorks und die Canale und Eiſen— 
bahnen Pennſylvaniens überbieten alle an— 
deren Staaten; Illinois wird ſich ihnen in 
Kürze als dritter Staat anreihen. De Witt 
Clinton iſt der Urheber dieſer großartigen 
Syſteme. In dieſer Beziehung hat jedoch 
Pennſylvanien durch eine brodneidiſche, 
ſcheelſüchtige Politik gegen die Nachbarſtaa— 
ten, z. B. gegen die Ohio-Brücke bei Wheel— 
ing und in dem Eiſenbahnſtreit zu Erie, ſich 
einen gehäſſigen Namen gemacht. Endlich 
gehören noch beide Staaten zu den vier 
Mutterſtaaten des Weſtens, worüber wir 
beim Weſten näher ſprechen wollen. 


Pennſylvanien (Penn's Waldland) hat 
ſeinen Namen von dem Quäker William 
Penn, der dieſen Landſtrich von der eng— 
liſchen Krone an Zahlungsſtatt für gewiſſe 
Schulden erhielt und beſchloß, darauf eine 
Colonie zu gründen, um ſeinen überall ver— 
folgten Glaubensgenoſſen. den Quäkern, 
eine Zufluchtsſtelle zu verſchaffen. Die Co— 
lonie ward 1682 begründet. Ihn begleite— 
ten viele Deutſche, deren Führer Paſtorius, 
ein gelehrter Frankfurter, war. Die Eng: 
länder bauten Philadelphia (Stadt der 
Bruderliebe), deffen Name jhon den alle 
Menſchen mit Bruderliebe umfaſſenden 
Sinn der Gründer anzeigen ſollte, und die 
Deutſchen, Germantown, das jetzt aber auf— 
gehört hat, deutſch zu ſein. Allmälig er— 
hielten durch die ſtarke Einwanderung die 
Deutſchen das Uebergewicht, und Pennſyl— 
vanien ward eine überwiegende deutſche Co— 
lonie, was nicht geringe Beſorgniſſe Sei— 
tens der engliſchen Krone erregte, da die 
Deutſchen für viel kriegeriſcher als die an— 


Urheber der Unabhängigkeit). 


dern Coloniſten gehalten wurden, auch viel 
weniger Zuneigung zu England und viel 
mehr Unabhängigkeitsſinn an den Tag leg⸗ 


ten. Am Unabhängigkeitskriege nahm 


Pennſylvanien einen lebhaften und ent⸗ 
ſcheidenden Antheil. Unter ſeinen Staats⸗ 
männern war Benjamin Franklin der erſte, 
er, der „dem Himmel den Blitz und den Ty⸗ 
rannen das Scepter entwand“ (er iſt der 
Erfinder des Blitzableiters und der geiſtige 
Aber eben⸗ 
jo bedeutend waren die kriegeriſchen Qei- 
ſtungen Pennſylvaniens; es blieb die 
Hauptſtütze, die Kornkammer und das ver— 
ſchanzte Lager des Freiheitsheeres. 

Die „Pennſylvanier Linie“, meiſt aus 
Deutſchen beſtehend, hat dabei nicht nur den 
Ruf großer Tapferkeit, ſondern auch uner— 
ſchütterlicher Ausdauer geerntet. Vieles lit— 
ten beſonders die weſtlichen Anſiedlungen 
von den Einfällen der Indianer und To— 
ries, und das Gemetzel von Wyoming (Juli 
1778) iſt in der Geſchichte wie in der Poeſie 
durch Campbell's ſchönes Gedicht: „Ger— 
trude of Wyoming“ bekannt genug; weni- 
ger bekannt iſt die ſpartanermäßige Opfer— 
ſchlacht der Deutſchen von Wyoming unter 
ihrem tapfern Oberſten Hollenbach, welche 
ſtattfand, als fie ihrer bereits zerſtörten An- 
ſiedlung zu Hülfe eilten (ſ. J. Rupp, Ge⸗ 
ſchichte von Berks u. Lebanon). Auch blieb 
Philadelphia während des Krieges und 
noch einige Zeit länger der Sitz des Con- 
greſſes und in Independence Hall daſelbſt 
iſt 1776 die Unabhängigkeitserklärung un— 
terzeichnet worden. 

Schon vor und noch mehr nach dem Krie— 
ge hatte die bedürftige, mühſame Arbeit der 
Dentſchen Pennſylvanien zum erſten Acker— 
bauſtaate der Colonien gemacht, z. B. be— 
zeugt Tom Paine unter dem 23. Februar 
1807, daß, was Verbeſſerungen an Farmen 
betrifft, kein Farmer in den Vereinigten 
Staaten die deutſchen Farmer von Pennſyl— 
vanien übertreffe. Sie haben hier die drei 
großen Grundbedingungen des nationalen 
Ackerbaues eingeführt, Wechſelwirthſchaft, 
Düngung und Stallfütterung, und ſo groß 
iſt der Werth, den ſie von Alters her auf 
Düngung gelegt haben, daß die Rechtsfälle 
über Düngerſtreitigkeiten einen bedeuten— 
den Platz in den Rechtsbüchern des Staates 
einnehmen. 

Bis zum Krieg hatten die Pennſylvaniſch— 
Deutſchen ununterbrochenen Verkehr mit 
Deutſchland und eine ihren Bedürfniſſen 
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entſprechende Anzahl von wiſſenſchaftlich 
gebildeten Männern ihrer eigenen Nation 
gehabt. Der Unabhängigkeitskrieg aber, 
dann der anfänglich ſehr unbefriedigende 
Zuſtand der Vereinigten Staaten und zu— 
letzt die 23jährigen großen Kriege in Eu— 
ropa unterbrachen jene Verbindung mit 
dem deutſchen Mutterlande auf volle 40 
Jahre. So gerieth dieſelbe allmählich in 
Vergeſſenheit, und da die deutſchen Bil— 
dungsanſtalten im Lande unzureichend, die 
in Deutſchland aber unzugänglich waren, ſo 
trat nun der Fall ein, daß alle Diejenigen, 
welche die nöthige höhere Bildung, als Ad— 
vokaten, Aerzte, Prediger, Offiziere oder 
einfach als Gentlemen und Ladies in ame— 
rikaniſchen Schulen ſuchten, yankeeſirt wur- 
den. Die Bauern, auf ihren abgeſchloſſe— 
nen Bauereien, blieben zwar dem innerſten 
Weſen und auch der Sprache nach deutſch; 
aber die Sprache veränderte ſich, wie über— 
all, wo ein Volksſtamm von höherer Bil— 
dung inmitten eines andern lebt, und ſo 
entſtand das berühmte Pennſylvaniſch— 
Deutſch, nicht ein Rothwälſch, wie Manche 
meinen, ſondern eine eigenthümliche Mund— 
art, deren Grundlage ein Gemiſch von 
„Pfälzer“ und Schwäbiſch iſt, mit vielen 
engliſchen Worten, die deutſch gebogen wer— 
den, und engliſchen Wendungen. Der 
Pennſylvania Dutchman, wie er ſich nennt, 
unterſcheidet ſich daher gewaltig vom Ein— 
gewanderten, den er „Deutſchländer“ nennt, 
obwohl die Grundzüge dieſelben geblieben 
ſind. Hartnäckigkeit iſt eine dieſer Eigen— 
ſchaften, worüber die Engländer und Ameri— 
kaner ſchon vor hundert Jahren geklaat ha— 
ben. Noch in den 90er Jahren berieth ſich 
die pennſylvaniſche Geſetzgebung, ob Deutſch 
die Geſetzesſprache des Staates werden ſoll— 
te, und nur die Stimme des Sprechers 
Mühlenberg, eines Deutſchen, ent died di- 
gegen. Jetzt t Vonnſylvanien nicht mehr 
überwiegend deutſch, und Eiſenbahnen und 
Straßen haben die abgelegenen Anſiedlun— 
gen der Vermiſchung mit andern Einwan— 
derern mehr eröffnet. Doch ſticheln die 
Amerikaner noch manchmal auf den „Sau— 
erkrautſtaat“. 

Die Parteien ſcheinen in Pennſylvanien 
erblich zu ſein; ſo finden wir zwei deutſche 
Counties neben einander. Lancaſter und 
Berks. Berks giebt regelmäßig bei feder 
Wahl 4000—5000 demokratiſche Mehrheit, 
und jo eifrig ijt dieſes „demokratiſche Ban- 
ner⸗County“, wie es in der ganzen Union 


heißt, daß man ihnen boshaft nachſagt, ſie 
hätten noch für General Jackſon zum Prä- 
ſidenten geſtimmt, nachdem derſelbe ſchon 
todt war. Lancaſter County, ebenfalls ganz 
deutſch, giebt jedes Jahr 4000—5000 
Whigmehrheit, und das tegt jid) auch bei 
den Ausgewanderten im Weſten fort. 

Von New Jerſey iſt nicht viel zu melden; 
es heißt gewöhnlich „die Jerſeys“, weil es 
1676 zwiſchen den Beſitzern des urſprüng⸗ 
lichen Schenkungspatents von der engli⸗ 
ſchen Krone in zwei Theile, einen öſtlichen 
und weſtlichen, getheilt ward, obgleich es 
1682 wieder vereinigt wurde. Die erſten 
Anſiedler waren Schweden und Holländer, 
ſpäter aber bekamen die Quäker das Ueber— 
gewicht, welches ſie jedoch längſt wieder ver— 
loren haben. Die Jerſey-Männer ſind ſtolz 
auf den Ehrennamen Jersey Blues’’, ſo 
benannt von den blauen Uniformen der 
Jerſey-Regimenter, die fid) im Unabhängig— 
keitskriege, namentlich bei Trenton, aus— 
zeichneten. Jetzt aber trägt der Staat den 
Spottnamen „Königreich Camden und Am— 
boy“. Die Geſellſchaft der Camden— und 
Amboy-Eiienbahn nämlich, die in wenigen 
Händen iſt, beſonders in denen des launen— 
haften Commodore Stockton, des Eroberers 
von Californien, hat ein ungeheueres Mo— 
nopol und regiert durch ihr Geld und ihren 
Einfluß das ganze Land ſo vollſtändig, daß 
der wahre Volkswille gar nicht mehr zum 
Durchbruch kommen kann; daher dieſer 
Spottname. Es mag am Orte ſein, zu be— 
merken, daß die Inhaber ſowohl, wie die 
Verleiher dieſes ungeheueren Monopols 
Demokraten ſind, und daß erſt die letzte de— 
mokratiſche Geſetzgebung jenes Monopol 
wieder auf viele Jahre verlängert hat. 

Delaware iſt nächſt Rhode Island der 
kleinſte Staat, und an Wohlhabenheit, In⸗ 
duſtrie und Einwohnerzahl weit zurück hin- 
ter dieſem, aber im Allgemeinen wohlha— 
bend. Sklaverei beſteht noch, aber in ſehr 
geringem Umfange, etwa noch 2000 Skla— 
ven. Delaware wurde zuerſt von Schweden 
beſiedelt, welche nachher von dem ritterli— 
chen alten Peter Stuyveſant, dem letzten der 
holländiſchen Statthalter von New Amſter— 
dam, wie New Pork damals noch hieß. un⸗ 
toriocht wurden, wie das ſehr ergötzlich in 
Waſhington Irving's humoriſtiſcher Ge⸗ 
ichichte der Stadt New Nork zu leſen iit. 
Später fiel es an England und hieß die 
„Untern Counties am Delaware“, indem 
es damals einen Theil von Pennſylvanien 
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ausmachte, bis 1703. So klein Delaware 
iſt, jo hat es doch der Union mehrere ein- 
flußreiche und gewichtige Staatsmänner 
gegeben, von denen wir John M. Clayton 
nennen. | | 
Wir kommen jetzt zu den meitlichen 
Staaten, welche viel jünger, viel gemiſch⸗ 
ter, von viel rieſenhafteren Verhältniſſen 
und von weit raſcherer Entwickelung ſind 
als die⸗alten und Küſtenſtaaten. Die weft- 
lichen Staaten füllen das ungeheuere Miſ⸗ 
ſiſſippi⸗Gebiet und die Südſeite der großen 
Seen aus, ſind alle Binnenſtaaten und der 
älteſte von ihnen iſt erſt 62 Jahre alt, ſo 
daß es Staaten giebt, welche kaum einige 
Dutzend eingeborener Bürger, d. i. Stimm⸗ 
geber, haben. Der Weſten iſt drei Mal ſo 
groß, als alle übrigen Staaten zuſammen⸗ 
genommen, und bietet natürlich eine unge⸗ 
meine Verſchiedenheit der Oberfläche, des 
Climas und der Produkte dar. Den größ⸗ 
ten Theil des Weſtens nehmen jedoch die 
Territorien ein: Oregon, Waſhington, 
Minneſota, Utah, Nebraska, Kanſas, In⸗ 
dian und Neu⸗Mexiko, welche nicht in den 
Bereich unſerer Bemerkungen fallen, und 
welche die auffallenderen Naturverhältniſſe, 
d. i. hohe Gebirge, Wüſten, Steppen u. dgl. 
enthalten. Der Geſammtcharakter des Mij- 


ſiſſippi⸗Beckens, ſo weit es bewohnt, iſt der 


einer großen, oft welligen, zuweilen zerriſ— 
ſenen Ebene, von ungeheueren Waſſerbecken 
begrenzt und von rieſigen Strömen durch— 
zogen, welche dieſer Ebene die Möglichkein 
jenes ungeheueren Binnen-Verkehrs ge- 
wahren, der den Fremden ſtaunen macht 
und den Binnen⸗Verkehr aller Länder, viel- 
leicht China ausgenommen, unendlich über- 
trifft. Langs den Flüſſen unterſcheiden 
wir das angeſchwemmte, oft überfluthete 
Land, Bottomland, und die hohen Ufer- 
wände des eigentlichen Tafellandes, Bluffs 
genannt, welche zuweilen auf 10 bis 12 
eilen vom Fluß zurücktreten. Wo fie an 
den Strom dicht herantreten, da faſt allein 
iſt die Möglichkeit einer Stadtanlage ge⸗ 
geben. 

Von den weſtlichen Staaten ſind die vier 
ſüdlichſten Sklavenſtaaten, die ſechs nörd- 
lichen aber freie. Mit Ausnahme des ſehr 
ſüdlichen Arkanſas aber nimmt die Sflave- 
rei hier einen andern Charakter an, als in 
Virginien ſowohl, wie in Georgia und 
Louiſiana. 

Zwar wurde der Miſſiſſippi von einem 
kühnen Spanier, Hernando de Soto, ent— 


deckt, 1541, aber das ganze ungeheuere Ge⸗ 
biet vom St. Lawrence bis zur Miſſiſſippi- 
Mündung fiel zeitig in die Hände der Fran⸗ 
zoſen, welche von ihren zwei Hauptnieder⸗ 
laſſungen, Unter - Canada und New-Or⸗ 
leans aus, das ganze Land durch kühne 
„oenteurer, wie La Salle und Joliet, oder 
glaubenseifrige Miſſionäre, wie Marquette 
und Hennepin, erforſchten und bald Boiten- 
ketten und Handelswege für die Pelzhänd⸗ 
ler errichteten, deren einer von den Nia⸗ 
gara-Fällen über Pittsburg, damals Fort 
Duquesne, und dann den Ohio hinab in den 
Miſſiſſippi, ein anderer von Green Bay an 
einer Bucht des Michigan⸗Sees den For- 
Fluß hinauf und den Wisconſin hinab in 
den obern Miſſiſſippi führte; von geringe- 
ren zu ſchweigen. So wenig Geſchick die 
Franzoſen beſaßen, große mächtige Golo- 
nien zu gründen, jo verſtanden jte doch ſehr 
gut, die wichtigſten Handelsſtraßen und die 
beſten Plätze für N iederlaſſungen auszu⸗ 
finden, namentlich mit den Eingeborenen in 
freundſchaftlichen Verhältniſſen zu leben, 
ſie zu bilden und jid) mit ihnen zu bermi- 
ſchen, während der Anglo-Amerikaner noch 
überall ſie nur ausgerottet hat. Das ganze 
Gebiet öſtlich vom Miſſiſſippi mußte Frank- 
reich 1763 an England abtreten, und das 
Gebiet weſtlich, damals Louiſiana benannt, 
verkaufte Napoleon 1803 an die Vereinig⸗ 
ten Staaten für 15 Millionen. Trotzdem 
ſind mancherlei Spuren des franzöfiicher 
Lebens geblichen, nicht nur in den vielen 
franzöſiſchen Canadiern und Acadiern, wel— 
che noch heute einen Hauptbeſtandtheil der 
Jäger, Händler, Dolmetſcher, Agenten und. 
Miſſionäre unter den Indianerſtämmen 
ausmachen, ſondern auch in den zurückgelaſ— 
jenen Spuren ihrer Städteanlagen. De- 
troit, Pittsburg, Fond du Lac, St. Louis, 
Louisville ſind alles franzöſiſche Anlagen; 
die gewöhnlichſte Form der Bodenbeſchaf— 
ſenheit im Weſten, die Prairie, trägt einen 
franzöſiſchen Namen, und der gebildete— 
Amerikaner legt noch heute einen beſonde— 
ren Accent darauf, die von den Franzoſen 
überlieferten, auch die Indianiſchen Namen, 
franzöſiſch auszuſprechen, ſo weit ihm das 
möglich ift, da er felten franzöfiſc und noch— 
ſeltener Fremdwörter überhaupt nur halb 
richtig ausſprechen kann. 

Die Spuren franzöſiſchen Lebens 


dos 


jind jedoch ziemlich verwiſcht, ebenſo wie die 


der indianiſchen Ureinwohner, durch die 
maſſenhafte Einwanderung, theils von den 
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älteren Staaten her, theils aus Europa, na— 
mentlich aus Irland und Deutſchland. Und 
dieſer Umſtand prägt den weſtlichen Staa— 
ten ihren Hauptcharakter auf. Kein Staat 
hat hier eine urſprüngliche, jeit Jahrhun⸗ 
derten zuſammenlebende Bevölkerung, wie 
die Küſtenſtaaten, ſondern die Bevölkerung 


der weſtlichen Staaten ijt aus vielen per- - 


ſchiedenen Staaten der Union und faſt al— 
len fernen Ländern zuſammengefloſſen. 
Daher ſind die weſtlichen Staaten 1) dem 
Ausländer gegenüber kosmopolitiſcher; ſie 
können nicht ſehr nativiſtiſch ſein, denn ſie 
brauchen die Einwanderung, und 2) den 
andern Staaten gegenüber nationaler. Die 
Union wird hier höher geſchätzt, als im 
Süden, wo leichtſinniger Trotz ſchon wie— 
derholt den Bruch der Union angeſtrebt, 
oder ſich doch ſo geſtellt hat, und als im 
Oſten, wo man kaufmänniſch zu rechnen an— 
fängt, wem die Union den meiſten Nutzen 
bringt, und ob der Norden es allenfalls 
„afforden“ könne, die alte Union aufzu— 
geben und eine neue mit Canada zu be— 
ginnen. | 

Die Staaten, von denen aus der Weſten 
hauptſächlich ſeine einheimiſche Bevölkerung 
empfing, ſind Virginien, Connecticut, 
Pennſylvanien und New York. Von Bir: 
guten aus wurden Kentucky und Tenneſſee 
beſiedelt, wozu freilich auch Nord- und 
Süd⸗Carolina ein Contingent ſtellten, und 
nachdem in Kentucky die zweite Generation 
herangewachten war, jo füllten Virginier 
und Keutuckter gemeinſchaftlich das mittlere 
Miſſiſſippi- und Ohio-Thal an. Süd-In— 
diana, Süd⸗ Illinois, Miſſouri, Miſſiſſippi. 


Arkanſas empfingen ihre erſten und meiſten! 


Anſiedler von da, und die dem Charakter 
des Kentuckier eigenen Züge erſcheinen in 
allen dieſen Pflanz-Staaten Kentuckys wie- 
der, ſo daß ſie alle eine bedeutende Fami— 
lienähnlichkeit haben. 

Connecticut Mt unter den Neu-England— 
Staaten der dichteſt bevölkerte und hat 
hauptſächlich beigetragen, die Yankees über 
den Weſten zu verbreiten. Zuerſt ergoß ſich 
der Strom über Weſt-New-Jork, Haupt: 
ſächlich gleich nach dem Kriege von 1812 bis 
1815 und ferner in die ſogenannte weſtliche 
Roſerve; jo heißt nämlich ein Stück des 
nördlichen Ohio, welches urſprünglich, ehe 
ſämmtliche 13 urſprüngliche Staaten ihre 
Auſprüche auf die Territorien an Unele 
Sam abgotroten hatten, für Connecticut re- 
ſervirt worden war. Auch Michigan, ob— 


gleich auch zuerſt von franzöſiſchen Cana⸗ 
diern beſetzt, hat eine überwiegend neu-eng⸗ 
liſche Bevölkerung. 

Pennſylvanien ſandte ſeine Schaaren 
deutſcher Bauern in langſam ſicherem, aber 
maſſenhaftem Vorrücken über die Allegha⸗ 
nies hinüber und füllte hauptſächlich den 
reichen Staat Ohio an, ſchob auch einzelne 
Vorpoſten bis Michigan, Nord⸗Indiana 
und Nord⸗Illinois, wo dieſelben oft den 
Kern für die ſich anſammelnde deutſche Ein⸗ 
wandemung gebildet haben. 

Endlich als 1837 die ungeheuere Mata- 
ſtrophe einbrach, wodurch mehrere 100 
Millionen an Eigenthum zu nichts wurden, 
da zogen namentlich aus New York viele 
tauſend Familien mit den Trümmern ihres 
Vermögens nach Weſten, um ſich eine neue 
Exiſtenz zu ſuchen. Dieſe Einwanderung 
brachte größtentheils eine viel gebildetere 
und geſittetere Claſſe, als die frühere war, 
und kaum eine Fabrikanlage des Weſtens 
datirt von früherer Zeit. 

Die New⸗Jorker und Neu-Engländer 
defer Claſſe wandten jid) hauptſächlich nach 
dom eben erſt organijirten Wisconſin und 
nach Nord-Indiana und Nord⸗Illinois. Die 
cas Virginien und Kentucky und die zweite 
voneration aus Süd-Illinois und Süd— 
Indiana gingen nach Jowa. 

Dieſer Umſtand erklärt auch, warum die 
Sklarerei in Indiana, Illinois und Jowa 
ſo viel und in Ohio, Michigan und Wiscon— 
ſin ſo wenig Vertheidiger und Freunde hat, 
unnd warum die Freunde der Sklaverei in 
Indiana und Illinois von Jahr zu Jahr 
mehr Boden verlieren, jemehr ſich der Nor— 
den beider Staaten mit Auswanderern aus 
den öſtlichen und Mittel-Staaten und aus 
Deutſchland füllt. 

Die iriſche Einwandérung hinterläßt we- 
nig Spuren, ſo bedeutend ſie an Zahl iſt: 
denn ſie füllt meiſt nur die großen Städte 
an, oder folgt karavanenartig den Canal— 
und Eiſenbahnbauten; außerdem erzeugen 
die harte Arbeit, die ärmliche Lebensweise 
und der Whisky eine ungeheuere Sterblich— 
feit, und die Kinder gehen größtentheils im 
amerikbaniſchen Elemente auf. 

Dio deutſche Einwanderung dagegen iij 
überwiroend ackorbanend oder treibt Sand: 
werke, ſiedelt ji gern maſſenweiſe zuſam— 
mon an und zieht immer wieder Andere 
nach; daher wir in jedem Staate Counties 
und Städte finden, die ſtark oder überwie⸗ 
gend deutſch ſind. So giebt es einzelne 


š Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 27 


ganz deutſche Counties, wie Waſhington, 
Ozaukee, Manitouwoc County in Wiscon- 
jin, oder St. Clair County in Illinois; Bel- 
leoilte und Beardstown in Illinois; Her- 
mann in Miſſouri; Manitouwoc in Wis⸗ 
conſin ſind faſt ganz deutſche Städtchen. 
St. Louis, Milwaukee, Chicago, Quincy, 
Peoria, Pekin ſind halb oder mehr als halb 
deutſch. Am meiſten Fat die deutſche Ein⸗ 
wanderung Ohio und Wisconſin vorgezo— 
gen, doch iſt ſie auch ſtark im mittleren Illi— 
nois, dem nördlichen Miſſouri und den 
Ufergegenden von Soma. Die gewiſſen— 
loſen Beſtrebungen der deutſchen Gejel- 
Watt in New⸗NYork durch die Fleiſchmann'- 
ſchen Bücher und die Thätigkeit ihres jur 
tigen Agenten de Greck, die deutſche Ein— 
wanderung nach Saginaw in Michigan zu 
leiten, wo die Vorſtände der doutſchen Ge- 
ſellſchaft in bedeutenden Land⸗Speculatio⸗ 
nen betheiligt waren, ſind von ebenſo gerin— 
gem Erfolg geweſen, als diejenigen gewiſſer 
anderer Speculanten in New-Jork, welche 
ilre ungeheueren Landſtrecken in den Stein- 
bergen von Tenneſſee mit derſelben anfüllen 
wollten. Eine boſondere Erſcheinung bil- 
den noch die ſogenannten lateiniſchen Far— 
mer in St. Clair County, Illinois und Um— 
gegend, eine Anzahl efr gebildeter Män— 
ner, die meiſt in dem Anfang der 30r Jahre 
herüberkamen, fait Alle ſich auf den Land- 
bau legten und ziemlich nahe bei einander 
ſich niederließen. Ihre feine Bildung wird 
von Reiſenden ſehr gerühmt, weniger aber 
ihre kleinſtädtiſche Titelſucht' und Zänkerei, 
und noch weniger die ziemlich reaktionäre 
Stellung, die die Moiſten davon in der ame— 
rikaniſchen Politik einnehmen, und die voll— 
kommene Theilnahmloſigkeit gegen Deut- 
ſches Weſen und deutſche Freiheit. Lieute— 
nant Governor Körner, auch ein Flüchtling 
von 1833 her, kann als ihr politiſcher Füh— 
rer betrachtet werden, und Friedrich 
Hecker's blaſirte Natur und enttäuſchte 
Eitelkeit hat Sort auch ihre Geiſtesverwand— 
ten gefunden. 


Die Indianer treten in den Staaten des 
Weſtens in keiner Weiſe mehr bedeutend 
auf, obgleich es noch in Michigan und Wis- 
conſin einige Stämme giebt (namentlich in 
Calumet County, Wisconſin, die ganz civi- 
liſirten Brothertown Indianer), aber in der 
Geſchichte und der Romantik des Weſtens 
ſpielen natürlich die Indianer-Kriege und 
Abenteuer eine hervorragende Rolle und 
die Namen der großen Häuptlinge Pontiac, 


Haß der Kriege längſt vorüber iſt, 


Tecumſeh, Big Thunder und Black Hawk 
werden ſogar jetzt, wo die Gefahr und der 
mit 
einem gewiſſen Stolze im Weſten genannt. 


. III. 

Ein allgemeiner Hauptzug des Weſtens 
iſt die Mißachtung von Menſchenleben, die 
theils aus den früheren Kriegen und Gefah— 
ren, theils aber auch in der argen Verwil— 
derung der Hinterwäldler, namentlich derer 
von ſüdlicher Abkunft, ihren Grund hat. 
Der Kentucky'ſche Charakter iſt allzeit zu 
blutiger raſcher Selbſthülfe geneigt, und 
wir haben kaum einen hervorragenden 
Staatsmann aus den erſten vierzig Jahren 
des Weſtens, der nicht im Duell oder ſonſt 
im Sandgemenge feinen Mann erſchlagen 
hätte, ſo z. B. Jackſon, Benton, Henry Clay, 
General Harriſon, Caſſius M. Clay, Ri- 
chard M. Johnſon (der in der Schlacht an 
der Thames mit eigener Hand den Tecumtha 
erlegte). In den nördlichen Theilen des 
Weſtens iſt man weniger blutgierig, aber 
man opfert in: Dampfbooten und Eiſenbah— 
nen die Menſchen mit einer Grauen erre— 
nenden Fahrläſſigkeit und Kaltblütigkeit. 

Da der Weſten nur durch ſeine Flüſſe und 
Seen in Verbindung mit dem Meere ſteht, 
und die erſteren durch Stromſchnellen, 
Sandbänke und Snags (in den Schlamm 

zm Boden feſtgerammte Baumſtämme, an 
denen ſich die Schiffe ſpießen) — die Seen 
aber durch ihre furchtbaren Ströme und 
ſchlechten Häfen für die Schifffahrt ſehr ge— 
fährlich Hind, jo hat der Weſten immer ver- 
langt, daß jette Flüſſe und Häfen ebenſo 
gut auf Unionskoſten in guten Stand ver— 
ſetzt werden. wie die Häfen und Leuchtthür— 
me an der Seeküſte; ſeitdem aber der We— 
ſten ſo rieſig wächſt, iſt der Süden eiferſüch— 
tig geworden und erklärt dieſe „Internal 
Improvements“ (Verbeſſervnaen im Bue 
nenlande) für uncenftitutienell — d. h. 
wohlverſtanden nur die ſüdliche Demokratie 
und deren verächtliche Werkzeuge im Nor— 
den und Weſten. So vetote Präſident Polk 
1846 eine Bewilligung für weſtliche Fluß— 
und Hafen-Anlagen, weshalb das dankbare 
Volk jene Snags Polks-Nadeln nannte, und 
Präſident Pierce hat eben wieder eine ſolche 
Bewilligung gevetoet, weshalb man die 
Snags auch Piercers (Schiffsdurchbohrer) 
nennen könnte. | 

Der größte Fluch des Weſtens find die 
Landſpeculanten, auch Landhaifiſche op: 
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nannt, welche, wo immer eine Stadt oder 
eine Gegend Ausſichten darbietet, ſich raſch 
anzufüllen und wohlhabend zu werden, den 
ganzen Grund und Boden aufkaufen und 
außerhalb des Marktes halten, in der Hoff— 
nung, nach einigen Jahren ohne alles eige— 
ne Zuthun, blos durch das Steigen des 
Werthes, einen zwanzig- oder hundertfachen 
Preis für ihr Land zu erhalten. Auf dieſe 
Weiſe halten ſie natürlich die Anſiedler von 
jenen Plätzen zurück, oder erpreſſen einen 
ungeheuern Preis für Wohnungsmiethe 
oder Wohnungsplätze. Beſonders helfen 
auch die Schenkungen von Congreßlände— 
reien an Eiſenbahnen und Canal-Geſell— 
ſchaften ſehr dazu, ſolche“ Landmonopole zu 
errichten. Beides iſt daher im Weſten ſehr 
verhaßt und keine Maßregel im Welten 
mehr gewünſcht, als die unentgeldliche Ver— 
leihung der Congreßländereien in beſchränk— 
ten Quantitäten an wirkliche Anſiedler 
(Heimſtätte-Bill oder Landreform). 


Noch ein gemeinſamer Charakterzug des 
Weſtens ſind die eigenthümlichen Spott— 
namen von etwas plumpem Witz, aber quit: 
müthiger Bedeutung, die ſich die einzelnen 
Völker gegenſeitig beilegen. So heißen die 
Kentuckyer „red horſes“ (rothe Pferde), die 
Tenneſſeer „mud heads“ (Schlammköpfe), 
die Ohioer „buck eyes“ (Bocksaugen), die 
Indianer „hooſiers“ (Strumpfwirker), die 
Illinoiſer „ſuckers“ (Saugfiſche), die Jowa— 
er „hawkeyes“ (Falkenaugen — von dem 
bekannten Charakter des Kundſchafters in 
Cooper's „Letztem der Mohicaner“), die 
Wisconſiner „badgers“ (Dächſe), die Michi— 
ganders (denn ſo wird ſpottweiſe der Name 
gebogen — „gander“ heißt der Gänſerich 
—) heißen „wulverines“ (Wölflein) und 
die Miſſourier heißen. ſogar „pukes“ (Brech— 
mittel). Nur von zweien dieſer Namen ha— 
ben wir eine Erklarung gehört. Governor 
Ford in ſeiner Geſchichte von Illinois näm— 
lich ſagt, daß bei der Entdeckung der Blei— 
minen von Galena die Illinoiſer den Na— 
men „ſuckers“ bekamen, weil fie, gerade wie 
dieſe Fiſche, im Frühjahr den Miſſiſſippi 
hinauf nach Galena und den Herbſt wieder 
hinab zogen; denn das bewohnte Illinois 
erſtreckte DR damals nicht weiter nördlich. 
als Alton. Die Miſſourier, von denen nicht 
gerade die beſte Sorte nach Galena hinauf— 
zukommen pflegte, erhielten den wenig be— 
neidens wertben Namen „Brechmittel”. ent- 
weder wegen ihrer liebenswürdigen Eigen— 
ſchaften oder wegen der dort herrſchender 


Fieber. Dieſe Beinamen werden durchaus 


nicht als Ekelnamen oder beleidigend be— 


trachtet. 

Der älteſte von den weſtlichen Staaten 
ut Kentucky, deſſen früherer Name ſchon das 
Blutige und Wilde ſeiner Geſchichte bezeich— 
net. Es hieß nämlich „the dark and bloody 
ground“, der „dunkle und blutige Grund“, 
und in der That giebt es keinen Staat Ame— 
rikas, deſſen Geſchichte ſo in Blut geſchrie— 
ben wäre. Die furchtbaren Kämpfe der er— 
ſten Anſiedler mit den Indianern. die 
grauerdelle visljährige Einſamkeit Daniel 
Boone's im Urwalde, der Raub teiner Töch— 
ter durch die Indianer, die ſchreckliche Rach— 
ſucht Ludwig Wetzel's, der, um ſeine ermor— 
deten Eltern zu rächen, über 300 Indianer 
init eigener Hand umbrachte, die Belage— 
rungen 'einzelner Blockhäuſer und Forts, 
die Indianerſchlachten — alles das giebt 
eine wilde. düſtere Romantik, von der nur 
zu beklagen iſt, daß nicht Cooper's Meiſter— 
hand das rechte poetiſche Licht darüber ge— 
goſſen hat, obwohl zwei deutſche Schriftſtel⸗ 
ler, Maclea und Klauprecht, einige recht 
verdienſtliche Skizzen darüber geliefert ha— 
ben. Aus jenen Kämpfen, jenem wilden 
Waldleben, ohne Schutz und ohne Beengung 
von Seiten des Geſetzes, ſtets auf die eigne 
Hand und Büchſe, und etwa die freiwillige 
Hülfe der in gleicher Lage befindlichen 
Nachbarn angewieſen, entwickelte fid) der 
Charakter des amerikaniſchen Hinter- 
wäldlers, als deſſen Typus der frühere 
Kentüͤckier gilt. 

Kentucky iſt die eigentliche Heimath der 
„Backwoodmen“, jener wilden und furcht— 
loſen Geſellen, die mit (rer Büchſe zu zwei 
oder drei gegen Hunderte ven Indianern 
ſtehen, die aber unter ſich ſelbſt eben ſo 
raſch mit Augenausbohren. Naſenabbeißen, 
Büchſenduellen und Bowiemeſſern zur Hand 
ind. Kentucky'ſche Flatboot-Leute haben 
einen übeln Ruf bis New-Orleans, aber die 
Wiichje von Kentucky und Tenneſſee hat un⸗ 
ter dem alten Jackſon gerade in New-Or— 
leans einen guten Klang erhalten — bis 
nach Europa hinüber. 

Seit „Old Kentucky“ ſich auf ſein Alter 
etwas zu Gute zu thun n pflegt. ut es etwas 
geſetzter geworden; doch beweiſt z. B. der 
Proceß der Gebrüder Ward, daß noch Wild- 
heit und Blutdurſt genug vorhanden iſt. 
Math. Mord erſchoß den Schullehrer But- 
fer. weil derſelbe den Tag vorher Ward's 
zwölfjährigen Bruder wegen Lügens in der 
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Schule gejdlagen hatte, und Exgovernor 
Helm von Kentucky in feiner Vertheidi⸗ 
gungsrede für Ward erklärte, Ward habe 
dadurch eine heilige Pflicht gegen die Ge— 
ſellſchaft erfüllt, und die Jury ſprach ihn 
frei. Auch ſteht dieſer Fall nicht allein. 
Kurze Zeit darauf erſchoß ein gewiſſer 
Weigert den Clerk in einer Grocerie, weil 
dieſer ſeiner Frau, die er für eine Bekannte 
hielt, vertraulich auf den Arm geklopft und 
geſagt hatte: „wie geht's, meine Schöne?“ 
Die Frau trieb ihren Mann ſelbſt dazu, ob- 
wohl der Clerk, ſobald er ſeinen Irrthum 
erkannt hatte, ſie auf das eifrigſte um Ver— 
zeihung gebeten. Dieſer Mörder wurde 
aber gehängt, denn er hatte keine ſo reiche 
Verwandtſchaft und ſo vornehme Bekannte, 
wie Math. Ward. 

In Kentucky hat ſich ein eigner Menſchen— 
ſchlag gebildet, der ſich durch ſeine Größe, 
Stärke und Abhärtung, aber auch durch ſei— 
ne Plumpheit auszeichnet; die berühmte 
Bezeichnung „halb Pferd, halb Aligator“ iſt 
urſprünglich auf den Kentucky'ſchen Flat- 
bootmann abgeſehen, eine Claſſe, welche jetzt 
bald ganz ausgeſtorben iſt, ſeit die Dampf— 
boote alle Flußſchifffahrt monopoliſirt ha— 
ben. Als Sklavenſtaat gehört Kentucky zu 
den „Slave breeding ſtates“; es benutzt ſei— 
ne Sklaven weit mehr zur Ausführung nach 
Süden, als zum Landbau. Sonſt iſt in 
Kentucky und Tenneſſee die Sklaverei ziem— 
lich menſchlich, und die Geſetzgebung be— 
ſchämt in mancher Beziehung viele freie 
Staaten. So haben in Kentucky und Ten— 
neſſee die freien Farbigen das Stimmrecht, 


was jie ſonſt nur in Vermont, Maſſachuſetts 


und beſchränkt in New York haben, und 
Kentucky iſt der einzige Sklaven-Staat, wo 


die Rede- und Preß-Freiheit vollkommen. 


mt. So durfte Caſſius M. Clay, der große 
Führer der Emancipations-Partei, in 63 
Counties von Kentucky öffentliche Reden 
für Abſchaffung der Sklaverei halten und 
nirgends wurde ihm das Courthaus zur 
Benutzung verweigert, während die beiden 
miſerabeln Bedientenſeelen, unſer jetziger 
Staatsſekretär und unſer jetziger Staats— 
ſchatzmeiſter, ihm zu Springfield in einem 
freien Staate das Capitol verſagten. 
Kentucky that ſich früher viel auf ſeine 
Redner zu Gute, unter denen allerdings 
Sterne erſter Größe, wie Henry Clay und 
Richard M. Johnſon und die Gebrüder 
Crittenden waren. Gegenwärtig iſt dieſer 
Glanz etwas verblüht. Kentucky zieht nebſt 


Ohio die beſten Pferde in der Union und 
nächſt Tenneſſee die beſten Mauleſel. 


Tenneſſee iſt etwas jünger, aber jetzt 
mächtiger wie Kentucky; es hat mit Kentucky 
die meiſten Charakterzüge gemein und 
theilt mit ihm die Ehre der Schlacht von 
New-⸗Orleans, wo ja ein Tenneſſeer den Be— 
fehl führte, ſo wie auch die Beſiegung der 
Creeks und Cherokees das Werk der Ten- 
neſſee-Büchſenſchützen und ihres tollkühnen 
Generals Jackſon war. Tenneſſee hat der 
Union zwei Präſidenten gegeben, Jackſon 
und Polk, und wird ihr vielleicht 1856 den 
dritten geben, John Bell. Kentucky und 
Tenneſſee find übrigens beides Whig-Staa⸗ 
ten, und Tenneſſee iſt eben deshalb einer 
der für die Weißen am meiſten demokrati— 
ſchen Staaten, wenn man nämlich Demo— 
kratie im wahren Sinne des Wortes ver— 
ſteht, — als Volksherrſchaft — nicht wie 
im amerikaniſchen Sinne, dals Convention— 
und Caucus-Herrſchaft. So iſt der jetzige 
Governor von Tenneſſee, Johnſon, ein 
Schneider, und kürzlich machte der Circuit 
Richter Pepper, ein geweſener Schmied, dem 
Governor eine ſelbſt geſchmiedete Schaufel 
zum Geſchenk, wofür ſich Johnſon durch 
einen ſelbſtgenähten Rock revanchirte. Auch 
die Landreform iſt von Tenneſſee ausgegan— 
gen, wo der Locofoco Governor Johnſon 
und der Whig Senator Jones die Urheber 
Dicjer Bowegung find. 


Arkanſas iſt jetzt der „leitende Staat“, 
was Rohheiten, Wildheiten, Mördereien, 
Landſtreicher und Lynch-Geſetze betrifft. Se— 
nator Borland von Arkanſas iſt ein treuer 
Vorbote der Civiliſation ſeines Staates. 
Dieſer Raufbold zerſchlug vor zwei Jahren, 
als er noch den Vereinigten Staaten Senat 
durch ſeine Gegenwart entehrte, Herrn Ken— 
nedy, dem Superintendenten des Cenſus, 
wegen einer ſehr gelinden Gegenbemerkung 
das Naſenbein, und war in dieſem Jahre 
ſowohl der Beſchützer eines Mörders und 
der Urheber des Auflaufs zu Greytown, wie 
der Anſtifter von der ſchändlichen und ehr— 
loſen Zerſtörung dieſer Stadt. Eine früher 
berühmte Perſönlichkeit in Arkanſas war 
Col. James Bowie, von dem die Bowiemeſ— 
ſer ihren mörderiſchen Ruf erhalten haben. 
Noch ein Zug im Leben von Arkanſas mt 
eine Art geheimer Vehm-Gerichte, welche 
unter dem Namen „Regulatoren“ die Ein— 
wohner gegen Pferdediebe u. ſ. w. beſchützen 
ſollten, aber natürlich wie die alten Vehmen 


— 


auch zu ungemeinen Ungerechtigkeiten und 
Willkürlichkeiten mißbraucht wurden. 


Sonſt trägt Arkanſas im Allgemeinen 
den Charakter von Miſſiſſippi und Texas, 
wie es denn auch viel weiter ſüdlich reicht, 
als die anderen weſtlichen Staaten. 


Miſſouri iſt der letzte von den weſtlichen 
Sklaven-Staaten, nähert ſich im Allgemei— 
nen dem Charakter von Kentucky, hat jedoch 
eine ſehr ſtarke europäiſche Einwanderung 
gehabt und zeigt in den Diſtrikten, wo die— 
ſelbe vorherrſcht, namentlich in St. Louis, 
eine jtarfe Abneigung gegen die Sklaverei, 
während in den Land -Diſtrikten, die ur- 
ſprünglich von Sklaven-Staaten aus beſie— 
delt wurden, ein arger Pro-Sklaverei-Fa— 
natismus herrſcht. Miſſouri yt wohl der 
einzige chriſtliche Staat der Welt, wo Caſt— 
riren eine geſetzliche Strafe iſt, und es iſt 
noch nicht außer r Menſchengedenken, daß in⸗ 
mitten der Stadt St. Louis ein Neger le— 
bendig vom Pöbel verbrannt wurde; unter 
dieſem Pöbel befanden fidi aber freilich meh— 
rere der angeſehenſten Leute der Stadt. 


Ohio iſt der größte und mächtigſte der 
weſtlichen Staaten und der dritte im Range 
von allen einunddreißig, enthält auch nächſt 
Pennſylvanien deutſches Element am zahl— 
reichſten und ſchon ſeit längerer Zeit. Doch 
ſcheint deutſche Bildung und Sitte dort viel 
niedriger zu ſtehen, als in Teras, Miſſouri 
oder Wisconſin. Prachtvoll iſt der Weizen— 
bau, die Pferde-, Rindvieh- und Schweine— 
zucht Ohios, und der Weinbau hat dort 
hauptſächlich durch deutſchen Fleiß einen 
viel verſprechenden Aufſchwung genommen. 
Im Norden herrſcht das neuengliſche, im 
Süden das deutſche Element am meiſten 
vor. Ohio iſt im Ganzen ſehr freiſinnig, 
obgleich zuweilen durch corrupte Politiker 
mißleitet, und hat in General Harriſon, 
Thomas Corwin, Salomon P. Chaſe, den 
beiden Wade und Lewis P. Campbell einige 
ausgezeichnete Staatsmänner und Redner 
geliefert. 

Indiana iſt . im Allgemeinen be- 
zeichnet. Der Spitzname der Indianer, 
nämlich Kee ilt im ganzen Welten 
die Bezeichnung für wandernde Viehhänd— 
ler geworden, wie denn Indiana viel Vieh 
ausführt. In der Geſchichte iſt die Schlacht 
von Tippecanoe 1811 bedeutend, wodurch 
die Macht der verbündeten Indianerſtäm— 
me des Weſtens entſcheidend gebrochen wur— 
de. Politiſch hat ſich Indiana bisher durch 
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Sklavenhalter - freundliche Geſinnung ent- 
ehrt. 

Michigan nennt ſich den Peninſular 
(Halbinſel) Staat, weil es aus zwei Halb— 
inſelu beſteht und hat einen übeln Ruf we— 
gen Sümpfen und Fiebern, der wahrſchein— 
lich etwas übertrieben iſt. 

Illinois heißt der Prairie-Staat, macht 
aber jetzt ſtolz den Anſpruch darauf, der 
Empire-Staat des Weſtens genannt zu wer— 
den, den es höchſt wahrſcheinlich in einigen 
Jahren verdienen wird. Kein Staat des 
Weſtens hat ſo ungeheuer viel für Kanäle 
und Eiſenbahnen gethan, und keiner hat in 
den letzten Jahren ſo rieſige Fortſchritte, 
namentlich im Steigen des tarfähigen 
Eigenthums gemacht; denn der angegebene 
Werth des ſteuerbaren Eigenthums ſtieg 
von 1852 zu 53 um volle 50 Procent. Es 
kann auch der Korn-Staat genannt werden; 
denn es baut mehr und ſchöneres Welſch— 
korn, als je zwei andere Staaten zuſammen 
genommen und das Rindvieh iſt unzählig 
in ſeinen reichen Prairieen. Es eignet ſich 


vortrefflich zu Schwein- und Schaafzucht, 


zu Weizen- und Weinbau. Aber dieſen 
glänzenden Seiten ſtehen ſehr düſtere Fle— 
cken zur Seite: die früher ſo lang vorwal— 
tende Geſetzloſigkeit, die ſchmachvolle Vor- 
liebe für Sklaverei und die überaus große 
Verdorbenheit und Schlechtigkeit ſeiner 


herrſchenden Politiker, welche beiläufig ge— 


ſagt von Anfang an der demokratiſchen 
Partei angehört haben. Die beiden erſten 
Fehler kann man auf Rechnung der Ein— 
wanderung von Kentucky und Virginien 
ſetzen, welche ſich am Wabaſh, Ohio und in 
den ſüdlichen Counties zuerſt feſtſetzte. Ob— 
gleich durch die Wohlthat der Jefferſon'ſchen 
Verordnung von 1787 das Gebiet von Il— 
linois der Sklaverei verſchloſſen war, to 
petitionirten die Einwohner von Illinois 
dreimal beim Congreſſe um die Erlaubniß, 
Sklaverei einführen zu dürfen, und drei— 

mal wurde es ihnen abgeſchlagen, wobei be- ` 
ſonders eine Rede des John Randolph von 
Roanoke zu erwähnen iſt, welche die tiefſte 
Verachtung äußert gegen Leute, die ] ſo glück— 
lich wären, die Sklaverei von ſich ferne zu 
haben und ſich doch dieſen Fluch freiwillig 
auf den Hals laden wollten. Seit Illinois 
1818 Staat geworden war, verſuchten die 
Freunde der Sklaverei noch einen verzwei— 
telten Kampf. der nur mit großer Mühe, 
hauptſächlich durch das Verdienſt des Ha- 
vernor Edward Coles, eines gebornen Bir- 
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giniers, aber eines Gegners der Sklaverei, 
1824 zu Gunſten der Freiheit entſchieden 
wurde. * EEE 
Aber vor Allem find zwei dunkle, blutige 
Flecken auf dem Wappenſchilde von Illi⸗ 
nois: die Ermordung des Predigers Elijah 
P. Lovejoy am 8. September 1837 zu Al⸗ 
ton, durch einen ſklavereiwüthigen Mob von 
Miſſouriern und Illinoiſern, aus keiner an⸗ 
dern Urſache, als daß er von feinem verfaſ⸗ 
ſungsmäßigen Rechte Gebrauch machte, eine 
Druckerpreſſe nach Alton kommen zu laſſen 
— und die ſchändliche, vertragsbrüchige Er⸗ 
mordung des Mormonen-Propheten Joe 
Smith und ſeines Bruders Hiram im Ge- 
fängniſſe zu Carthage am 27. Juni 1844. 
Elijah P. Lovejoy war gebürtig aus Maine 
und kam nach St. Louis, Miſſouri, wo er 
eine religiöſe Zeitung, der Obſerver, her— 
ausgab. Es geſchah damals dort, 1836. 
daß ein Neger, der wegen unbekannter 
Gründe verhaftet werden ſollte, Mehrere 


*) Ueber ihn ſchreibt Guſtav Körner, „Deutſches 
Clement“, S. 346-50: ` 


Unter allen politiſchen Charakteren von St. 


Louis nimmt wohl Chriſtian Kribben 
unter den Deutſchen den erſten Rang ein. Am 
5. Mai 1821 zu Glevel bei Köln am Rhein ge⸗ 
boren, beſuchte er ſieben Jahre lang eine Schule 
zu Köln, und kam mit ſeinen Eltern 1835 nach 
den Vereinigten Staaten. Seine Familie lebte 
zuerſt eine Zeitlang in St. Louis County auf 
dem Lande, zog aber 1838 nach St. Charles, an 
welchem Orte fein Vater ein Handelsgeſchäft bez 
trieb. In ſeinem ſiebzehnten Jahre begann 
Chriſtian das Rechtsſtudium in dem Bureau des 
Advokaten Cunningham und fing dann 
einige Jahre ſpäter zu praktiziren an. Wir fin— 
den ihn 1843 als Advokat in St. Louis, wo ihm 
ſeine Gewandtheit in beiden Sprachen eine zahl— 
reiche Klientel verſchaffte. Sehr bald feon in- 
tereſſirte er fich für Politik. Die bloße Rechts- 
wiſſenſchaft konnte ihn nicht allein feſſeln. Von 
der Natur hoch begabt, hatte die Schön-Litera⸗ 
tur für ion großen Reiz. Er machte ſich mit 
den deutſchen und eugliſchen Meiſterwerken böl- 
lig vertraut, ſchrieb für verſchiedene Zeitungen 
und überſetzte auf's Trefflichſte mehrere der be— 
kannteſten deutſchen Gedichte. In ſpäteren Jah— 
ren war ſeine Bibliothek mit den beſten Schätzen 
der deutſchen und engliſchen Literatur angefüllt. 
Beim Ausbruch des Krieges mit Mexiko trat er 
in das freiwillige Artillerie-Bataillon ein, wurde 
zweiter Lieutenant und machte, da die Batterie 
dem Regimente des Oberſten Doniphan bei— 
gegeben worden war, den denkwürdigen Feld— 
zug mit dieſem durch ganz Neu-Mexiko, Chihua⸗ 
Dua, Coahuila, Nueva Leon und Texas mit, 
nahm an der Beſetzung von Santa Fé, den Ge- 
fechten bei Brazito und Sacramento theil, ſowie 
an der Eroberung der Stadt Chihuahua. In 
Santa Fe, wo er Monate lang in Garniſon lag, 
eignete er ſich raſch eine Kenntniß der ſpaniſchen 
Sprache an. Von da richtete er eine Reihe von 


LÀ 


in der Vertheidigung geſtochen hatte und 
von dem Pöbel, unter Anführung mehrerer 
der angeſehenſten Perſonen der Stadt, le— 
bendig verbrannt wurde. Das Jammerge⸗ 
ſchrei des teufliſch Gepeinigten und ſein 
Flehen um einen mildern Tod wurde mit 
Hohngelächter beantwortet: ſpäter erklärte 
der Richter Lawleß (nomen et omen) in ſei⸗ 
ner Anrede an die Grand Jury, daß keine 
Strafe deshalb verhängt werden dürfe; 
denn das Volk ſelbſt habe es gethan und das 
Volk ſtehe über dem Geſetz. Gegen jenen 
teufliſchen Mord und dieſe kaltblütige un— 
verſchämte Verhöhnung aller Geſetze von 
Seiten eines Richters, erhob ſich nun Love— 
joy mit aller Kraft eines tiefbeleidigten 
Menſchlichkeits- und Rechts-Gefühles. Es 
waren aber in St. Louis damals die Zeiten, 
die „der Republican“, die „Tages-Chronik“ 
und „Chr. Kribben““ jo gerne wieder zurück- 
führen möchten — wo freie Rede und freie 
Preſſe nur dem Namen nach beſtand. Ein 


Briefen an den „Miſſouri Republican“, den 
Zug der Truppen über Independence nach Santa 
é und den Aufenthalt daſelbſt beſchreibend. 
Dieſe Briefe ſtellten ſeine Reiſeeindrücke in ei— 
ner ſo feſſelnden Sprache dar, ſprudelten über 
von witzigen und humoriſtiſchen Bemerkungen, 
während ſie eine ebenſo richtige als raſche Auf— 
faſſungsgabe zeigten, daß fie das allgemeinſte 
Aufſehen erregten und ſeinen Ruf als den eines 
talentvollen Schriftſtellers begründeten. 

In Chihuahua, wo das Regiment, von aller 
Verbindung mit ſeiner Operationsbaſis, Santa 
se, abgeſchnitten, und ohne eine ſolche mit den 
Truppen, die unter General Taylor bet Sal- 
tillo ſtanden, hergeſtellt zu haben, völlig in der 
Luft ſtand, und etwa Tauſend Mann ſtark im 
Herzen der nordmexikaniſchen Staaten einge— 
ſchloſſen war, mußte es wieder eine geraume 
Zeit liegen bleiben. Kribben, um ſeine Muße 
zu füllen, ließ eine Zeitung in's Leben treten, 
welche in ſpaniſcher und engliſcher Sprache ge— 
ſchrieben war, jedenfalls eine ſeltene Erſchei— 
nung. Nach Beendigung des Krieges beſuchte 
er ſein altes Heimathland, brachte faſt zwei 
Jahre in Europa zu, und eine Reihe höchſt in— 
tereſſanter und geiſtreicher Griefe wurden im 
„Republican“, der bedeutendſten engliſchen Zei— 
tung in St. Louis, veröffentlicht, welche ſeinen 
bereits populären Namen als den eines der be— 
ſten Reiſe-Korreſpondenten noch erhöhten. Von 
Natur mit bedeutendem muſikaliſchem Gefühl 
begabt und die Kunſtſchätze Europas mit offe— 
nem Sinne in ſich aufnehmend, berichtete er 
über Auf und Kunſt mit dem feinſten Were 
ſtändniß. Nach ſeiner Rückkehr nahm er das 
Advokaturgeſchäft wieder auf, und heirathete 
1854 eine höchſt gebildete und liebenswürdige 
Dame, Edith Delafield, die Tochter ei 
nes St. Louiſer Advokaten. Von nun an wird 
ſeine Laufbahn eine faſt ausſchließlich politiſche. 
Bei der Trennung der Demokratie in 1554, 
blieb Kribben bei der regulären Partei. Schon 
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neuer Mob zerſtörte einen Theil der Drudge- 
rei, und Lovejoy, der ſelbſt zufällig abwe— 
ſend in St. Charles war, wurde dort von 
einem mit Knitteln und Meſſern bewaffne— 
ten Haufen umringt, der ſein Leben ver— 
langte; nur die verzweifelte Vertheidigung 
ſeiner Frau und der Beiſtand einiger 
Freunde machte es ihm möglich, nach Ui- 
nois zu entkommen. Er beſchloß, mit ſeiner 
Preſſe nach Alton überzuſiedeln; aber die 
wüthenden Sklavenhalter von Miſſouri und 
die noch verächtlicheren Lakaien derſelben in 
Illinois verfolgten ihn auch über den Fluß. 
Sobald die Preſſe gelandet war, wurde 
ſie von dem Altoner Mob in den Fluß ge— 
worfen, aber in einer darauf folgenden Ver— 
ſammlung der Bürger gelang es Lovejoys 
ſanfter, aber eindringlicher Darſtellung der 
Sachlage, die wirkliche Bürgerſchaft zum 
Verſtändniß ihrer Pflichten und ſeiner Rech— 
te zu bringen. Er ſagte ihnen, was auch 
die Wahrheit war, er ſei kein Abolitioniſt; 
aber natürlich war er ein Gegner der Skla— 
verei, und in der einjährigen Wirkſamkeit, 
die ſein Blatt hatte, ſprach er ſelbſtverſtänd— 
lich Jette Meinung darüber entſchieden aus, 
und Dies gab den Miſſouri-Sklavenhaltern 
und deren bverächtlichen Altoner Soldknech— 
ten den Vorwand, zu behaupten, er habe 
ſein Wort gebrochen; denn dieſe Art Canail— 
len-Bande, von der wir auch unter den 
Thompſon-Deutſchen ſchöne Pröbchen Ha- 
ben, erklärt eben rundweg Jeden für einen 
Abolitioniſten, der überhaupt ein Uebel 
oder Verbrechen, das aus der Sklaverei 
entſpringt, aufzudecken oder zu beſprechen 
wagt. Alſo wurde von den demokratiſchen 
Führern in Alton ein neuer Mob veranſtal— 
tet und die Preſſe zum zweiten Male zerjtört. 


Ungebeugt und unerſchrocken beſtellte er 
eine dritte Preſſe, und trat mit etwa 250 
andern Freunden im Staate zu einer Anti— 
Sklaverei - Geſellſchaft zuſammen, deren 
Wirkſamkeit ſich aber ausdrücklich nur auf 
die Preſſe, die Kanzel und die Rednerbühne 
beſchränkte. Dies erregte die Wuth der 
Sklavenhalter noch mehr; in Miſſouri wur— 
de ein Preis auf den Kopf von dem „ 
ger Edward Veeder, Präſi 
nois-College, geſetzt, und Lovejoy wurde auf 
alle Weiſe mit Tod bedroht. 

Was die Schrecklichkeit der damaligen 
Zuſtände am meiſten charakteriſirt, iſt die 
Thatſache, daß ſonſt ziemlich milde und 
möglichſt unparteiiſche Leute, wie 3 B. zwei 
Geſchichtsſchreiber von Illinois, Brown und 
Ford, dieſe Gewaltthätigkeiten ganz ent— 
ihuldbar ae — aber es unverantwort— 
lich halten, daß Beecher, Lovejoy und ihre 
Freunde ihr Verſammlungs Recht bewaff⸗ 
net ausübten, da doch jedes Kind wußte, daß 
unbewaffnet ſie vom Pöbel zerſprengt und 
gemißhandelt werden würden. 

Unerſchrocken traten beide Männer vor 
eine öffentliche Verſammlung zu Alton und 
vertheidigten das Grundrecht eines jeden 
Amerikaners, ſeine Meinung frei ausſpre— 
chen und drucken zu dürfen; aber was helfen 
vernünftige Vorſtellungen gegen den wü— 
thenden Fanatismus eines blutgierigen Pö— 
bels, oder gegen die feige Selbſtſucht der 
Fanatiker für Ruhe und Ordnung, welche 
zwar recht gut einſehen, wer Recht hat, aber 
in ſolchen Fällen immer zu verlangen pfle— 
gen, daß man ſich das Unrecht gefallen laſ— 
ſen ſoll, damit ihre werthe Ruhe nicht ge— 
ſtört werde? Dieſes Pack wirft dann alle— 
mal den bitterſten Haß auf den im Recht 


längſt war er als ein aus gezeichneter politiſcher 
Redner bekannt. Die überwiegende Mehrzahl 
der Deutſchen, die dm öffentlichen Leben ſchon 
aufgetreten waren, hatten ſich der republikani— 
ſchen Partei zugewendet. So kam es denn, daß 
die Redner auf der demokratiſchen. Seite nur 
dünn geſäet waren und Kribben's Dienſte wur— 
den von den demokratiſchen Wahl-Comiteen feiz 
nes eigenen und anderer Staaten auf das Leb— 
hafteſte in Anſpruch genommen. 

An den denkwürdigen Kämpfen zwiſchen 
Fremont und Buchanan 1556, Zwiſchen 
Douglas und Lincoln um die Senato— 
renwürde bon Illinois in 1858, ſowie endlich in 
dem großen und enticheidenden Kampfe zwiſchen 
Lincoln und Douglas für die Präſidentſchaft 
1860, nahm er den wärmſten Antheil. Es fiel 
ihm die beſondere und recht ſchwere Aufgabe zu, 
die Deutſchen bei ihrer früheren Partei zu erhalten. 

Von Natur ſchon febr geneigt, ſich in geſelli— 
gen Kreiſen, welche er durch ſeine Laune und 


ſeinen Humor ſtets zu beleben wußte, zu erho— 
len, brachten ihn die] e Wahlfeldzüge, in welchen 
man ihn vielfach Ovationen bereitete, weit ab 
von der eigentlichen Bahn ſeines Berufsge— 
ſchäfts, welches ohnehin einem Manne vön ſo 
beweglichem Geiſte, von ſo genialer Anlage, kei⸗ 
nen großen Reiz bringen konnte. So gewandt 
und ſchlagfertig er auch in der mündlichen Verz 
bandlung eines Prozenes und jo beredt er in 
ſeinen Anſprachen an die Geſchworenen war, ſo 
vernachläſſigte er doch den ebenſo wichtigen, 
wenn auch trockenen Theil ſeines Geſchäfts. 
Man ſah, die Advokatur wär ihm eine Bürde 
und er machte auch kei Geheimniß daraus. Im 
Jahre 1858 von der Stadt St. Louis in die Le— 
gaislatur gewählt, wurde er Sprecher des Haz 
ſes. Der bald darauf ausbrechende Krieg been— 
digte zur Zeit ſeine politiſche Laufbahn, und 
nicht lange, nachdem ihn das Unglück betroffen 
hatte, ſeine Frau zu verlieren, ſtarb er ſelbſt am 
15. Juni 1864. 
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Gekränkten, weil er nicht, ihrer Bequemlich⸗ 
keit zu Gefallen, ſein Recht aufopfert. Das 
Meeting beſchloß, Lovejoy und ſeine Partei 
ſollten Alton verlaſſen. Er erklärte, er 
würde bleiben. Die dritte Preſſe ſollte jetzt 
ankommen; der Pöbel war organiſirt, um 
die Landung derſelben zu verhindern; aber 
ſie wurde bei Nacht gelandet und glücklich 
in den Store von Godfrey und Gillman ge— 
bracht. Die geſetzliebenden Bürger hatten 
ſich wieder etwas ermannt und beſchloſſen, 
etwas für den Schutz von Freiheit und Ge— 
ſetz zu thun, um ſo mehr, da der Mob, der 
ſich unterfing, allem Rechte zum Hohne, 
einen Bürger von Alton aus der Stadt ver— 
treiben und die Errichtung eines geſetzmä— 
ßigen Geſchäfts verhindern zu wollen, gro— 
BentBeil8 aus Miſſouriern beſtand, die doch 
gewiß in Alton von rechtswegen nichts zu 
ſagen hatten. 


Auch Lovejoy und ſeine Freunde hatten 
beſchloſſen, was Niemand tadeln kann, ihr 
Eigenthum gegen geſetzloſe Zerſtörung mit 
Ernſt zu beſchützen. So wurde denn unter 
Vorſitz des Mayors eine freiwillige Com— 
pagnie errichtet, um das Geſetz zu behaup— 
ten; auch Lovejoy ſchloß ſich derſelben an. 
In der nächſten Nacht um 10 Uhr umgab 
der Mob das Haus und verlangte die Her— 
ausgabe der Preſſe. Dies wurde verwei— 
gert. Das Haus wurde dann mit Steinen 
bombardirt. Mehrere Angriffe wurden ab— 
geſchlagen, und einer von den Rowdies, Na— 
mens Biſhop, erſchoſſen. Da ſteckte der Pö— 
bel das hölzerne Dach des Hauſes von einer 
Seite aus in Brand, wo keine Fenſter wa— 
ren und alſo die Flinten der Belagerten 
daſſelbe nicht ſchützen konnten. Die Bela— 
gerten machten nun einen Ausfall und trie— 
ben den Mob auch zurück; aber wenig Mi— 
nuten darauf, während anſcheinend kein 
Feind vor dem Hauſe war, wurde Lovejoy 
aus einem Hinterhalt von fünf Kugeln 
durchbohrt und ſein Begleiter in's Bein ge— 
ſchoſſen. Er hatte noch Stärke genug, in's 
Haus zurückzukehren, und fiel dort auf der 
Treppe zuſammen und ſtarb. Hierauf ver— 
ſuchten die Belagerten zu capituliren; denn 
das Dach ſtand in Flammen; aber der wü— 
thende Pöbel wollte ſie nicht herauslaſſen. 
Endlich entkamen ſie auf der Seite des 
Fluſſes, verfolgt von den Schüſſen des Pü- 
bels. Noch vier von ihnen wurden verwun— 
det. Hierauf brach der Pöbel ein und zer— 
ſtörte die Preſſe. Alles dies geſchah, wäh- 

rend die Straßen von Zuſchauern voll ge— 


pfropft waren; die Glocken läuteten Sturm, 
das Haus brannte, die Vertheidigung hielt 
über zwei Stunden an; aber kein Feuer— 
mann, keine Polizei, keine Hülfe ordnungs⸗ 
liebender Bürger ließ fid) ſehen. 

Als Lovejoys Mutter den Tod ihres ed— 
len Sohnes hörte, ſagte ſie mit der Größe 
einer ſparkaniſchen Mutter: „Es iſt gut; ich 


will ihn lieber ſo ſterben ſehen, als daß er 


ſeine Grundſätze aufgäbe.“ | 
So ſtarb Elijah P. Lovejoy, der kühn— 
ite Vorkämpfer und der erſte Märtyrer Der: 
Preßfreiheit in Amerika. Ehre feinem An- 
denken, und ewige Schande den Feiglingen 
und Fanatikern, die noch heut nach 17 Jah— 
ren ſein Andenken zu verunglimpfen und 
ſeine Ermordung zu beſchönigen ſuchen! 
Bei der Ermordung der Gebrüder Smith 
wurde fein fo reiner Charakter und fein jo ` 
hoher Grundſatz das Opfer; aber trotzdem 
war es ein ſchändlicher Bruch des freien 
Geleits und eine feige, grauſame That. Wir 
können nicht lange bei der Geſchichte der 
Mormonen ſtehen bleiben, die im Allgemei— 
nen bekannt genug iſt; es genüge, darauf 
hinzuweiſen, daß dieſe wunderbarſte aller 
Religions-Sekten, merkwürdig durch ihren 
blödſinnigen Aberglauben, gefährlich durch 
den niedern Stand ihrer Sittlichkeit, beſon— 
ders ihre Unzuverläſſigkeit in Eiden, den 
Andersgläubigen gegenüber, aber achtbar— 
wegen ihres ungemeinen Fleißes und Colo— 
niſations-Geſchickes, am 5. Auguſt 1830 


entſtand und febr rajh wuchs, aber wegen 


ihrer Unverträglichkeit mit ihren Nachbarn 
immer wieder vertrieben wurde. So wur— 
den ſie 1833 aus Jackſon County, Miſſouri. 
1834 aus Clay County. Miſſouri. 1837 
aus Geauga County, Ohio, und 1838 aus 
Caldwell County, Miſſouri, vertrieben, bis 
ite endlich 1840 ſich in Hancock County, JI- 
linois, ankauften und die Stadt Nauvoo 
bauten, wobei ſie von der Geſetzgebung, die 
ite gern aufnahm, große Vorxechte erhielten, 
die, unweiſe genug, ſie gleichſam bevollmäch— 
tigten, einen Staat im Staate zu gründen. 
Bei ihrem Fleiß und ihrem Zuſammenhal— 
ten wuchs Nauvoo raſch zu einer Stadt von 
20,000 Einwohnern auf, und wie dem 

Schreiber dieſes ein alter Bürger von Nau- 
boo erzählte, „ſie waren fo fleißig, daß fie 
den ganzen Tag über arbeiteten, und die 
ganze Nacht durch ſtahlen.“ Dies war eine 
ſehr natürliche Folge der Uebervölkerung 
der Stadt und des damaligen niedrigen Zu— 
ſtandes von Handel, Gewerbe und Fabriken, 
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ſo daß die armen Teufel, die binnen ſieben 
„Jahren aus vier verſchiedenen Plätzen ver- 
trieben und überall hart mitgenommen 
worden waren, und nun von ihrem Prophe— 
ten in eine Stadt je Einer auf einen Acker 
Zuſammengepfropft waren, kaum anders Ie: 
ben konnten, als vom Diedſtahl., Doch muß 
man ihnen die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, daß erſtens, wie ein ſehr unpartei— 
iſcher Beobachter, nämlich Governor Ford, 
berichtet, in dieſer Beziehung die Anklagen 
Höchſt übertrieben waren, und daß zweitens 
ihre Nachbarn in Hancock County damals 
in wenig beſſerm Rufe ſtanden, als ſie ſelbſt, 
und daß gar manches Pferd und Huhn auf 
Rechnung der Mormonen geſetzt worden iſt, 
was wüthende Mormonenfeinde geſtohlen 
hatten; aber natürlich wurde der Unwille 
der ganzen Umgegend ſehr ſtark und zehn— 
fach verbittert deshalb, weil man auch bei 
den klarſten Bewweismitteln vor einem Wor- 
monen-Richter gegen einen Mormonen nicht 
Recht finden konnte. Es iſt wieder nur bil 
lig zu erwähnen, daß ſie ſelbſt weder in 
Miſſouri, noch von den Anti-Mormonen in 
Illinois anders behandelt wurden, und daß 
die Proclamation des Governors Boag von 
Miſſouri, 1838, der zu ihrer vollſtändigen 
Vernichtung aufforderte, ebenſo geſetzwidrig 
mar, wie irgend Etwas, was ſie ſelbſt tha- 
ten. 


Eine fernere Urſache der großen Autre- 
gung gegen ſie bildeten ihre höchſt unweiſen 
Einmiſchungen in die Politik des Staates. 
Nachdem ſie zuerſt von beiden Parteien mit 
'wetteifernder Zuvorkommenheit empfangen 

worden waren, ließen ſie ſich von Stephen 
A. Donglaß, der damals Richter war, be— 
ſtimmen, das ganze Gewicht ihrer Stimmen 
zu Gunſten der demokratiſchen Partei in die 
Waagſchaale zu werfen, für welche Gefällig— 
keit Richter Douglaß ſeinerſeits jo gefällig 
war, jeden Verhaftsbefehl gegen Joe 
Smith, der aus Auslieferungs-Geſuchen 
des Governors von Miſſouri erwuchs, im 
Habeas Corpus-Wege für ungültig zu er— 
klären. Bei der geringen Stimmgeberzahl, 
die damals in Illinois war, mußten ſie vor— 
Ausſichtlich in kurzer Zeit dahin kommen, 
die „Balance of Power“ im Staate zu er— 
halten. Es iſt aber entſchieden den ameri— 
kaniſchen Grundanſchauungen zuwider, daß 
ein Theil der Bevölkerung, der ganz ver— 
ſchiedene Intereſſen und Beſtrebungen hat, 
als die Mehrzahl des Volks, die Haupt— 
macht im Staate üben ſolle, und dieſe Ve- 


fürchtung brachte daher nicht nur die 
Whigs, ſondern auch ſehr viele Demokraten 
in Harniſch gegen die Mormonen. 

Man ſuchte ihnen nun mit geſetzlichen 
Verfolgungen von Miſſouri aus beizukom— 
men, und um ſich davor zu ſchützen, erließen 
He Stadt-Verordnungen, daß feine Vorla— 
dung oder Verfügung, oder Urtheil eines 
auswärtigen Gerichtshofes in Nauvoo voll— 
ſtreckt werden dürfe, 
Mayor der Stadt geprüft und gebilligt zu 
ſein, und ebenſo eine andere, wonach jede 
Verfolgung von Joſeph Smith wegen der 
Miſſouri-Streitigkeiten mit lebenslängli— 
cher Einſperrung beſtraft werden ſollte. 

Es muß aber auch hier wieder zu ihrer 
Entſchuldigung geſagt werden, daß ſowohl 
der demokratiſche, wie der Whig-Candidat 
für Congreß aus ihrem Diſtrikt, um ihre 
Stimmen zu gewinnen, ihnen vollkommen 
Recht darin gaben, und obgleich ſie Beide 
gute Rechtsgelehrte waren, die unwiſſenden 
Mormonen zu einer Handlungsweiſe verlei— 
teten, die allem Geſetz zuwider lief. Backin— 
ſtos, ein demokratiſcher Führer in Hancock 
County und der innigſte Freund von Rid- 
ter Douglaß, ging ſogar fo weit, wahrſchein— 
lich auf Douglaß Anſtiften, ihnen vorzulü— 
gen, der Governor habe ſich beſtimmt ver— 
pflichtet, die Miliz nie gegen ſie zu ſenden, 
ſo lange ſie für die demokratiſche Partei 
ſtrimmen würden. Wohl zu bemerken, alles 
Dies iſt entnommen den Memoiren des de— 
mokratiſchen Governors Ford. 

Alles dergleichen machte natürlich Joe 
Smith immer übermüthiger; er kündigte 
fid als Präſidentſchafts-Candidaten für 
1844 an, nahm für ſich das Monopol in 
Anſpruch, in Naupoo allein Grundbeſitz zu 
kaufen und Spirituoſen zu ſchenken, und 
verſuchte endlich, einem ſeiner hervorra— 
gendſten Anhänger, ſein Weib wegzuneh— 
men und dieſelbe zu ſeinem eigenen „geiſt— 
lichen Weibe“ Geiſchläferin) zu nehmen. 
Dies erregte natürlich Widerſtand und ver— 
ſchiedene Mormonen erhoben ſich gegen ihn 
und errichteten in Nauvoo eine Zeitung, der 
„Nauvoo Expoſitor“, welche das Volk über 
den Humbug aufklären ſollte. Dieſe Zei— 
tung wurde in einem Scheinproceß von dem 
mormoniſchen Stadtrathe zu Nauvoo für 
eine Nuiſance erklärt und die Preſſe zer— 
ſtört. Alles Dies war natürlich ungeſetzlich, 
aber die Kläger konnten zwar am County— 
ſitz in Carthage Verhaftsbefehle gegen die 
Uebertreter erhalten, jedoch nie deren Voll— 


ohne vorher vom 
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ſtreckung erwirken; denn der Mormonen⸗ 
ſtadtrath erklärte immer dieſelben auf dem 
Habeas Corpus⸗Wege für ungültig. Darauf 
riefen nun die Conſtabler des County ein 
poſſe comitatus zuſammen, d. i. eine auf— 
gebotene Mannſchaft, welche den Sheriff 
oder Conſtable, wenn nöthig, in gewaltſa⸗ 
mer Vollſtreckung ſeiner Befehle unterſtützt; 
auch die Miliz mehrerer Counties wurde ſo 

aufgeboten; denn in dieſem Falle, wo die 
Preßfreiheit gegen die Wünſche der Mehr⸗ 
heit verletzt war, wurde Preßfreiheit für ein 
unſchätzbares Gut erklärt und ganz anders 
beſchützt, als in Alton, und ber religiöſe Fa- 
natismus aller Sekten war natürlich gegen 
dieſes neue Heidenthum im höchſten Grade 
erregt, beſonders ſeit Joe Smith angefan— 
gen hatte, die Vielweiberei einzuführen, und 
ſich als König und Prophet der Mormonen 
hatte ſalben laſſen. Ferner beſchuldigte 
man ihn auch, er habe mit den Indianern 
in den weſtlichen Gebieten ein Bündniß ge— 
ſchloſſen, was aber nur eine böswillige Ent— 
ſtellung war von einer großen Wahrheit, 
die er lehrte, nämlich, daß die Verſündigung 
an den Urbewohnern Seitens der Amerika— 
ner eine grenzenloſe und höchſt ungerecht— 
fertigte ſei. Kurz. man kann Alles am be- 
ſten zuſammenfaſſen mit den Worten des 
Governor Ford: „wenn nur die Hälfte der 
Anklagen gegen ſie wahr war, ſo waren die 
Mormonen die unerträglichſte Schurkenban— 
de, die jemals beiſammen war, und wenn 
nur die Hälfte davon erlogen war, jo waren 
ſie das am ſchändlichſten verläumdete Volk 
der Welt.“ 


Governor Ford hielt es für nothwendig, 
perſönlich fi in die Nachbarſchaft zu bege- 
ben, um die öffentliche Sicherheit zu ſchützen 
und den Frieden herzuſtellen; denn die Er— 
bitterung war ſo hoch geſtiegen und durch 
ſyſtematiſch ausgeſprengte falſche Gerüchte 
fortwährend genährt, daß bereits öffentliche 
Verſammlungen, z. B. in Warſaw unter 
flammenden Reden die völlige Austreibung 
der Mormonen boſchloſſen, die benachbarten 
Counties um Hülfe erſucht und Comites 
zur Ausführung niedergeſetzt hatten. Viele 
Leute glaubten in Folge der ewig ausge— 
ſprengten Lügen ernſtlich ihr Leben und 
Eigenthum ſtündlich bedroht und die Ge— 
rechtigkeit liebenden Bürger, 
Mäßzigung riethen, wurden mit dem Spitz— 
namen „Jack Mormons“ belegt und waren 
ſelbſt von der ungemeinen Aufregung ge— 
fährdet. Die Mormonen ihrerſeits hatten 


welche zur 


große Rüſtungen gemacht, ihre „Legion“ 
bewaffnet, das Kriegsgoſetz erklärt und die 
Stadt in ein verſchanztes Lager verwandelt. 
Governor Ford ſchlug einen ſehr vernünfti— 
gen und gemäßigten Weg ein, das Geſetz 
nach allen Seiten hin aufrecht zu erhalten, 
aber es ſcheint ihm an Energie des Charak— 
ters gefehlt zu haben, und außerdem ſtand 
er faſt allein; denn die fanatiſchen Milizen 
und Beamten wollten ihm wohl zur Rache 
an den Mormonen folgen, aber nicht zur 
Aufrechthaltung des Geſetzes nach allen 
Seiten hin. Ein Conſtabler z. B., den er 
nach Nauvoo geſandt hatte, und gegen den 
der Stadtrath ſich vollkommen willig erklärt 
hatte, am andern Tage ſich zur Verantwor— 
tung in Carthage zu ſtellen, kam zurück und 
log ſchändlich, er hätte ſeinen Auftrag nicht 
vollziehen können; denn dieſe Fanatiker 
fürchteten nichts mehr, als daß die Mormo— 
nen ſich friedlich unterwerfen, dadurch den 
Schutz des Governors erlangen und ſo ihre 
gehoffte Rache vereiteln möchten. 


Endlich gelang e$ Nates, dem Adjutanten 
des Governors, die Mormonen friedlich zu 
beſtimmen, daß Joe Smith, der Prophet, 
und deſſen Bruder, der General Hiram 
Smith, ſich freiwillig dem Governor ſtell— 
ten, um eine regelmäßige Unterſuchung vor 
Gericht zu beſtehen. Dies goſchah am 24. 
Juni 1844 und der Governor verſprach 
ihnen ſeinen Schutz gegen jede Gewaltthä— 
tigkeit. Sie wurden nach Carthage, in das 
Hauptquartier ihrer erbittertſten Feinde, 
in's Gefängniß gebracht, wo ſie der Gover— 
nor am 27. unter dem Schutz von acht Con— 
ſtablern und zwei Compagnien, unter Be— 
fehl des Generals Deming, ließ, während 
er ſelbſt nach Entlaſſung der meiſten Trup— 
pen mit einer Compagnie nad) Nauvoo rück— 
te, um dort die Ruhe wieder herzuſtellen. 
Er fand in Nauvoo alles friedlich, die Mor— 
monen erklärten ſich bereit, dem Geſetze zu 
gehorchen und baten um ſeinen Schutz. Als 
er auf dem Rückwege nach Carthage begrif— 
fen war, begegnete ihm ein Eilbote mit der 
Nachricht von der Ermordung der beiden 
Smith. Governor Ford ſpricht ferme be- 
ſtimmte Ueberzeugung aus, daß kein Zufall 
ſondern ein wohlberechneter, teufliſcher 
Plan dem Ganzen zu Grunde lag, nämlich 
ſowohl die beiden Smiths in dem Gefäng— 
niß zu ermorden, als anch durch dieſe That 
die Mormonen ſo wüthend zu machen, daß 
ſie den Governor und ſeine kleine Schaar in 
der erſten Hitze ermorden möchten. Denn 
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man hatte geglaubt, er würde einige Tage 
in Nauvoo bleiben und man rechnete auf 
dieſe Weiſe ſowohl den Governor los zu 
werden, den man als einen Unparteiiſchen 
haßte, als auch die vorausſichtliche Wuth 
des ganzen Landes über die Ermordung 
des Governors zur augenblicklichen Vertil— 
gung aller Mormonen benutzen zu können. 
Die Menge falſcher Berichte und geſchmie— 
deter Befehle, die ſyſtematiſch über die gan— 
ze Umgegend verbreitet wurden, unterſtütz— 
ten dieſen Verdacht, der auf dem Anti-Mor— 
monen-Comite ruht. 

Der Mord ſelbſt fand in folgender Weiſe 
Statt. Ein in Warſaw verſammelter Hau— 
fen erhielt den Befehl des Governors, ſich 
aufzulöſen; aber auf die Nachricht, daß der— 
ſelbe nach Nauvoo gegangen ſei, zogen ihrer 
200 mit geſchwärzten Geſichtern nach Carth- 
age; die eine Compagnie daſelbſt hatte ſich 
bereits ohne Befehl aufgelöſt; die andere 
ſtand, 150 Yards von dem Gefängniß, ohne 
ſich zu rühren. Der Befehlshaber der Ab— 
theilung an dem Gefängniß, ein gewiſſer 
Worrell, machte einen förmlichen Vertrag 
mit den Meuterern, daß ſeine Leute zum 
Schein einmal mit blinden Schüſſen feuern 
und dann flüchten wollten; der General 
Deming, der ſich ſeines eigenen Lebens nicht 
ſicher glaubte, floh aus der Stadt. Wie 
verabredet, wurde der Angriff auf das Ge— 
fängniß mit blinden Schüſſen beantwortet, 
die Wache lief davon, aber die beiden Smith 
und zwei ihrer Freunde vertheidigten ſich 
einige Zeit tapfer mit Revolvern, bis die 
Thüren erbrochen waren. Hiram Smith 
wurde ſofort erſchoſſen. Joe Smith ſprang 
zwei Stock hoch zum Fenſter hinaus, blieb 
aber vom Falle betäubt liegen, wurde von 
den Mördern in ſitzender Stellung gegen 
die Mauer des Gefängniſſes gelehnt und 
mit vier Kugeln erſchoſſen. Ein ungeheu— 
rer Schrecken folgte der That; denn die 
ganze Umgegend zitterte vor der Rache der 
Mormonen; die Bevölkerung von Carthage 
flog nach allen Richtungen aus einander; 
der Governor verlegte ſein Hauptquartier 
nach Quincy, wo er einen Monat ſtehen 
blieb, aber die Mormonen zeigten, daß ſie 
weder ſo ſchlimm, noch ſo gefährlich waren, 
als man geglaubt hatte. Sie verlangten 
nur den Schutz des Rechtes. 
zu der Zeit weder Recht noch Juſtiz im 
Lande, noch auch wäre im „Military 
Bounty Tract“ irgend ein unparteiiſcher 
Richter, Geſchworener oder Beamter zu fin— 


Es gab aber. 


d 


den geweſen. Uebrigens wie Märtyrerblut 
ſtets einer Sache hilft, ſo gewann auch der 
Mormonismus nur noch mehr Anhänger 
und die ſogenannten 12 Apoſtel regierten 
weiter an Joe Smiths Statt. 


Die Rache der Anti-Mormonen war aber 
noch lange nicht gekühlt und ſie beharrten 
auf gänzlicher Austreibung der Mormonen. 
Der Proceß gegen die Mörder der Smiths 
endete mit vollſtändiger Freiſprechung — 
ſehr natürlich; denn mehrere tauſend be— 
waffnete Anti-Mormons umgaben den Ge— 
richtshof und es war nicht ſicher für einen 
Mormonen, ſich nur dabei ſehen zu laſſen. 
Schon im Herbſt 1849 machten die Anti— 
Mormons einen neuen Verſuch, unter dem 
Vorwande einer großen Wolfsjagd, meh— 
rere tauſend Bewaffnete zuſammen zu brin— 
gen, um Nauvoo zu überfallen; aber der 
Governor und General Hardin erſchienen 
eitelten das. Kleine und große Urſachen 
ſteigerten den gegenſeitigen Haß fortwäh— 
rend, namentlich die fortdauernde, unvor— 
ſichtige Betheiligung der Mormonen an der 
Politik und eine neue Intrigue der Anti— 
Mormons. Dieſelben hielten nämlich ein 
Meeting zu Lima, Adams County, und be— 
ſtellten Einige aus ihrer eigenen Mitte, aus 
einem Verſteck auf die Verſammlung zu 
fenern, was dann wieder den Mormonen 
in die Schuhe geſchoben wurde. Darauf hin 
überfiel der Mob die Mormonen in der Um— 
gegend von Lima und verbrannte 175 Häu— 
ſer derſelben; ein andermal überfiel ein 
Haufe den Sheriff Backinſtos, wurde aber 
mit Verluſt zurückgeſchlagen. Die Mormo- 
nen ihrerſeits nahmen Carthage in Beſitz 
und verheerten das Land, bis abermals Ge— 
neral Hardin erſchien und Ruhe herſtellte. 
Nun aber erklärten die 12 Apoſtel ihren 
Entſchluß, mit der ganzen Bevölkerung nach 
dem fernen Weſten auszuwandern. Die 
Mormonen machten ungemeine Anſtrengun— 
gen, verkauften ihre Häuſer und Grund— 
ſtücke für geringe Preiſe und bis Mitte Mai 
1846 waren jhon 16,000 jenſeits des Mij- 
ſee, und es blieben nur etwa tauſend zurück, 
die noch nicht hatten verkaufen können, oder 
kein Geld hatten. Aber die Anti-Mormons 
waren damit noch nicht zufrieden, beſonders 
da die Mormonen immer noch bei politi- 
ſchen Wahlen mitſtimmten. Die alten Ge— 
waltthätigkeiten, Rechtsloſigkeiten und fal— 
ſchen Nachrichten dauerten fort, und natür— 
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lich wollte fid) kein Mormone zu Gerichts⸗ 
Verhandlungen nach Carthage ſtellen, weil 
er ſicher war, ermordet zu werden. Die 
Conſtabler brachten ein neues „poſſe“ zu⸗ 
ſammen, der Governor vermittelte wieder, 
die Mormonen verſprachen in zwei Mona⸗ 


ten auszuwandern, aber die Mehrheit der 


Anti⸗Mormons war nicht damit zufrieden. 
Der Governor war außer Stande, eine zu⸗ 
verläſſige Miliz aufzutreiben und jo über- 
fielen denn 800 Mann mit fünf Stück Ge⸗ 
ſchütz die Stadt Nauvoo, die nur noch von 
etwa 150 Mann vertheidigt war. Nach ei⸗ 


nem mehrtägigen, jedoch unblutigen Gefecht 


capitulirten die Mormonen, aber ſelbſt dieſe 
Capitulation wurde nicht gehalten. Die 
Mormonen wurden mit der größten Roh⸗ 
heit, Kranke und Gebärende, Greiſe und 
Säuglinge, innerhalb wenig Stunden über 
den Fluß gejagt, wo ſie ohne Häuſer, ohne 
Lebensmittel, ohne Heizung in der Pratrie 
auf freiem Felde lagen und zu Hunderten 
vor Elend wegſtarben, beſonders Weiber 
und Kinder; denn die Männer zerſtreuten 
Sid) über das Land, um Arbeit und Verdienſt 
zu ſuchen. Als dies bekannt wurde, er⸗ 
wachte das allgemeine Mitleid und von vie⸗ 
len Seiten wurden ihnen Unterſtützungen 
geſchenkt. Unſer würdiger Mitbürger John 
Wood z. B. belud ſofort ein Schiff mit Le⸗ 
bensmitteln und Kleidungsſtücken und 
ſandte es ihnen hinauf. 

Auch diejenigen Bürger von Nauvoo, 
welche nicht Mormonen waren, aber bei 
Vertheidigung der Stadt mitgeholfen Hat- 
ten, wurden gewaltthätig weggetrieben und 
längere Zeit von ihrem Eigenthum fern ge— 
halten, etwa 60 Familien ſtark, bis endlich 
der Umſchwung der öffentlichen Meinung 
es dem Governor möglich machte, mit einer 
neuen Miliz⸗Abtheilung dieſelben zurück— 
zuführen, wobei es immer noch nothwendig 
war, das Kriegsgeſetz zu erklären. Beſtraft 
wurde Niemand; denn es war ſicher, daß 
kein Richter und keine Jury in Hancock— 
County gefunden werden konnte, um ſie zu 
überführen. | 

Einige Zeit fpater wurde von unbefann- 
ter Hand mit fanatiſchem Vandalismus der 
großartige und nicht unſchöne Mormonen— 
tempel zu Nauvoo in Brand geſteckt, deſſen 
prächtige Facade noch heut eine Zierde des 
obern Miſſiſſippi⸗Thales iſt. 

Hancock-County hat ſchwer gebüßt für 


ſeinen Antheil an dieſen geſetzloſen und 
wilden Thaten; denn obwohl es herrliche 
Ländereien enthält, ſo ſcheut noch heute die 
Einwanderung vom Oſten und von Europa 
den böſen Ruf des County's, und Nauvoo 
wird wohl ſchwerlich je wieder werden, was 
es war, ſchon deshalb, weil in Folge der ei⸗ 
ligen Flucht der Mormonen die Beſitztitel 
für den größten Theil der Stadt höchſt un⸗ 
ſicher ſind und nicht berichtigt werden kön⸗ 
nen. 

Joe Smith's Wittwe lebt, beiläufig ge⸗ 
ſagt, noch in Nauvoo, iſt wieder verheirathet 
und hält einen Gaſthof; auch ſeine Söhne 
ſind den Mormonen nicht gefolgt; ſie be⸗ 
ſitzen eine prachtvolle Farm dicht vor der 
Stadt, und einer derſelben iſt gegenwärtig 
Contractor an ber Warjaw- und Rockfort⸗ 
Eiſenbahn. 


IV. 

Wir ſind von unſerm urſprünglichen 
Plane, die Staaten nach ihren Spitznamen 
zu charakteriſiren, zuweilen etwas abge- 
ſchweift, und haben der Erklärung wegen 
zuweilen tiefer in die Charakteriſtik einge⸗ 
hen müſſen. Bei den Städten können wir 
um ſo kürzer ſein. 

Boſton nennt ſich die „City of the three 
hills“ (Dreihügelſtadt) und zuweilen auch 
„das amerikaniſche Athen“, da es allerdings 
an Wiſſenſchaft und Schulen und reichen 
Männern allen andern Städten voraus iſt; 
deshalb heißt es auch „literary emporium“, 
d. i. literariſche Handels-Niederlage.“) ' 

New Norf nennt fid) Stolz die „Empire 
City“ (Kaiſerſtadt), oder Metropolis, als 
die größte von allen, aber ſcherzweiſe auch 
Gotham und zuweilen auch die Manhattan 
Stadt, von der Manhattan Halbinſel, auf 
der ſie gelegen iſt. 

Philadelphia überſetzt ſich in „City of 
brotherly love“ (Stadt der Bruderliebe). 
Da aber das Rowdy und Feuermanns Un— 
weſen nirgends toller und blutiger iſt, als 
in Philadelphia, ſo wird dieſer zur reinen 
Satyre. Außerdem hat noch George Lip— 
pard ſie in ſeinem berühmten Romane die 
„Quäker Stadt“ getauft. 

Baltimore iſt die „City of Monuments“, 
weil dort das Schlachten-Denkmal und das 
Denkmal Waſhingtons ſteht, ihrer Zeit die 
erſten in der Union. 


*) Boſtons Titel „Hub of the Univerſe“ — Nabe des Weltalls — ſcheint damals noch nicht er— 


funden gemejen zu ſein. 
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Waſhington wird ſpottweiſe die „City of 
magnificent diſtances“ (die Stadt der 
prachtvollen Entfernungen) genannt; denn 
es iſt nach einem ſolchen Plane angelegt, 
als ſolle es eine halbe Million Einwohner 
faſſen. 

New⸗Orleans heißt die „Crescent City“ 
(Halbmond Stadt), wahrſcheinlich von ſei— 
ner Bauart, und 

St. Louis die „Mound City“ (Grabhü— 
gelſtadt) von einem alten indianiſchen Grab— 
hügel, welcher lange die aufblühende Stadt 
zierte, aber auch im letzten Jahre der nichts 
ſchonenden Civiliſation hat weichen müſſen. 

Cincinnati rühmt ſich ſtolz „Queen of the 
Weſt“ (Königin des Weſtens) zu ſein; aber 
da Cincinnati auch der Sitz ungeheurer 
Schweineſchlächterei iſt, ſo wird es auch 
ſpottweiſe „Porcopolis“ (Sauſtadt) ge— 
nannt. 

Buffalo nennt ſich die „Queen of the 
lakes“ (Königin der Seen) und 

Chicago ziemlich unpaſſend „Garden 
City“ (Gartenſtadt), während die weißgelbe 
Farbe der prächtigen 

Milwaukec'er Backſteine dieſer Stadt den 
Namen „Cream colored City“ (rahmfar— 
bene Stadt) verſchafft hat. 

Als Cleveland noch mitten aus dem Ur— 
walde ſich erhob, ward es „Foreſt City“ 
(Waldſtadt) getauft, und wenn der Fremde 
die tauſende von Dampfeſſen aus den Ei— 
ſenwerken und Fabriken des gewerbfleißi— 
gen 

Pittsburg ftd) erheben mot. fo wundert 
er ſich nicht. daß dieſe Stadt „Smoky City“ 
(Rauchſtadt) benannt wird. 

Detroit an der Seeenge des Sees zwiſchen 
St. Clair- und Erie-See gelegen, heißt 
„Strait City“ (Sund Stadt). 

Albany, noch lange der Sitz der alten 
holländiſchen Familien und des alten hol— 
ländiſchen Lebens, heißt die „Ancient eity 
of Knickerbockers“ und 

New⸗Haven die „Ulmenſtadt“ (City of 
Elms) und 


Sandusky die „Pay Stadt“. 
Eigentlich erhalten nur die großen 
Städte ſolche auszeichnende Beinamen; 


aber eben deshalb verſuchen die heranwach— 
ſenden Mittelſtädte ſolche Beinamen für ſich 
in Schwung zu bringen, aus leicht begreif— 
lichen Gründen. So nennt ſich 

Cairo die „Delta Stadt“, weil es am 
Delta des Ohio liegt, und 


Alton die „Bluff Stadt“, 

Fond du Lac in Wisconſin die „Quellen 
Stadt“, und unſer ſtilles, fleißiges, ein- 
trächtiges und wohlhabendes 

Quincy bat fid) nicht unverdient ben Na- 
men „Model City“ (die Muſterſtadt) er- 
worben; aber es kann Niemand von uns er— 
warten, daß wir alle Mittelſtädte Ameri— 
ka's kennen ſollten, und die Aufzählung 
würde auch Wenige intereſſiren. 


Daß der Miſſiſſippi der „Vater der Strö— 
me“ ſchon von den Indianern genannt mite 
de, iſt bekannt und wohl auch, daß der 
Erie See wegen der vielen Exploſionen und 
Schiffbrüche den Namen „der Menſchenfreſ— 
ſer“ erhalten hat. Weiter wüßten wir kei— 
ne geographiſche Spitznamen. 

Was dergleichen von geſchichtlichen Män— 
nern betrifft, ſo iſt hervorzuheben, daß uns 
die vergangenen Jahrhunderte kaum Einen 
hinterlaſſen haben; denn ehe die Preſſe ſo 
allgemeinen Einfluß erhielt, war man noch 
nicht ſo allgemein vertraut mit den Eigen— 
thümlichkeiten der hervorragenden Män— 
ner; doch iſt uns überliefert, daß der letzte 
holländiſche Governor von New Pork, der 
ritterliche Peter Stuyveſandt, mit ſeinem 
hölzernen Bein, den Spitznamen „Hardkop— 
pig Piet“ (der hartköpfige Peter) trug und 
aus dem Unabhängigkeitskriege erfahren 
wir, daß Freiherr v. Steuben in der gan— 
zen Armee unter dem Namen „der Baron“ 
bokannt war. Auch General Wayne erhielt 
von den Indianern wegen der Wildheit ſei— 
nes Angriffs den Namen „mad Anthony“ 
(der tolle Anton), aber den verehrten Na— 
men von Samuel Adams, John Hancock, 
Benjamin Franklin, George Waſhington 
und Andern kam keine Vertraulichkeit zu 
nahe, ſie blieben frei von allen Spitznamen: 
nur führen Diejenigen, welche die Unab- 
hängigkeitserklärung unterzeichneten, die 
hochehrende Bezeichnung, „the Signers“ 
(die Unterzeichner). Jefferſon, deſſen Do- 
hes Alter noch über ein Viertel-Jahrhun— 
dert in unſeres hineinreichte, und John 
Adams, der mit ihm an einem Tage ſtarb, 
(ſie beide, die Verfaſſer der Unabhängig— 
keitsurkunde, Dicler der zweite, jener der 
dritte Präſident der Vereinigten Staaten, 
ſtarben am 50,,ährigen Jubeltage der Mu- 
abhängiakeitserklärung (den 4. Juli 1826) 
trugen in ihrer langen Zurückgezogenheit 
pro Namen von ihren Landſitzen. Jefferſon 
Dor Weiſe von Monticello und John Adams 
der Weiſe von Quincy. Reicher bedacht wird 
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das folgende Geſchlecht. John Quincy 
Adams, der nad) ſeinem Zurücktreten von 
der Präſidentſchaft plötzlich zum Erſtaunen 
der Welt wieder als einfacher Congreß— 
mann im Hauſe erſchien und 17 Jahre fei- 
ne greiſe Stimme unermüdlich für Men— 
ſchenfreiheit und beſonders für das gefähr— 
dete Petitions-Recht und die hart angegrif— 
jene Sprech- und Preß⸗Freiheit erhob und 
endlich mitten im Congreßſaale ſterbend zu— 
ſammenſank, hieß, „the old man eloquent“, 
(der beredete Greis). Jackſons knorrige 
und unbeugſame Natur war vortrefflich 
bezeichnet, als „old hickory“, obgleich der 
Name urſprünglich nicht von dieſem zähen 
Holze, ſondern von der Unterwerfung der 
Creeks und Cherokees auf dem Hickory 
Grunde 1811 herſtammt. General Harri— 
ſon ward von ſeinem glänzenden Siege 
1811 über die Pottawathomies „old Tippe— 
canoe“, oder kurzweg „old Tip“ getauft, 
und 1840, als er und Tyler auf dem Whig— 
Wahlzettel als Candidat für die Präſident— 
ſchaft ſtanden, hießen ſie kurzweg „Tip“ 
und „Ty“. Henry Clay, ſo lange der Lieb— 
ling der Nation, hieß ſchmeichelnd vertrau— 
lich „Harry of the Weſt“ (Heinrich vom We- 
ſten) oder auch „der Weiſe von Aſhland“, 
ſogenannt von ſeinem Landgute, wie denn 
auch Jackſon von ſeinem Landgute, „der 
Weiſe von Hermitage“ ſeit ſeiner Zurückge— 
zogenheit in's Privatleben genannt wurde 
und Webſter ebenſo der „Weiſe von Marſh— 
field“. Daniel Webſter, der mehr glühende 
Bewunderer und mehr bittere Feinde hatte, 
als irgend ein anderer, hatte auch zahlrei— 
chere und ſich ſehr widerſprechende Benen— 
nungen. Stolz auf jeine „maſſive Intelli— 
gence“, wie ſie es nennen, ehrte ihn ſeine 
Partei als den „göttlichen Daniel“ („god— 
like Dan“), während die Gegner ihn weni— 
ger reſpectsvoll den „ſchwarzen Dan“ hie— 
Ren und ausgezeichnet, wie er als Staats: 
Rechtslehrer, namentlich in Auslegung der 
Conſtitution, daſtand, bewunderten ſeine 
Freunde ihn als „the great Expounder“ 
(der große Ausleger) der Conſtitution, 
während die Gegner ihn ſpöttiſch „the great 
Confounder“ (den großen Verwirrungsſtif— 
ter) nannten. Thomas H. Benton, ſeiner 
Zeit der bitterſte Gegner des Papiergeldes 
und der Vereinigten-Staaten-Bank und der 
erſte Vorfechter für die Wiedereinführung 
der Gold- und Silber-Circulation, erhielt 
den Namen „old Bullion“ oder „old Ingot“ 
(alt Hartgeld) und in der That paßt der 


während er Präſident war, 


Name prächtig auf den gediegenen, wenn 
auch nicht ſchlackenfreien Charakter dieſes 
Mannes. Sein Haupt-Gegner in Miffourt 
aber, Senator Atchiſon, hat keinen rühm— 
licheren Beinamen davongetragen als „Old. 
Bourbon“, von ſeinem Lieblings-Getränke, 
einer ſogenannten Whisky⸗Sorte. Der alte 
Samuel Houſton hat den Ehrentitel „der 


Held von Jacinto“ von ſeinem Siege über 


Santa Anna 1836, und Zacharias Taylor 
wurde von ſeinen Soldaten „rough and 
ready“ (rauh und rüſtig) oder auch wohl 
kurzweg „old Zack“ genannt. General 
Scott ward von ſeinem Siege bei Chippe— 
wah „Chippewah“ getauft, zuweilen auch 
von den beiden Siegen bei Chippewah und. 
Chapultepec „Chipp und Chap“, aber Die- 
jenigen, welche ſeine etwas militairiſch ari— 
ſtokratiſchen Manieren nicht liebten, gaben 
ihm den Spottnamen „Fuß and Feathers” 
(Firlefanz und Federn), und etwas unglüd- © 
lich im Briefſchreiben, wie er iſt, hatte er 
einſt in ſeinem Briefſtyle ſich ausgedrückt. 

„er habe einen haſtigen Teller Suppe gegeſ— 
jen”, was ihm denn auch zuweilen borge- 
rückt wird. Als Marcy's Governorſchaft 
des Staates New Nork zu Ende gegangen 
war, fand jid) unter den Staats-Rechnun— 
gen, die er eingereicht hatte, auch eine von 
einem Schneider von 50 Cents für Cin- 
ſetzung eines Flickchens auf Sr. Excellenz. 
des Governors, Hoſen und dieſe 50 Cents 
und das Flickchen auf den Hoſen werden 
natürlich Marcy vorgerückt werden ſo lange 
er lebt. Präſident Van Buren heißt wobli- 

verdient im ganzen Lande der „alte Fuchs“; 

beſuchte ſein 
Sohn John den „Hof der Königin Victo- 
ria“, die noch unvermählt war, wie Spötter 
ſagten, in Freiers Abſichten; er wurde 
glänzend empfangen und wiederholt von 
der Königin zum Tanz aufgefordert; dabei 
hat er den Spitznamen „Prinz John“ da— 
vongetragen. Der alte Schwätzer Caß war 
einmal zu einer Verſammlung aller F Freun— 
de der Fluß- und Hafen-Verbeſſerungen in 
Chicago eingeladen, was.er weder anzuneh— 
men, noch abzulehnen wagte; da entſchul— 
digte er ſich, er könne nicht kommen, weil 


er beſorge, es möchte zuviel „Lärm und 
Verwirrung“ daſelbſt herrſchen, davon. 


trägt er den Namen „Noiſe and Confu— 
ſions“ bis auf den heutigen Tag. Senator 
Dickinſon von New Verf, der in fermen Re- 
den immer vorzugsweiſe die heilige Schrift 
citirt, heißt „Seripture Dick“ und der Row— 
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me eer 


dy Foote bon Miſſiſſippi, der im Vereinig— 
ten Staaten-Senat gegen Senator Hale er— 
klärte, „wenn derſelbe ſeinen Fuß auf den 
Boden von Miſſiſſippi ſetze, ſo ſolle er an 
den erſten Baum gehängt werden, und er 
(Foote) würde ſelbſt mit vielem Vergnügen 


dabei helfen“, heißt davon „hangman 
Foote“. William Smith, früherer Gover— 


nor von Virginien, jetzt im Congreß, bat: 


von gewiſſen, wenig ehrlichen Ertra- Rech⸗ 
nungen, die er außer ſeinen rechtmäßigen 
Bezügen vom Staate erhielt, die Auszeich— 
nung geerntet, dee Billy“ zu heißen. 
Als Stephen Arnold Douglaß zuerſt ge— 
dachte, ein großer Mann zu werden, um 
1849 herum, da ließ er ſich von den käuf— 
lichen Correſpondenten in Waſhington 4 
la Franz Grund und Conſorten, als den 
„jungen Rieſen des Weſtens“ herauspuffen, 
der die meiſten Ausſichten habe, Präſident 
zu werden; die Welt im Allgemeinen nahm 
ſich aber die Freiheit, den Titel etwas zu 
verändern und taufte ihn den „kleinen Rie— 
ſen“ (little giant) mit Bezug auf ſeine klei— 
ne Geſtalt ſowohl, als ſeinen kleinen Cha— 
rakter. William H. Seward, der die uner— 
hörte Kühnheit hakte, dem Congreß zu ja- 
gen, daß es noch ein „höheres Geſetz“ gebe, 
als das Sklaven-Fang-Geſetz, mit dem der 
Congreß damals eben beſchäftigt war, muß 
ſich „dieſes höhere Geſetz“ vorrücken laſſen, 
und Horace Greeley, der Herausgeber der 
New Yorfer Tribune, der bei feinem red- 
lichen Streben für jeden Fortſchritt der 
Menſchheit, doch auch oft ſich verleiten 
läßt, für Schein-Fortſchritte und für man— 
che thörichte Neuerung einzugehen, hat von 
-jeinem Frceeſoilismus, Hydropathismus, 
Agrarianismus, Socialismus, Spiritua— 
lismus u. ſ. w. den Spitznamen „—ismus“ 
erhalten; auch der kleine weißgraue Rock, 
den er ſeit vielen Jahren trägt, giebt An— 
laß zu Anſpielungen. Als Polk zum Can— 
didaten für die Präſidentſchaft aufgeſtellt 
wurde, taufte ihn die begeiſterte Demokra— 
tie, weil er wie Jackſon aus Tenneſſee war, 
und ſie hoffte, einen zweiten Jackſon in ihm 
zu bekommen, mit Anſpielung auf den Ber 
namen Jackſons „Young Hickory.“ Was 
Franklin Pierce für feine Heldenthaten für 
Ehrennamen ernten wird, iſt noch nicht aus— 
gemacht. 

Obgleich hinter dieſen Männern, von de— 
nen die meiſten wirklich groß waren, die 
Namen von „Thompſon Deutſchen“ einen 
gar ſchimpflichen Nachtrab bilden, ſo wol— 
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len wir doch der ſtaunenden Welt nicht ver— 


ſchweigen, oy der graue Gottlieb Neu— 
mann von der New Yorfer Staats-Zeitung 
wegen ſeiner Verdienſte um die deutſche 


Sprache den Ehrentitel „Organiſt deutſcher 
Bildung“ empfangen hat, und Capitän 
Rödter, Redakteur des Tageblattes in Cin— 
einnati, zur Belohnung für ſeine Hin- und 
Hergänge die Auszeichnung als „Bambooz— 
ler“ empfangen hat. Wir könnten auch 
noch Herrn Fieſer in Columbus, genannt 
der „Weſtknote“ oder gar Dr. Kellner i in New 
Vort, genannt „Dr. Periculoſus“ und ein 
halbes Dutzend andere Größen erwähnen, 
die Heinzen bereits erlegt hat, aber wir 
wollen in dieſem Aufſatz nicht polemiſch 
ſein. 

Auch die politiſchen Parteien tragen 
Spitznamen, die wir nur kurz angeben kön— 
nen, weil wir nicht die Geſchichte ſämmt— 
licher politiſchen Parteien des Landes in 
die Grenzen dieſes Aufſatzes bringen wol— 
len. 

Die erſte Parteiung in der Union war 
zwiſchen Republikanern und Föderaliſten, 
abgekürzt „Feds“, welche im zweiten Kriege 
mit England, wegen der ſchon erwähnten 
blauen Lichter, durch welche ſie Decaturs 
Verſuche, auszulaufen, dem engliſchen Ge- 
ſchwader verrathen haben ſollen, den Spitz— 
namen „blue lights“ erhielten. Dieſe Par— 
teien löſten ſich gänzlich auf, während der 
zweiten Periode von Monroc's Präſident— 
ſchaft, und Diele heißt daher „Era of good 


feelings“ (die Zeit des guten Einverſtänd— 
niſſes). Die neuen Parteien, die unter 


John Quincy Adams und Jackſon entſtan— 
don, nannten ſich die eine „Demokraten“, 
die andre erſt UM Republikaner“, 
dann „Whigs“. Der Spitzname der Whigs 
iſt aber „Coons“, EE für „Racoons“ 
(Waſchbär); als nämlich 1840 Harriſon der 
Whig-Candidat war, verſpotteten ihn die 
Demokraten: „was denn der alte Mann von 
Politik verſtünde. der ſein Lebtag hinten im 
Walde in einer „log Cabin“ (Blockhütte) 
verſteckt gelebt habe, mit nichts zu trinken, 
als rohen Apfelwein us Cider) und 
nichts zur Bekleidung als Racoon (Waſch— 
bär) Felle?“ Die Whigs benutzten dies 
blau, um Harriſon dadurch eine ungemei— 
ne Popularität zu verſchaffen, namentlich 
bei den arbeitenden Klaſſen, denen ſie „2 
Dollars den Tag und Roaſtbeef“ verſpra— 
chen, wenn der Whig-Tarif durchginge, und 
adoptirten förmlich den Racoon als Whig: 


1 
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Symbol. Die Demokraten adoptirten den 
Hahn als ihr Symbol, ihr Spitzname aber 
iſt „Locofoco“ (Reibzündhölzchen). Bei 
einer ſehr ſtürmiſchen Partei-Verſammlung 
nämlich, in Tammany Hall, im demofrati- 
ſchen Haupt⸗Quartier zu New Pork, drehte 
die überſtimmte Partei die Gasröhren zu, 
um die andere durch die Dunkelheit aus⸗ 
einander zu treiben; dieſe aber hatten ſich 
vorſorglich Jeder mit kleinen Wachslichtern 
und Reibzündhölzchen verſehen, machten jo- 
fort Licht und hielten ihre Sitzung weiter; 


davon erhielt erſt dieſe Fraktion der Partei 


den Namen „die Männer der gleichen Rech⸗ 
te“ (equal rights men) und ſpäter die Ge— 
ſammtpartei den Spitznamen „Locofoco“. 
Diejenige Clique, welche von 1815—1838 
den Staat New Pork beherrſchte, führte 
den Namen „die Albany-Regentſchaft“. Im 

Jahre 1847 ſpaltete ſich die demokratiſche 
Partei in New Pork in Sklavenritter oder 
Caßmänner, mit dem Spitznamen „Hun— 
kers“ (Hungerleider), und in Gegner der 
Sklaverei oder Van Buren-Männer, mit 
dem Spitznamen „Barnburner“ (Scheuern— 
verbrenner, eigentlich verderbt aus „Van— 
bureners“). 1850 ſpalteten ſich die Whigs 
von New Pork in Freunde der Sklaverei 
oder Fillmore-Männer, mit dem Spitzna— 
men „Silvergreys“, weil ſie auf die ſilber— 
grauen Häupter ihrer Führer als Autori— 
tät hinwieſen, und in Gegner der Sflave- 
rei oder Seward-Männer, mit dem Spitz 
namen „woolen heads“ (Wollköpfe), weil 
ſie die Beſchützer der wollköpfigen Neger 
ſind. 1853 ſpaltete ſich die demokratiſche 
Partei von New Nork abermals in „Hard— 
ſhells“ und „Softſhells“, inſofern die Er— 
ſteren den früheren Abfall der Van Buren— 
Leute hart beitraft, die Andern nur golinde 
gerügt haben wollten. Die 1848 entſtan— 
dene Freeſoiler- oder Frei-Boden-Partei 
hat im Süden den Ekelnamen „free dirt“ 
(freie Dreck) Partei bekommen. Im Staat 
Miſſouriſheißt der Theil der demokratiſchen 
Partei, welcher ſeit acht Jahren an Ben— 
ton's Untergang gearbeitet hat, „Anti-Ben— 
ton⸗Männer“, 
Ohio führt die geheime Aemterjäger-Clique 
innerhalb der demokratiſchen Partei, welche 
dieſelbe ſeit einigen Jahren für ſich zu mo— 
nopoliſiren ſucht, den Namen „Miami 
Tribe“, und ihre Gegner heißen „Saw: 
buds". Die Partei im Süden, welche jeit 
einer Reihe von Jahren daran arbeitet, 
Durch einen privatim ausgerüſteten Einfall 


ſchlechtweg Anties“. In 


dern 
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in Cuba und den nördlichen Provinzen von 
Mexico daſelbſt einen Aufſtand und An⸗ 
ſchluß an die Vereinigten Staaten zuwege 
zu bringen, heißt „Flibuſtier“ (filibuſte— 
ros). Alle nördlichen Politiker, welche in. 
den brennenden Fragen der Zeit nie den 
Muth haben, ihre Ueberzeugung feſt aus— 
zudrücken, heißen „Teiggeſichter“ (dough— 
faces). Unter denDeutjchen ift feit 1848 
an manchen Orten der Partei-Name von 
„Grünen“ und „Grauen“ gang und gebe 
geworden, indem die im Lande grau ge— 
wordenen den friſch Eingewanderten, die 
„Grünhörner“ heißen, das Recht der freien 
Meinung abſtreiten wollten, weshalb denn 
auch in dieſem Jahre in New Pork eine 
feierliche Proceſſion von Deutſchen, mir 
grünen Hörnern und Zweigen verziert, ihre 
ſämmtlichen grünen Abzeichen vor der 
Shure der „grauen“ New Yorker Staats- 
zeitung ordnungsmäßig ablegten. In Ohio 
und Indiana belieben auch die Alteinge— 
wanderten die Radicalen mit dem Namen 
„Schnurrbärte“ zu bezeichnen. 

Auch manche Geſetze haben ihre eigenen 
Spitznamen; ſo heißen die alten puritani— 
ſchen Geſetze von Connecticut „Blue Laws“ 
(blaue Geſetze) und die ſchmachvollen Geſetze 
gegen freie Farbige in einigen der ey 
chen freien Staaten heißen „Black Laws“ 
(ſchwarze Geſetze). In den dreißiger Jah— 
ren verbot der Congreß mehrmals ſeinen 
Mitgliedern, die Frage der Sklaverei zu er- 
örtern. Dieſes Geſetz, eingebracht von Se- 
nator Atherton von New Hampſhire und 
namentlich von Franklin Pierce in einer ſei— 
ner wenigen Congreß-Reden lebhaft bevor— 
wortet, heißt das „Gag Law“ (Knebel-Ge— 
jet). 

Das Geſetz in Illinois, wornach früher 
die Geſetzgebungs-Mitglieder gleich nach 
zuſammentreten 100 Dollars Voyſchuß be- 
ziehen durften, und welches regelmäßig in 
den erſten 3 Tagen der Sitzung paſſirt 
wurde, hieß die „Poetry Bill“ (Poeſie-Ge— 
ſetz). : 

Zum Schluß geben wir noch die Erklä— 
rung einiger häufig vorkommenden Aus— 
drücke: 

„Buncombe-Reden“ "mm Jolche, welche 
im Congreß oder Geſetzgebungen gehalten 
werden, nicht um auf dieſe zu wirken, ſon— 
um nachher gedruckt in dem eignen 
Wahlbezirk vertheilt zu werden. Ein Con— 
greßmann vom Buncombe Diſtrict hielt un— 
ter „fortlaufendem Beifalle“ eine ſo entſetz— 
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lich lange Rede im Congreß, daß ihm end— 
lich ein verzweifelnder College zurief, es 
werde kein Menſch mehr dableiben, wenn er 
nicht aufhöre. „Thut nichts“ antwor⸗ 
tete er unerſchütterlich — „ich ſpreche nicht 
für Euch, ſondern für Buncombe.“ 

„Roerback“ heißt eine für Wahlzwecke 
ausgeſprengte Lüge, die nachher ſchimpflich 
zurückgenommen werden muß. 1844, wäh: 
rend Polk's Wahl, brachte das Albany Eve— 
ning⸗Journal einen Auszug aus den Rei— 
ſen des Herrn Roerbacks im Süden, worin 
dieſer beſchrieb, wie er einem Haufen ge— 
feſſelter Sklaven begegnet war, von denen 
40 mit J. K. P. gebrandmarkt waren, und 
auf Befragen erfahren hatte. James K. 
Polk, der derzeitige Sprecher des Congreſ— 
ſes, ſende ſie zum Verkauf nach dem Süden. 
Die Sache erregte große Aufregung, bis es 
iid) herausſtellte, daß die ganze Stelle aus 
einem 20 Jahre früher erſchienenen Buche 
eines Andern abgeſchrieben, die Stelle aber 
mit den 40 Sklaven des James K. Polk be— 
trügeriſch eingeſchoben war und kein Herr 
Roerback jemals eine Reiſebeſchreibung vom 
Süden herausgegeben hatte. Das Albany 
Evening⸗Journal mußte nun feine Ber- 
leumdung zurücknehmen und daher der 
Name. 

„Gerrymandern“ heißt einen Staat auf 
ſolche Weiſe in neue Wahlbezirke einthei— 
len, daß die augenblickliche Minderheit das 
nächſte Mal ſo wenig wie möglich Stimmen 
bekommen kann. Da es nämlich bekannt 
it, daß einzelne Städte, oder Townſhips, 
oder Counties vorzugsweiſe mehr Whig 
oder mehr demokratiſch, mehr für oder mehr 
gegen Sklaverei, mehr für oder gegen Frei— 
handel, mehr von Neu-Engländern oder 
Kentuckiern oder Deutſchen oder Iriſchen 
beſiedelt ſind, ſo beſteht für einen erfahre— 
nen Politiker das Kunſtſtück darin, die Ge— 
genden, worin ſeine Gegner ſtark ſind, ſo 
unter die einzelnen Diſtrikte zu vertheilen, 
daß ſie nirgends eine Mehrheit bekommen 
können, oder alle ihre Stärke in einige we— 
nige Wahldiſtrikte ſo zuſammenzudrängen, 
daß ſie nirgends anders die geringſte Aus— 
ſicht mehr behalten. Den Urſprung des 
Namens kennen wir nicht. 

„Caucus“ it eine metit geheime Raths— 
verſammlung der Parteihäupter, Partei- 
Abgeordneten in der National- oder 
Staats⸗-Geſetzgebung, worin die zu Defol- 
gende Taktik wegen gewiſſer Perſonen oder 
Maßregeln beſchloſſen wird. Zuweilen ver— 


einigen ſich auch die Freunde einer Maß— 
regel aus verſchiedenen Parteien im Con- 
greß zu einem ſolchen, um eine beſtimmte 
Maßregel durchzubringen. Das Wort joll ` 
ein indianiſches ſein. 

„Wirepullers“ (Drahtzieher) nennt man 
die geheimen Führer von den Parteien, 
welche meiſt unſichtbar die Politik derſelben 
und die Handlungsweiſe ihrer hervorragen- 
den Führer beſtimmen und meiſt auf eine 
Reihe von Jahren voraus die Aemter un— 
ter ſich und ihre Anhänger theilen. 

„Log rolling“ nennt man das Syſtem, 
wonach Diejenigen, welche eine Privat-Bill 
d. h. ein Geſetz zum Privat-Vortheil einzel- 
ner Leute oder Corporationen durchbringen 
wollen, ſich mit Andern, die ein ähnliches 
Geſchäft haben, verbinden, jeder für den 
Vorſchlag des andern zu ſtimmen. Der 
Ausdruck ſtammt davon, daß die Hinter- 
wäldler, wenn fie ihr Buſchland klären und 
die Stämme zum Verbrennen zuſammen— 
ſchleppen, dazu die Hülfe ihrer Nachbarn in 
Anſpruch nehmen müſſen, und natürlich 
auch dieſen wieder helfen müſſen, wenn der— 
ſelbe Fall eintritt. | 

„Dodgers“ (Ränkeſpieler) nennt man die 
Abgeordneten, welche bei einer wichtigen 
Abſtimmung ſich heimlich drücken, weil ſie 
fid) fürchten, fiir oder gegen zu ſtimmen. 

„Lobby“ (Vorzimmer) ijt eigentlich der 
Platz in Gerichts- und Geſetzgebungs-Hal— 
len, wo die Zuhörer oder „Außenſeitigen“ 
(Outſiders), die nichts mit zu ſagen haben, 
ihren Platz finden. Da aber überall eine 
Menge Leute, die eigentlich nichts zu ſagen 
haben, bedeutend bei manchen öffentlichen 
oder Privat-Geſetzen intereſſirt ſind, ſo fin— 
den ſie ſich dort zuſammen, um durch per— 
ſönlichen Einfluß, Bitten, Zureden, Dro— 
hungen, vortheilhafte Anorbietungen, ja of- 
fene Beſtechungen, die für ihre Privat— 
Zwecke nöthige Stimmen Mehrheit aus den 
Stimm- Berechtigten herauszupreſſen; Da- 
her nennt man dieſen Einfluß der Lobby: 
„outſide preſſure“ (Druck von Außen) und 
weil dieſe Privatbetheiligten, oder deren 
Agenten oft Manate und Vierteliahre lang 
den Congreß, die Einzeln-Staats-Geſetzge— 
bungen oder beziehungsweiſe die Partei- 
Conventionen zur Nominirung für Memter 
belagern, ſo nennt man ſie auch die Lobby— 
Mitglieder und bezeichnet ſie ſcherzhaft als 
das „dritte Haus“ oder die „dritte Ram- 
mer“. In Waſhinaton namentlich, wo die 
Fürſprache der Congreßmänner von der 
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herrſchenden Partei gewöhnlich zu den Re- 
gierungs⸗Aemtern verhilft und wo ſo unge⸗ 
heuer viel zu ſtehlen iſt, weil der alte Uncle 
Sam ſo ſteinreich, ſo gutmüthig und ſo tap⸗ 
pig iſt, zählt das Lobby⸗Haus für gewöhn⸗ 
lich Zmal mehr Mitglieder, als der Con- 
greß; nach einer Präſidentenwahl aber 20- 
mal mehr. Man ſagt, daß in den nächſten 
6 Monaten nach Pierce's Amtsantritt über 
40,000 Aemterſucher in Waſhington gewe⸗ 
ſen ſind. 

„Weißes Haus“ heißt der dürftige und 
ſehr ungeſunde Palaſt des Präſidenten und 
demzufolge auch der Einfluß des Prajiden- 
ten und ſeines Kabinets. 


Wir ſchließen hier, obgleich wir noch ein⸗ 
mal ſoviel zu ſagen hätten, als wir geſagt 
haben; aber wir können bei unſerem be, 
ſchränkten Raume und bei unſern lückenhaf— 
ten Kenntniſſen hier und jetzt kein Buch da- 
rüber ſchreiben. 


»Wir nehmen mit dem tröſtenden Bewußt⸗ 
ſein von unſern Leſern Abſchied, daß dieſe 
Arbeit, eine Frucht vierjähriger Studien, 
die meiſt unter den ungünſtigſten Verhält- 


niſſen und oft während des Dranges von 


bitterſtem Mangel verfolgt wurden, ihnen 
viel Neues, hoffentlich auch viel Intereſſan⸗ 
tes geboten hat. A. R. 


Geſchichte der Deutſchen Quincy's. 


Von Heinrich Bornmann. 


XX. 


Ueber. die Familie Wible (Weibel) er- 
zählte Wm. J. Wible, Oberlehrer der 
Hochſchule zu Golden in dieſem County, 
dem Schreiber dieſer Geſchichte Folgendes: 
„Mein Vater, John Wible (Weibel) 
erblickte im Jahre 1811 zu Greensburg, 
Weſtmoreland Co., Pennſylvanien, das Licht 
der Welt; meine Mutter, Marie, geb. Rugh, 
ward im Jahre 1816 ebenfalls in Weſt— 
moreland County geboren. Im Jahre 
1852 traten meine Eltern die Reiſe nach 
dem Weſten an, indem ſie den Ohio-Fluß 
herab bis nach Cairo fuhren und dann den 
Miſſiſſippi heraufkamen, bis ſie in Quincy 
landeten. Von hier zogen fie in's Land hin- 
aus und ließen ſich 3 Meilen weſtlich von 
der Ortſchaft Mendon nieder, wo der Vater 
ſich viele Jahre der Landwirthſchaft widme— 
te; im Jahre 1887 ſtarb er; die Mutter 
ſchied im Jahre 1895 aus dem Leben. 
Söhne ſind: Jacob Wible in Quincy; Wm. 
J. Wible in Golden; Carl, Joſeph und 
Eduard Wible in Urſa. — Töchter ſind: 
Frau Mary Randels in Wisconſin; Frau 
Sarah Steinbeck in Miſſouri; Frau Ella 
Nichols und Frau Margarethe Turner, ſo— 
wie Caroline Wible in Mendon.“ — Der 
obengenannte Sohn, Wm. J. Wible, beſuch— 


te 4 Jahre das Carthage College in Hancock 
County, Illinois, nahm dann einen Kurſus 
in einer Staatsnormalſchule und iſt jetzt, 
wie ſchon bemerkt, Oberlehrer der Hod- 
ſchule zu Golden. Während ſeiner Familie 
die deutſche Sprache im Laufe der Zeit ver— 
loren gegangen war, hat er dieſelbe wieder 
erlernt. | 

Unter ben, alten Pionieren, welche frith- 
zeitig aus der alten Heimath nach Quincy. 
kamen, war auch Xavier Flaiz; ge 
boren am 26. November 1819 in Gruol, 
Sigmaringen, kam derſelbe im Herbſt des 
Jahres 1839 nach dieſem Lande und ließ. 
jid) in Quincy nieder, wo er im Jahre 1841 


mit Maria Gefina Bernzen in die Ehe trat. 


Die Frau war am 24. April 1820 zu Qot- 
ten, Landroſtei Osnabrück, Hannover, ge— 
boren und ſchon im Jahre 1836 mit ihrer 
Schweſter nach dieſem Lande gekommen, zu— 
nächſt nach New Orleans, wo ſie ſich etliche 
Wochen aufhielten, dann flußaufwärts ka— 
men und fih in Quincy niederließen. 
Xavier Flaiz war hier viele Jahre geſchäft— 
lich thätig; am 20. Mai 1894 ſtarb der 


Mann, während die Frau bis zum 12. Fe— 


bruar 1906 lebte, an welchem Tage ſie da— 
hinſchied. Drei Söhne des Ehepaares, 
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Friedrich, Johann und Eugen Flaiz, betrei— 
ben in dieſer Stadt ein Grocerygeſchäft. 
Theodor Altrogge, geboren am 
16. Juni 1836 in Warendorf, Weſtfalen, 
kam im Jahre 1843 mit ſeinen Eltern, 
Theodor Altrogge und deſſen Ehefrau Eli— 
ſabeth nach Quincy, wo die Familie bis 
1849 wohnte und dann nach Melroſe auf's 
Land zog. Der Sohn trat dort mit Marie 


Willing in die Ehe und widmete ſich viele 


Jahre dem Ackerbau, bis er am 2. Dezem— 
ber 1905 ſtarb; die Frau, ſeine 4 Söhne 
und 2 Töchter leben in dieſem County. Die 
Eltern von Theodor Altrogge waren ſchon 
vor Jahren geſtorben. 

Der am 3. Juli 1810 zu Fuchsmühle, 
Bayern, geborene Jo hann Spies fam 
im Jahre 1841 nach den Ver. Staaten, und 
trat am 28. März 1841 in Philadelphia mit 
Barbara Naas in die Ehe; die Frau war 
am 2. September 1817 zu Brodselden (?), 
Bayern, geboren. Das Paar hatte ſich in 
Wien kennen gelernt, wo Spies ſeinem 
Handwerk als Schmied nachging. Nachdem 
er eine Zeit lang in Philadelphia eine 
Schmiede betrieben hatte, kam die Familie 
im Jahre 1845 nach Quincy, wo Spies zu- 
ſammen mit Johann Adam Steinbach eine 
Schmiede führte. Im Jahre 1848 wurde 
Johann Spies vom Goldfieber befallen und 
zog über Land nach Californien, wo er 3 
Jahre zubrachte, dann nach Quincy zurück— 
kehrte und noch viele Jahre in ſeiner 
Schmiede thätig war. Am 13. Februar 


1880 ſtarb der Mann und am 13. Juli 


1894 ſchied die Frau aus dem Leben. Frau 
Marie Weiler in dieſer Stadt iſt eine Toch— 
ter des Ehepaares. 

Der am 24. Juni 1826 zu Wersau, Grok- 
herzogthum Heſſen, geborene Wilhelm 
Herlemann kam in Jahre 1845 nach 
Quincy. Derſelbe war Schmied und arbei— 
tete etliche Jahre bei dem Schmied und Wa— 
genmacher Timothy Rogers. Im Jahre 
1848 eröffnete er ſelbſt eine Schmiede, die 
er viele Jahre betrieb. Herlemann trat 
hier mit Marie Magdalene Höfle in die 


Ehe; die Frau war aus Baden gebürtig. 
Im Jahre 1874 ſtarb der Mann; auch die 
Frau weilt nicht mehr unter den Lebenden. 
Noch lebende Söhne find: Heinrich, Wagen- 
macher in Quincy; Wilhelm und Johann, 
Schmiede in Auguſta, Ill. Die Frau von 
Julius Seidel in dieſer Stadt ijt eine Tod- 
ter des Ehepaares. Jakob erle- 
mann, geboren am 11. Juli 1828 zu 
Wersau, iſt ein Bruder des Obengenann— 
ten, und kam im Jahre 1852 nach Quincy. 
Derſelbe trat hier mit Katharine Struck in 
die Ehe; die Frau war aus Schleswig-Hol— 
ſtein gebürtig und ſtarb im Jahre 1880. 
Herlemann war Schuhmacher, widmete ſich 
hier aber dem Ackerbau; derſelbe lebt noch. 
Theophil Stengel, geboren am 
17. Dezember 1819 zu Mülhauſen, im El— 
fap, kam im Jahre 1846 nach Quincy, wo 
er viele Jahre als „Houſe Mover“ thätig 
war. Später erwachte bei ihm die „Liebe 
zur Kunſt auf den Brettern, die die Welt 
bedeuten“, d. h. er widmete ſich dem Schau— 
ſpiel; ſo groß war ſein Enthuſiasmus für 
die Sache, daß er ein hoch emporragendes 
Gebäude aus Holz errichtete, in welchem er 
theatraliſche Vorſtellungen gab. Doch 
lohnte ſich das Unternehmen nicht für ihn 
und ſchließlich wurde ſein Theatergebäude 
zum großen Theile durch Feuer zerſtört. 
Stengel lebte Jahre lang als Sonderling 
zurückgezogen. Eine große Erbſchaft, die er 
in der alten Heimath zu fordern hatte, 
konnte er trotz Jahre langer Bemühungen 
nicht bekommen; doch erhielt er zwei Mal 
im Jahre eine gewiſſe Summe Geldes von 
dem Nachlaſſe und friſtete er fontit fein Qe- 
ben, bis er am 6. Dezember 1905 ſtarb. 
Der am 24. September 1824 zu Langen, 
Hannover, geborene Johann B. Bern— 
ſen kam im Jahre 1846 mit ſeinen El— 
tern, Gerhard H. Bernſen und Angela, geb. 
Lohe, nach Quincey, wo Johann B. Bernſen 
mit Marie Timpe in die Ehe trat. Viele 
Jahre war der Genannte als Ackerbauer 
thätig, zog ſich dann vom aktiven Leben zu— 
rück und kam nach Quincy, wo er in den 
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Ruheſtand trat und am 28. Januar 1906 
ſtarb; die Frau war ihm ſchon früher im 
Tode vorausgegangen. Sechs Töchter woh⸗ 
nen in dieſem County, Frau Joſeph Terwi⸗ 
ſche, Frau Theodor Kemner, Frl. Anna 
Bernſen, Frau Theodor Middendorf, Frau 
Anton Oenning und Frau Johann Schmitt. 

Wilhelm Feigenſpan, geboren 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in 
Mühlhauſen, Thüringen, wo ſein Vater 
eine Gerberei betrieb, kam im Jahre 1846 
mit ſeiner Familie nach dieſem Lande. 
Quincy war das Ziel der Reiſe; doch ſtarb 
der Mann während der Fahrt auf dem 
Boote zwiſchen St. Louis und Quincy und 
wurde hier begraben. Wilhelm Feigen- 
ſpan war in der alten Heimath mit Rebecca 
Röbling in die Ehe getreten; die Genannte 
war eine Schweſter von Johann ob, 
ling aus Mühlhauſen, dem in unſerem 
Lande ſo berühmt gewordenen Ingenieur, 
welcher die erſten Hängebrücken baute über 
den Allegheny und Monongohela bei Pitts- 
burg, über den Niagara, und über den 
Ohio bei Cincinnati, wie er ja auch den 
Plan für die Eaſt River Brücke zur Verbin⸗ 
dung von New Pork und Brooklyn entivor- 
fen hatte. Die Wittwe Feigenſpan ließ ſich 
mit ihren beiden Söhnen Adolph und Gu— 
tab in Quincy nieder, wo die Söhne bei 
dem Pionier Gottfried Pfanſchmidt auf dem 
Lande ein Unterkommen fanden und ſich 
nützlich machten, während ſie die Schule be— 
ſuchten. Die Wittwe Rebecca Feigenſpan 
trat hier im Jahre 1849 mit dem Wittwer 
Andreas S. Becker in die Ehe. 

Der am 5. Januar 1837 in Mühlhauſen 
geborene Guſtav G. Feigenſpan, 
ein Sohn des Ehepaars Wilhelm Feigen— 
ſpan und Frau Rebecca, geb. Röbling, er- 
lernte hier in Quincy das Handwerk eines 
Hausmalers, in welchem Fach er viele Xah- 
re thätig war; unter Anderm beſorgte er 
auch die inneren Arbeiten in dem großen, 


prächtigen Wohnhauſe, welches Gouverneur 


John Wood errichten ließ, ber gegenwärti— 
gen Chaddock Schule für Knaben. Im 


Jahre 1861 trat Guſtav G. Feigenſpan mit 
Chriſtine Perz in die Ehe, der Tochter des 
Pioniers Johann Michael Perz aus Langu— 
la, bei Mühlhauſen. Guſtav G. Feigen⸗ 
ſpan ſtarb im Jahre 1868; ſein Bruder 
Adolph Feigenſpan, Metzger von Profeſ— 
ſion, lebt gegenwärtig in Chicago. 
Wilhelm G. Feigenſpan, ein 
Sohn des vorgenannten Ehepaares, wurde 
am 28. Februar 1863 in Quincy geboren. 
Da ſein Vater früh geſtorben war, ſo ver— 
ſuchte Wilhelm ſchon in feinen jungen Jab- 
ren der Mutter beim Unterhalt der Familie 
behülflich zu ſein; während der ſchulfreien 
Stunden beſorgte er das Sieben des San— 
des in der Ofengießerei, trat ſpäter als 
Clerk in einen Laden, beſuchte das „Gem 
City Buſineß College“ und ſtudirte unter 
den Advokaten Sibley, Carter und Govert 
die Rechte. Unter dem Kreisgerichtsſchrei— 
ber Geo. Brophy diente er als Gehülfe, be- 
reitete jid) unterdeſſen für den Advokaten— 
ſtand vor, beſtand vor dem Staatsoberge— 
richt ſein Examen und wurde zur Rechts— 
praxis zugelaſſen. In den Jahren 1889 
und 1890 wurde er zum Stadtanwalt ge— 
wählt und diente zwei Termine als ſolcher. 
Am 22. Februar 1814 wurde Johann 
Michael Perz zu Langula, nahe Mühl— 
hauſen, Thüringen, geboren, wo ſein Vater 
die Landwirthſchaft betrieb, und dem Sohne 
eine tüchtige Schulbildung zu theil werden 
ließ. Später trat Johann Michael Perz 
mit der am 4. Januar 1814 geborenen Ka— 
tbarina Eliſabeth Nippold in die Ehe und 
zog das Paar nach Mühlhauſen, wo Perz 
als Gerichtsſchreiber thätig war. Im Jahre 
1846 kam das Ehepaar mit ſeinen Kindern 
nach Amerika und ließ ſich in Quincy nie— 
der. Perz hatte eine gute muſikaliſche Bil— 
dung genoſſen, und war auf der Geige, dem 
Piano und der Orgel wohl bewandert. Eine 
Zeit lang war er hier in Quincy als Lehrer 
thätig, und wurde auch der Schreiber dieſer 
Geſchichte, als derſelbe im Jahre 1852 das 
ſechſte Lebensjahr erreicht hatte, zu ihm in 
die Schule geſandt. Die Frau Perz ſtarb 
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am 16. Juni 1851 an der Cholera, und ein 
Sohn, der am 24. Jan. 1838 zu Mühlhau— 
ſen geborene Wilhelm Perz, welcher ſeiner 
Talente wegen für's Lehramt beſtimmt war, 
erlag etliche Wochen ſpäter derſelben Krank— 
heit. Johann Michael Perz ſtarb am 8. 
April 1880. Die Wittwe Chriſtine Feigen— 
ſpan in dieſer Stadt iſt ſeine Tochter. 
Hermann Gerhard Pieper, 
geboren im Jahre 1796 zu Berge, Amt 
Fürſtenau, Hannover, und deſſen Ehefrau 
Katharine Margarethe Eliſabeth, geb. Dun— 
ker, welche im Jahre 1797 zu Berge das 
Licht der Welt erblickte, kamen im Jahre 
1848 mit ihren Kindern nach dieſem Lande 
und ließen ſich in Quincy nieder. Der Mann 
ſtarb am 10. Februar 1864, während die 


Frau am 25. Januar 1867 aus dem Leben. 


ſchied. 
Ein Sohn des vorgenannten Ehepaares, 


der am 12. Auguſt 1826 zu Berge geborene. 


Johann Bernhard Heinrich 
Pieper, erlernte in der alten Heimath 
die Bauſchreinerei und trat am 5. März 
1848 mit Margarethe Pilgrim in die Ehe; 
die Frau war im September des Jahres 
1826 in Uffeln, Amt Fürſtenau, Hannover, 
geboren. Im Jahre 1848 kam das Paar 
nach dieſem Lande und ließ ſich in Quincy 
nieder, wo der Mann viele Jahre als Bau— 
ſchreiner thätig war und als Kontraktor 
Bauten aufführte. Am 29. November 1896 
ſtarb der Mann, die Frau ſchied am 9. 
März 1897 aus dem Leben. Wilhelm 
Heinrich Pieper, ein Sohn des Ehe— 
paares, geboren am 19. Mai 1852 in 
Quincy, erlernte hier das Klempnerge— 
ſchäft und war Jahre lang in demſelben 
thätig, hat ſich aber vom aktiven Leben zu— 
rückgezogen. 

Wilhelm Heinrich Pieper, ge— 
boren am 1. Oktober 1833 zu Berge, Han— 
nover, als Sohn des Ehepaars Hermann 
Gerhard Pieper und Gattin, kam im Jahre 
1848 mit ſeinen Eltern nach Quincy, er— 
lernte hier das Schriftſetzen, und gab in Ge— 
meinſchaft mit Karl Eduard Winter, nach 


dem Tode von Guſtav Adolph Rösler von 
1855 bis 1857 das „Quincy Journal“ her— 
aus. Derſelbe trat hier mit Charlotte Hol- 
lenſtein in die Ehe. Am 18. November 
1861 ſtarb der Mann, die Frau lebt noch in 
dieſer Stadt. 

Der am 7. Mai 1822 in der Nähe von 
Osnabrück, Hannover, geborene Her— 
mann Lohmeyer erlernte in der alten 
Heimath die Küferei. Im Jahre 1841 kam 
er nach dieſem Lande, in Baltimore lan— 
dend, von wo er nach Cincinnati weiter rei— 
ite und dort über 6 Jahre blieb. Im Jahre 
1848 trat er mit Anna Kruſe in die Ehe 
und im nämlichen Jahre kam das Paar nach 
Quincy, wo der Mann eine eigene Küferei 
eröffnete und viele Jahre das Geſchäft be— 
trieb. Die Frau ſtarb im Jahre 1893, wäh— 
rend der Mann am 22. Dezember 1905 aus 
dem Leben ſchied. Zwei Söhne des Ehepaa— 
res leben in dieſer Stadt, Auguſt und 
Eduard Lohmeyer. 

Leonhard M. Schaffnit, gebo— 
ren am 25. Auguſt 1824 zu Groß-Biberau, 
Großherzogthum Heſſen, kam im Jahre 
1848 nach den Ver. Staaten, wo er ſich in 
dieſem County an der Mill Creek nieder— 
ließ und mit Friederike Bangert in die Ehe 
trat. Die Frau war am 21. Juni 1830 im 
Fürſtenthum Waldeck geboren und im Jahre 
1852 in dieſes Land gekommen. Der Mann 
ſtarb am 2. April 1903, nachdem er ſich 
viele Jahre dem Ackerbau gewidmet hatte. 
Die Frau lebt noch, ſowie mehrere Söhne 
und eine Tochter. 

Am 22. März 1814 wurde Seba— 
ſti an Andreas Bachmann zu Ober— 
dorla bei Mühlhauſen in Thüringen gebo— 
ren. Derſelbe erlernte die Leinweberei und 
trat in der alten Heimath mit Chriſtine 
Nippold in die Ehe; die Frau war aus 
Langula gebürtig. Im Jahre 1848 kam 
das Ehepaar nach dieſem Lande und ließ 
ſich in Quincy nieder. Die Frau ſtarb vor 
mehr denn 50 Jahren, während der Mann 
am 30. Juni 1884 infolge eines Schlagan⸗ 
falles aus dem Leben ſchied. Ein Sohn, 
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Friedrich Bachmann, lebt in Decatur, Ill., 
während drei Töchter des Paars in Quincy 
wohnen. 

Lucas Otten, geboren am 28. De⸗ 
zember 1820 zu Andrup bei Haſelünne, 
Hannover, erlernte in der alten Heimath 
die Wagenmacherei und kam in Jahre 1846 
nach Amerika, wo er ſich zunächſt in St. 
Louis niederließ und im Jahre 1848 nach 
Quincy kam. Hier betrieb er viele Jahre 
eine Wagenmacherei und war er in ſeinem 
Geſchäfte ſehr erfolgreich. Im Frühjahre 
1848 war Lucas Otten mit Marie Janſen 
in die Ehe getreten; die Frau war am 20. 
Mai 1825 zu Ankum, Hannover, geboren 
und im Jahre 1846 nach St. Louis gekom⸗ 
men. Der Mann ſtarb am 31. Oktober 
1888, während die Frau am 8. November 
1905 aus dem Leben ſchied. Noch lebende 
Kinder ſind: Ein Sohn, Heinrich C. Otten 
in dieſer stadt, und 4 Töchter, Frau Pern- 
hard Voſſe in St. Louis, Frau Marie Hart— 
mann, Frau Georg Wewer und Frau Carl 
Triebel in Quincy. 

Der am 26. Dezember 1828 zu Coesfeld, 
Weſtfalen, geborene Heinrich Hecken⸗ 
kamp kam im Jahre 1848 nach Quincy, 
wo er in ſeinem Fache als Küfer thätig war. 
Im Jahre 1855 trat er hier mit Eliſabeth 
Wavering in die Ehe. Später ſtand er viele 
Jahre in Dienſten der Liquörhändler J. H. 
Duker & Bro. Am 30. Dezember 1905 
ſtarb der Mann. Die Frau, 3 Söhne und 
6 Töchter weilen noch unter den Lebenden. 

Johann Sohn, geboren im Jahre 
1829 in Baden, kam im Jahre 1847 nach 
den Ver. Staaten und ließ ſich in Pittsburg 
nieder, kam aber [hon im Jahre 1848 nach 
Quincy, wo er viele Jahre ſeinem Hand— 
werke als Küfer nachging. Am 15. Dezem— 
ber 1905 ſtarb der Mann. Die Frau und 
zwei Töchter, Frau H. B. Gieſing und 
Lena Sohn, weilen noch unter den Leben— 
den. | 

Der im Jahre 1833 zu Frankfurt am 
Main geborene Adam Abel kam im 
Jahre 1848 nach Quincy, und trat hier im 


Jahre 1851 mit Marie Schröder in die Ehe; 
die Frau war aus Preußen gebürtig. Abel 
war hier 10 Jahre in ſeinem Handwerk als 
Schneider thätig, zog dann nach Warſaw im 
benachbarten Hancock County, wo er ſich 5 
Jahre lang dem Weinbau widmete, dann 
nach Quincy zurückkehrte und hier Jahre 
lang eine Weinhandlung betrieb, bis er im 
Jahre 1876 ſtarb. Die Wittwe lebt noch 
hier. Eine Tochter des Ehepaars, Amalie, 
iſt die Gattin des Grocers Jacob Scholz in 
dieſer Stadt. 

Adolph Klarner, geboren am 6. 
Februar 1820 zu Schöneck, Sachſen, kam im 
Jahre 1849 nach Quincy und trat hier im 
Jahre 1851 mit Marie C. Kleinſchmidt in 
die Ehe; die Frau war aus Niederdorla, 
Thüringen, gebürtig. Klarner betrieb hier 
viele Jahre ein Metzgergeſchäft, bis er am 
2. März 1873 ſtarb. Guſtav Klarner, wel— 
cher öſtlich von der Stadt eine Baumſchule 
betreibt, iſt ein Sohn des Ehepaars; Julia 
Klarner und Chriſtel Klarner, als Lehre— 
rinnen in den öffentlichen Schulen dieſer 
Stadt angeſtellt, ſind Töchter desſelben. 

Der am 15. Juni 1832 zu Meckebach, 
Bayern, geborene Philip Kaiſer kam 
im Jahre 1849 mit ſeinen Eltern nach 
Marion City, Mo., einem Ort, der ſei— 
ner Zeit als Stadt ausgelegt war, doch bald 
zu Grunde ging, da die Fluthen des Miſ— 
ſiſſippi darüber hinweggingen. Im Jahre 
1850 kam Philip Kaiſer nach Quincy, wo er 
am 2. Juni 1856 mit Marie Hartung in die 
Ehe trat. Sie war geboren am 22. Septem- 
ber 1830 zu Biſchofsroda, Sachſen, und im 
Jahre 1848 mit ihren Eltern nach Quincy 
gekommen. Philip Kaiſer war hier Jahre 
lang als Schmied thätig und betrieb ſpäter 
eine Handlung in Mehl und Futter. 

Johann Martin Erdmann, ge— 
boren am 2. April 1814 in der Gegend von 
Mühlhauſen in Thüringen, und deſſen Ehe— 
frau Anna Eliſabeth, geb. Bangen, geboren 
am 5. Auguſt 1805, kamen im Jahre 1851 
mit ihren beiden Söhnen, dem im Jahre 


1844 geborenen Johann und dem im Jahre 
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1846 geborenen Martin, nach Quincy. 
Erdmann, der Vater, war Bauſchreiner und 
Tiſchler und als ſolcher viele Jahre hier thä— 
tig; am 4. Auguſt 1866 ſtarb der Mann 
und am 12. Juni 1871 ſchied die Frau aus 
dem Leben. Johann Erdmann, der 
ältere Sohn des Ehepaars, erlernte hier bei 
Heinrich Glaſer das Schmiedehandwerk, zog 
1864 über Land nach Californien und blieb 
dort bis 1866, worauf er zurückkehrte und 
hier mit Marie Brüning in die Ehe trat. 
Martin Erdmann, der jüngere 
Sohn, erlernte hier die Klempnerei, und 
heirathete Anna Weſterbeck. 


Der im Jahre 1832 in Württemberg ge— 
borene Wilhelm Bührer erlernte die 
Bäckerei und Conditorei und kam im Jahre 
1851 nach Quincy. Hier trat er im Jahre 
1853 mit Sophia Arand in die Ehe; die 
Frau war im Jahre 1825 in Sachſen gebo— 
ren. Viele Jahre betrieb Bührer ein Ge— 
ſchäft in dieſer Stadt, bis er vor mehreren 
Jahren ſtarb. Die Frau lebt jetzt in Chi— 
cago. 


Lambert Kaiſer, geboren am 15. 
September 1824 zu Mingolsheim, Baden, 
diente in der Revolution von 1848 und fun— 
girte als Kanonier im Gefecht bei Waghäu— 
jel. Am 22. Februar 1851 trat er in Piin- 
golsheim mit Eliſabeth Greulich in die Ehe; 
am 19. März desſelben Jahres trat das 
junge Paar die Reiſe nach New Orleans an 
und kam im Juni in Quincy an, wo Saifer 
viele Jahre einen Sommergarten betrieb. 
Beide weilen nicht mehr unter den Lebenden. 


Der im Jahre 1836 in Hannover gebo— 
rene Chriſtian Aumann kam im 
Jahre 1852 mit ſeinen Eltern nach Quincy. 
Der Vater hieß ebenfalls Chriſtian und die 
Mutter trug den Namen Dorothea, geb. 
Degnau. Chriſtian Aumann war hier viele 
Jahre in ſeinem Handwerk als Schneider 
thätig, und eröffnete 1866 ein Liquörge— 
ſchäft, das er bis zu ſeinem Tode betrieb. 
Die Frau Amalie, geb. Schmidt, lebt noch 
in dieſer Stadt. 


Johann Heinrich Bitter, ge— 
boren am 3. Auguſt 1834 zu Laar, Kreis 
Herford, Weſtfalen, kam im Jahre 1852 
nach Quincy und trat hier im März des 
Jahres 1855 mit Anna Menke in die Ehe; 
die Frau war am 9. Februar 1834 zu Él- 
ferdiſſen, Kreis Herford, geboren und im 
Jahre 1852 mit ihren Eltern nach Quincy 
gekommen. Bitter erlernte hier die Stein- 
hauerei und war Jahre lang Mitglied der 
Rontraftorentirma F. W. Menke & Co. 
Derſelbe ſtarb vor Jahren; die Frau lebt 
noch in dieſer Stadt. Dr. J. W. E. Bitter 
iſt ein Sohn des Ehepaars. 


Der im Jahre 1830 in der Rheinprovinz 
geborene Auguſt Hammerſchmidt 
erlernte die Möbelſchreinerei und kam im 
Jahre 1852 nach Quincy, wo er viele Jahre 
in der Möbelfabrik von Friedrich W. Jan— 
ſen thätig war; dann war er Jahre lang 
Vormann in den Quincy Show Caſe Works. 
Im Jahre 1855 war er in dieſer Stadt mit 
Julia Janſen in die Ehe getreten. Die Fa— 
milie lebt noch in Quincy. 


Bernhard Heinrich Janſen 
geboren am 29. Oktober 1834 in Bawinkel, 
Hannover, kam im Jahre 1853 nach 
Quincy, wo er ſich der Wagenmacherei wid— 
mete. Im Jahre 1866 trat er hier mit 
Anna Janſing in die Ehe; die Frau war 
am 24. September 1845 in Lingen, Han— 
nover, geboren und im Jahre 1864 nach 
Quincy gekommen. Viele Jahre war der 
Mann in dieſer Stadt in der Wagenmache— 
rei thätig unter dem Firmanamen Janſen 
& Triebel. Am 29. Oktober 1901 ſtarb der 
Mann. Die Frau lebt noch. Ein Sohn des 
Ehepaars, Heinrich Janſen, betreibt heute 
das Geſchäft zuſammen mit Carl Triebel 
auf dem alten Platze weiter. 


Der im Jahre 1834 in Münſter, Weſtfa— 
len, geborene Jofeph Adamy fam im 
Jahre 1854 nach dieſer Stadt und trat hier 
im Jahre 1865 mit Caroline Hoffmann in 
die Ehe; die Frau war im Jahre 1840 zu 
Beardstown, Ill., geboren. Joſeph. Adamy 


— — 


——— 6 — — —— — 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. i 49 


war hier viele Jahre im Liquörgeſchäft tha- 
tig und betrieb lange Zeit zuſammen mit 
Eduard Levi eine Großhandlung in Liquö— 
ren. Vor Jahren ſtarb der Mann. Die 
Frau und Kinder wohnen jetzt in St. Louis. 

Heinrich Johann Raukohl, 
geboren am 28. Februar 1827 zu Lipping⸗ 
hauſen, Kreis Herford, Weſtfalen, kam im 
Jahre 1854 nach dieſem Lande über New 
Orleans und langte am 16. Juni genann⸗ 
ten Jahres in Quincy an. Hier trat er am 
6. Oktober 1855 mit Anna Vorndam in 
die Ehe; die Frau war am 28. Februar 
1835 zu Oettinghauſen, Kreis Herford, 
Weſtfalen, geboren und im Jahre 1854 nach 
Quincy gekommen. Am 4. Oktober 1872 
ſtarb der Mann. Die Wittwe lebt nun in 
Denver, Col., desgleichen die folgenden Kin— 
der des Paars: Heinrich P. Raukohl, Wil— 


helm Raukohl, Anna Raukohl und Johann. 
Raukohl. Hermann Heinrich Naw 
kohl, ein Sohn des Ehepaars, der am 23. 
Februar 1858 in Quincy geboren wurde, 
beſuchte nach ſeiner Confirmation das 
„Gem City Buſineß College“ und abſolvirte 
dasſelbe im Frühjahre 1877. Im Herbſt 
desſelben Jahres bezog er das Seminar zu 
Elmhurſt, Ill., um ſich für den Beruf eines 
Lehrers vorzubereiten. Nachdem er feine ` 
Studien in dem Seminar beendet, trat er 
am 18. Auguſt 1879 als Lehrer in die Ge— 
meindeſchule der Salems-Gemeinde ein und, 
iſt heute noch an derſelben thätig. 


Berichtigung. — In der Januar- 
Nummer der Geſchichtsblätter muß es auf 
Seite 17 heißen Heckenkamp, nicht Ha- 
ckenkamp. 


Geſchichte des Tomnſhips Saline. 


Zur Ergänzung der im vorigen Jabr- 
gang aus den Federn von Salomon Köpfli 
und Jacob Eggen veröffentlichten Erinne— 


rungen aus der Entſtehungszeit der Schwei⸗ 


zer Pflanzſtätte Highland in Madiſon 
County in Illinois, laſſen wir hier eine 
weitere von Herrn Jacob Eggen folgen, die 
ji auf das Townſhip Saline bezieht, in 
welchem der nördliche Theil von Highland 
liegt, und die zur Zeit der Säkularfeier ge— 
ſchrieben, und am 1. September 1876 in 
der Highland Union veröffentlicht wurde. 
Wenn darin auch einige der früheren Mit— 
theilungen wiederholt werden, ließen ſich 
dieſe, ohne den Zuſammenhang zu ſtören, 
nicht gut ſtreichen. Mr. Eggen berichtet: 
An die verſchiedenen Towuſhip-Behörden 
wurde von ſeiner Excellenz dem Gouver— 
neur des Staates Illinois das Anſuchen ge— 
ſtellt: Es möchte jedes Towuſhip auf der 
hundertſten Jahresfeier der Unabhängig— 
keits⸗Erklärung der Ver. Staaten von Nord— 
Amerika, einen Bericht über deren Entſteh— 
ung und Entwickelung in Bereitſchaft hal— 
ten, um ihn dem bei dieſem Anlaß verſam— 
melten Volke vorleſen zu können. 
Dieſer Bericht foll in Form einer Chro- 
nik, das heißt: Die Begebenheiten in den 


Frankreich bis 1763. 


betreffenden Townuſhips, feit feiner Entſteh— 
ung, ſollen nach der Folgenreihe der Jahre 
oder Zeitabſchnitte einfach und kurz darge— 
ſtellt, abgefaßt ſein, um als Vorläuferin 
einer ſpäteren Geſchichtsſchreibung dienen 
zu RH 

Die enden dieſer Chronik bhal- 
Hn ji) Streng innerhalb der Grenzen des 
Towuſhips, ausgenommen da, wo dieje mit 
andern Towuſhips verbunden war, wie bei 
Wahlen, Milizweſen u. ſ. w. Ob nun der 
Verfaſſer der Chronik dem freundlichen Er— 
ſuchen der Towuſhip-Behörde richtig ent- 
ſprochen hat, muß er ihrem Ermeſſen an— 
heimſtellen. 

* * * 

Ehe in die Entwickelung des Towuſhips 
eingetreten wird, folgen hier vorerſt einige 
Angaben vom Staate Illinois und dem 
County Madiſon. 

Illinois wird im Jahre 1673 zuerſt er— 
wähnt, zehn Jahre "ipáter Kaskaskia 1019 
Cahokia gegründet (1683), iin gleichen 
Jahr da Philadelphia gegründet wurde; — 
kam von da an unter die Hexrſchaft von 
Dann während 15 
Jahren in die Hände der Engländer und 
durch Eroberung von Georg Rogers Clark 
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während dem Befreiungskrieg 1778 in den 
Beſitz von Virginien und wurde von da an 
County Illinois genannt. Virginien trat 
Illinois 1784 an die Ver. Staaten Regie— 
rung ab, und es wurde 1787 als ein Theil des 
Nord-Weſtlichen Territoriums erklärt. Im 
Jahre 1800 wurde dieſes Territorium wie— 
der getheilt und bildete das Separat-Ter— 
ritorimm unter dem Namen Indiana; 1809 
wurde das Gebiet Indiana getrennt und 
Illinois ein eigenes Territory unter dem 
Namen Illinois, dann 1818 als Staat in 
die Union aufgenommen, gab er jid) im 
gleichen Jahre eine Conſtitution, welche bis 
1848 galt. 

Während der Zeit, da Illinois ein Terri— 
tory war, wurde Madiſon County organi— 
ſirt, indem es von St. Clair County, laut 
Proklamation von Gouverneur Edwards. 
im Jahre 1812 getrennt wurde. — 1825 
kamen durch Beſchluß der Geſetzgebung noch 
einige Theile von den Counties Macoupin 
und Montgomery an Madiſon County, da— 
gegen wurden durch gleichen Akt 1843 vom 
nordöſtlichen Theil des County's achtzehn 
Sectionen an das County Bond abgetreten. 
Seither ſind keine Veränderungen vorge— 
kommen und beſteht das County Madiſon 
aus 24 Towuſhips mit einem Total-Land— 
inhalt von 461,315.86 Acres. Nun zur 


Thronik des Towuſhips Saline, County 
Madiſon des Staates Illinois der Ver. 
Staaten von Nord-Amerika. 

Die erſten Spuren von Anſiedlung die— 
"e8 Towuſhips finden wir im ſüdweſtlichen 
Theil im Jahre 1809. Die erſte Wohnung 
wurde durch eine Wittwe Howard, welche 
aus dem Staate Tenneſſee nach Illinois in 
genanntem Jahre einwanderte, gebaut. Die 
Familie beſtand aus mehreren Söhnen und 
Töchtern. Zu ihrem Wohnplatz wählten ſie 
sich eine ſchön mit Wald bewachſene Anhöhe 
am Saum der Lookingglass Prairie, von 
welcher aus man eine ununterbrochene, auf 
mehrere Meilen weite Ausſicht genoß. Es 
üt die Anhöhe, die jetzt im Beſitz von Frau 
Rilliet und Farmer Grenzer iſt. 

Im Jahre 1810 ſiedelte ſich ein Tochter— 
mann der Howard, Abraham Hujer, von 
deutſcher Abkunft, nicht ganz eine Meile 
nördlich von dem erſten Platze an, nahe ei— 
ner Waſſerquelle ungefähr in der Mitte der 
29. Section, der Platz, welchen zwanzig 
Jahre ſpäter James Reynolds zu ſeinem 
Wohnplatz wählte und der gegenwärtig Chri— 


ſtian Bargätzi gehört. Nördlich von How— 
ard's Farm war vor 1810 keine Anſiedlung 
zu treffen, bis auf eine Entfernung von 10 
Meilen, und auch nach anderen Seiten nicht. 
Erſt von dieſer Zeit an entſtanden von Jahr 
zu Jahr mehr Wohnungen und Heimweſen, 
meiſtens den Waldſäumen entlang oder 
ſelbſt im Wald. Unter den nächſtfolgenden 
waren die Familie Geiger und Thomas 
Chilton, letzterer in Section 17, die ſich in 
dieſem Towuſhip anſiedelten. T. Chilton 
war die erſte Magiſtratsperſon in dieſem 
Townuſhip. Das Geſetzbuch ſoll er aber we- 
nig ſtudirt haben, daher ſeine Urtheile als 
Friedensrichter weder Water von Rechts— 
kenntniß waren, noch von beſonderer Weis— 
heit zeugten. Um das Jahr 1817 ſiedelte 
ſich die Familie Meullily, aus Kentucky 
ſtammend, zwiſchen den Howard und Huſer 
auf der Waldanhöhe an der Straße nach 
Marine zu an, da aber dort kein Waſſer ge— 
funden wurde, gründeten ſie die Farm, die 
nun Frank Lorenz gehört und als erſter 
Aufenthalt der Familie Köpfli und der 
Brüder Suppiger diente. Der Vater Mc- 
Allily war ein thätiger Mann, und pflanzte 
u. A. die erſten Obſtbäume in dieſer Ge— 
gend. Der eine ſeiner drei Söhne, Vater 
von William Meelllily, der jetzt noch nahe 
Highland wohnt, gründete die Farm, welche 
jetzt Herrn Dr. Ryhiner gehört; von dieſer 


Zeit nannte man die Gegend MeuAllily 


Settlement und ſind die Sectionen 29, 30, 
31 und 32 darunter begriffen. 

Im Jahre 1823 unternahm William 
Biggs, ein Kentuckyer, in Section 19 am 
Silver Creek, Salz zu Tag zu fördern, wo- 
zu eine Salzläke, die der Sammelplatz des 
Hausviehs wie wilder Hirſche war, um Salz 
zu lecken, Veranlaſſung gab. Zuerſt grub 
er einen Schacht von 30 Fuß Tiefe, wo er 
dann auf harten Felſen ſtieß; dann bohrte 
er bis auf vierhundert und vierzig Fuß, 
worauf das Salzwaſſer mehrere Fuß hoch 
hervorſprudelte. Um ſechs Buſhel Salz zu 
gewinnen, brauchte er 10 bis 12 Klafter 
Holz, ein Beweis, daß der Salzgehalt die— 
ſes Waſſers nicht groß war. Sobald aller 
Wald in der Nähe der Salzquelle abgeholt 
war, gab man die Sache als zu koſtſpielig 
auf. 

Schon in den zwanziger Jahren hatte ein 
Amerikaner Namens Eaſt die ganze Sec— 
tion 9 angekauft; dieſe theilte er in ſechs 
Theile, wovon fünf je 100 Acres enthiel— 
ten, die er unter ſeine fünf Kinder theilte; 
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die in der Mitte gelegenen 140 Acres be— 
hielt er für ſich. Ungeachtet der ſchönen 
und vortheilhaften Lage dieſes Landes, das 
Vater Eaſt für ſeine Kinder wählte, hatten 
dieſe doch nicht Luſt, darauf eine bleibende 
Heimath zu gründen, ſondern veräußerten 
das Land, wie ſich Gelegenheit dazu gab. 


Die meiſten der erſten Anſiedler dieſes 


und anſtoßender Townuſhips waren Muş- 


wanderer von Nord Carolina, Tenneſſee 


und Kentucky; ſie errichteten ihre Improve— 
ments auf Congreßland, deſſen Ankauf 
ſpäteren Zeiten überlaſſend. War das Un- 


gema% vorüber, das die Gründung einer 


neuen Anſiedlung mit ſich brachte, die übri— 
gens ſo einfach als immer möglich bewerk— 
itelligt wurde, jo nahmen fie das Leben 
ganz leicht, pflanzten nur ſo viel als durch— 
aus nöthig war zu ihrem Unterhalt, und in 
allen andern Sachen waren ihre Bedürfniſſe 
äußerſt gering. 

Unter den Anſiedlern, die ſich um 1830 
in dieſem Townuſhip anſiedelten, war James 
Reynolds derjenige, der ſich durch ſeinen 
thätigen und unternehmenden Charakter 
am vortheilhafteſten auszeichnete. Er war' 
aus Kentucky ſchon im Jahre 1818 in Illi— 
nois eingewandert und hatte, wie früher 
bemerkt, die jetzige Farm Chr. Bargätzi's 
angekauft. Er bebaute eine größere Strecke 
Landes und hielt anſehnlichen Viehſtand; 
war viele J sabre Friedensrichter und wurde 
für einen Termin in die Geſetzgebung dieſes 
Staates gewählt. 

Auch an der Sugar Creek entſtanden 
einige Heimſtätten zu verſchiedenen Zeiten, 
unter Anderm durch die Familien Kile, 
Pearce, Bryant und Liſambe. 


Im Jahre 1830 wurde die ſogenannte 
Nationalſtraße durch Ver. Staaten Inge— 
nieure ausgelegt, welche den nordweſtlichen 
Theil des Townuſhips durchziehen ſollte. 
Das veranlaßte einen amerikaniſchen Buch— 
händler, hier Land zu kaufen, da er aber 
noch eine Privat-Spekulation, die er bei 
dieſem Ankauf im Sinne hatte zu erzwecken, 
verfehlt ſah, ſo bot er das Land wieder zum 
Kauf an, wozu auch die Heimſtätte des al— 
ten MeAllily gehörte; die beiden Familien 
Köpfli und Suppiger wurden die Käufer 
und bezogen dasſelbe am 15. October 1831. 

Dieſer Tag wurde für dieſes Towuſhip 
und mehrere angrenzende ein wichtiger 
Zeitabſchnitt. 

Beide Familien kamen in der Abſicht 
Hierher, ſich eine bleibende Heimath zu grün— 


den und wählten ſich unſere Gegend zu die— 
ſem Zweck, weil ſie den beſtgewünſchten Ein— 
druck auf ſie machte von allen, die ſie bisher 
geſehen und hatten die Wahl auch nicht zu 
bereuen. Dieſe erſten ſchweizeriſchen An— 
ſiedler hatten einen vortreflichen und un— 
eigennützigen Berather an dem früher er— 
. Friedensrichter James Reynolds. 

Dieſer Mann war keiner von dem gewöhn— 
lichen Schlag der damals hier angeſiedelten 
Amerikaner; er haßte alle Faulenzer, und 
wußte das “help yourself” in den meiſten 
Vorkommniſſen durchzuführen. Er war 
Jäger, Gerber, Schmied, Pflugmacher u. ſ. 
w. und hatte dennoch Zeit, ſein Vielredner— 
Talent anzuwenden. Seine Beobachtungs— 
Gabe zeigte ihm bald, daß Joſeph Suppi— 
ger derjenige unter den friſch eingewander— 
ten beiden Familien ſei, der ſich in die hie— 
ſigen Verhältniſſe am beſten ſchicken werde, 
daher das innige Verhältniß dieſer beiden 
Männer zu einander, ſo lange ſie lebten. 


Reynolds hatte ſich in Joſ. Suppiger nicht 


geirrt; wie er voraus ſah, ward Suppiger 
die eigentliche Seele zur Entwickelung die— 
ſer Gegend, während diejenigen, die ſich 
auf's Spekuliren verlegten, für dieſelbe ein 
Hemmſchuh, ja in vielen Fällen ein Gemein- 
KE waren. 

Die Heimſtätte dieſer erſten ſchweizeri— 
ſchen Anſiedler bekam den Namen Grütli 
und die Gegend „Neu Schwei izerland“, wo— 
zu man nicht blos dieſes Townuſhip, ſondern 
auch die Towuſhips Helvetia und St. Ja- 
cobs mit inbegriff. Jedoch ging dieſer Na⸗ 
me nie recht in den Volksmund über und 
verlor ſich bald gänzlich. 

Im Frühjahr 1833 langte die erſte Ab⸗ 
theilung der ſogenannten ſchweizeriſchen 
Auswanderungs-Geſellſchaft über New 
Orleans an. Unter ihr die Familien-Väter 
Joſeph und Johann Suppiger; erſterer 
mit dem Sohn Melchior, ſo daß nun mit 
Joſeph und Anton drei Söhne da waren; 
letzterer brachte drei Söhne, Xaver, Jobs. 
und Bernhard und zwei Töchter mit, denen 
ſich die Gebrüder Tſcharner (Graubündt— 
ner), Gebrüder Weber (Glarner), nebſt an— 
dern angeſchloſſen hatten. Vater Jofeph 
Suppiger ſtarb aber Ia im Auguft . 
ſelben Jahres und war ſeine die er rite & Lei⸗ 
chenbeſtattung, die im Gottesacker in Zec 
tion 30 dieſes Towuſhips, nahe Highland, 
Rau. 

Im Spätherbſt 1833 langten kleinere 
Abtheilungen von Einwanderern aus der 
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Schweiz an, meiſtens Ledige, wovon hier 
blieben: drei Brüder Blattner, wovon zwei 
bald ſtarben, Wilhelm Hagnauer und Ja— 
cob Eggen. Etwas ſpäter langten die Fa— 
milien Buchmann, Canton Luzern, und 
Heinrich Meier aus Zürich mit einer ziem— 
lichen Anzahl Verwandten und Bekannten 
an, von denen die meiſten wieder abgingen. 


Anfangs Mai 1834 langten noch fünf 
Töchter von Vater Johann Suppiger und 
der Sohn David von Joſeph Suppiger an, 
ſo daß nun vier Brüder dieſer Familie da 
waren. Unter den Mitreiſenden befand ſich 
auch Moritz Hügy, der die erſte Heiraths— 
feierlichkeit unter den ſchweizeriſchen An— 
kömmlingen in dieſem Townuſhip eröffnete. 
Durch dieſe ſtarke Zunahme von Einwande— 
rern war denn auch das bisherige einförmi— 
ge Leben bedeutend gebrochen. 


Unmittelbar nach dieſen Ankömmlingen 
langten zwei zahlreiche und begüterte Fa— 
milien aus dem Canton Bern, Namens Rüf 
und Stähli hier an. Die eine dieſer Fa— 
milien (Rüf) hatte ſich vor ihrer Ankunft 
die Farm, die theilweiſe in Section 31 liegt 
und nun Adam Nagel gehört, kaufen laſſen. 
Dieſe beiden Familien waren die Vorläufer 


einer größeren Anzahl von Auswande— 
rungsluſtigen aus dem Canton Bern. 


Schickten die erſten günſtige Berichte zu— 
rück, ſo würden die andern nachfolgen. Die 
Vorangegangenen fanden aber namentlich 
die großartige Käſerei und ſo manches An— 
dere nicht vor, was gedrückte Berichte von 
Landſpekulanten enthielten, ſondern eher 
darauf berechnet waren, Einwanderer hier— 
her zu locken, um aus ihnen Nutzen und 
Vortheil zu ziehen, ſtatt wie verſprochen 
wurde, Ankömmlingen mit Rath und That 


zu ihrem beſten Fortkommen an die Hand— 


zu gehen. Sie kehrten wieder nach der 
Schwer zurück, und Jo blieben auch die An- 
dern aus. New Switzerland kam dadurch 
für geraume Zeit in böſen Ruf, beſonders 
wirkte die Thatſache, daß von Landſpeku— 
lanten um höhere Preiſe an einen Einwan— 
derer ſogenanntes Congreßland verkauft 
worden ſei, das noch nicht einmal ihr Eigen— 
thum war. 


Unter den friſchen Anſiedlern vom Jahre 
1855 ift die Familie Staffelbach zu erwäh— 
nen; ferner die Gebrüder Ambühl, die in 
Section 20 eine Farm kauften, die jetzt noch 
im Beſitz der Hinterlaſſenen von Niklaus 
Ambühl iſt. 


Im Jahre 1836 beſchloß die Geſetzgebung 
des Staates Illinois, ein großartiges Netz 
von Eiſenbahnen auf Staatskoſten auszu— 
führen, unter Anderm auch eine von Alton 
in dieſem County nach Mount Carmel zu 
bauen, die ganz nahe an der ſüdlichen 
Grenze dieſes Towuſhips durchführen ſollte 
und Veranlaſſung gab, das Town Highland 
auszulegen, wobei Bewohner dtejes Town- 
ſhips mit Auswärtigen ſich betheiligten, 
nämlich James Reynolds, Joſeph Suppiger 
und Caſpar Köpfli, Vater. Joſeph Suppi— 
ger, der mit General Semple von Alton 
dieſes Unternehmen leitete, kam, ohne indes 
ſeinen Landbeſit zu verlaſſen, von da an 
nach Town Highland zu wohnen. 

Am 22. Auguſt 1840 langte eine Parthie 
Einwanderer aus dem Canton Graubünd— 
ten an, im Ganzen 68 Perſonen, deren Fa— 
milien- Namen folgende waren: Bardill, 
Marcut, Löſcher, Schießer, Rüde zwei Fa— 
milien, Graß, Branger, Florin und Ulmer. 
Einige dieſer Familien, die von geldgieri— 
gen Leuten ſchlecht berathen waren, zogen 
es vor, von hier wegzuziehen, nachdem ſie 
mehrere Jahre harter Arbeit und Geld ge— 
opfert hatten; mit ihnen zog auch Heinrich 
Meier aus Zürich fort. 

Im Monat März 1841 reiſte die ganze 
Familie Köpfli nach der Schweiz, welche ſie 
zehn Jahre vorher am 21. April 1831 ver— 
laſſen hatte. Das „Grütli“ ſowie alles 
Land, das ſie bei ihrer Ankunft gekauft, 
nebſt anderm nahe gelegenen, hatten ſie 
veräußert an die ſoeben angekommenen 
Einwanderer. Der Name Grütli als Wiege 
von New Switerland ging von da an ver- 
foren. 

Unter den im Jahre 1841 Eingewander— 
ten waren eine ziemlich ſtarke Anzahl Ba— 
denſer und Württemberger Familien, näm— 
lich: Trautner, Hotz, Spengel, Bader, Ben— 
der, Zopf, Hammer, Plocher und mehrere 
Andere. Dieſe Einwanderer, wie die frühe— 
ren Bündner, waren ein arbeit- und genüg— 
ſames Volk, das ſich mit wenigen Ausnah— 
men in die mühſelige Lage zu ſchicken und 
muthvoll herauszuarbeiten wußte. Die da- 
malige geſchäftsloſe Zeit, wodurch Lebens— 
mittel und Vieh aller Art niedrig im Preiſe 
ſtanden, kam dieſen neuen Anſiedlern zur 
Gründung dieſer Anſiedlungen einigerma— 
ben zu Gute, bis fie ſelbſt eine Ernte ein- 
heimſen konnten. Es verdient hier beſon— 
ders erwähnt zu werden, wie ſehr ſich da— 
mals dieſe Leute einzuſchränken und nach 
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der Decke zu ſtrecken wußten. Davon nur 
ein Beiſpiel: Ohne ein Fuhrwerk konnte 
ein Anſiedler auf dem Lande nicht ſein, 
dieſe waren aber für Viele ein zu koſtſpie— 
liger Gegenſtand. Ein Wagengeſtell konnte 
ſich zur Noth jeder machen und ſtatt der 
kunſtfertigen Räder behalf man ſich mit 
Holz⸗-Scheiben, die von einer Eiche oder 
ſonſt einem Baume von ſtarkem Durchmeſ— 
ſer abgeſägt und an die Achſen des primi⸗ 
tiven Fuhrwerks angepaßt wurden, der 
Wagen war fertig, ohne Eiſen daran zu 
verwenden; damit waren die Amerikaner 
überboten, die, wenn ihnen ein Wagen an— 
zuſchaffen nicht möglich war, ſich nur mit 
Schlitten zu helfen wußten. Dieſe ſogen. 
Rollwagen wurden auch benutzt, um Feuer— 
holz nach der Dampfmühle in Highland zu 
fahren, wofür man eine geringe Mehlſorte 


erhielt, de man ſpottweiſe Holzmehl 
nannte. Die Mehrzahl dieſer badenſiſchen 


Einwanderer kauften ſich im ſüdöſtlichen 
Theil dieſes Towuſhips an und zerſtreuten 
ſich nach und nach in dem ganzen Town— 
ſhip, untermiſcht mit Deutſchen anderer 
Staaten und Schweizern mehrerer Cantone. 
So lang noch Congreßland zu erlangen 
war um den Preis von $1.25, was bis ge— 
gen Ende der fünfziger Jahre der Fall war, 
ſo lange hielt auch die Einwanderung, Nach— 
zügler früherer Landsleute, an. 

Auf Anregung von Anſiedlern dieſes ſo 
wie von Helvetia Towuſhip, wurde 1843 
eine Staatsſtraße von Troy nach Pocahon— 
tas angelegt, die mehrere Sectionen dieſes 
Townuſhips durchſchnitt und als Poſtſtraße 
diente, bis die Ohio & Miſſiſſippi Eiſenbahn 
im Gange war. Eine vierſpännige Poſt— 
kutſche durch die noch one. Gegend fahren zu 
ſehen, war für die damalige Zeit ein wichti— 
ges Ereigniß. 

Aus dem Eiſenbahn-Projekt vom Jahre 
1836, das zur Gründung von Highland 
Veranlaſſung gab, wurde nichts, ſo wenig 
als aus den vielen andern im Staat, aus 
Mangel an Geldmitteln; die an vielen ver— 
ſchiedenen Orten angefangenen Erdarbeiten 
blieben unausgefuhrt und hatten zur Folge, 
daß dem Staat Illinois eine Schuld von 
über ſiebenzehn Millionen Dollars aufge— 
bürdet wurde, die abzutragen die Tarzah— 
ler dieſes Townuſhips mithelfen mußten. 
Das war ein um fünfzig Jahre verfrühtes 
Unternehmen. 

Im Jahre 1854 ſollte ein zweites Eiſen— 
bahnprojekt, die ſog. „Brough-Linie“, zur 


Ausführung kommen, aber auch dieſes un— 
terblieb aus Mangel an Geldmitteln, ob— 
ſchon viele Grundarbeiten gemacht waren. 
Da dieſe Bahn eine ziemliche Strecke dieſes 
Townuſhips durchziehen folte, jo wurden 
auch Bürger dieſes Townſhips um Subſi— 
dien angegangen, kamen aber zum Glück 
mit einem blauen Auge davon. 

Zehn Jahre ſpäter, 1864, kam die Anle— 
gung einer Eiſenbahn durch dieſe Gegend 
wieder zur Sprache, die dann auch unter 
General Winslow zu Stande kam. Dieſe 
Eiſenbahn (St. Louis, Vandalia & Terre 
Haute) berührt dieſes Township von High- 
land bis Pierron Station. — Der jedem 
einzelnen County, das dieſe Bahn durch— 
zieht, zufallende Beitrag war auf $150,000 
feſtgeſetzt. Während die öſtlichen Counties 
als ſolche die Leiſtungen übernahmen, hat— 
ten Partikularen von Madiſon County bis 
auf wenige Tauſend, die ganze Summe 
ſelbſt aufzubringen. Der Beitrag der Be— 
wohner dieſes Townuſhips belief jid) auf 
515,200. 

Bis jetzt beſteht keine Ortſchaft von Be: 
lang in dieſem Downy hry. 

Highland enthält eine Addition in dieſem 
Townuſhip und verſpricht mit der Zeit etwas 
zu werden; es befindet ſich darin das Eiſen— 
bahn-Depot, Waarenlager, Eſſengießerei 
mit Maſchinenwerkſtatt, eine Gerberei, Ci— 
garren-Manufaktur, zwei Gaſthöfe, eine 
ziemliche Anzahl Wohngebäude, wovon ei— 
nige die Anlage zieren, auch ein hübſcher, 
niedlicher Park iſt darin, welchen die Ge— 
brüder Köpfli angelegt haben, und nicht 
weit davon, nördlich gelegen, iſt der Köpfli— 
Hügel, worauf ſich der im Jahre 1848 er— 
baute ſchöne Wohnſitz befindet. 

Der Ort Saline liegt auch nur zur Hälfte 
in dieſem Township, die andere Hälfte 
in Townſhip 5—5 mit der Poft Office 
Grantfork. Der Plat, wo Saline ſteht, 
war Mon in den dreißiger Jahren unter 
dem Namen Fitz James bekannt und in den 
vierziger Jahren in ein Town ausgelegt 
von Melander; es blieb aber blos bei Er— 
richtung eines unbedeutenden Stores, bis 
dann die Gebrüder Bardill den Platz durch 
Kauf vor ungefähr zehn Jahren (1866) an 
ſich brachten, worauf er ſo in Aufſchwung 
kam, daß nun ein recht freundlicher und ge— 
müthlicher Ort da ſteht, der Allen, die ſich 
dabei betheiligten, zur Ehre gereicht. Noch 
Eines fehlt von dieſem Ort zu verzeichnen 
und das iſt: daß neben den beiden neuer— 
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bauten Kirchen nicht auch ein hübſches 
Schulhaus errichtet iſt. Jedoch die Ab— 
kömmlinge der drei freien Rhätiſchen Bünde 
werden in Gemeinſchaft mit den übrigen 
Nationalitäten auch in dieſer Sache ſo we— 
nig zurückbleiben, als ihre Brüder im alten 
Vaterland, die von jeher dem Fortſchritt im 
Allgemeinen und jo auch im Schulweſen 
buldigten, jo daß in nicht langer Zeit in die— 
ſer Chronik verzeichnet werden kann, daß 
ein ſchönes Schulhaus in Saline erſtellt 
ſei. Auch ſind die werthvollen Kalkſteinla— 
ger zu erwähnen, die ſich in der Nähe von 
Saline befinden, die vorzügliche Bauſteine 
und Kalk liefern. . 

Der Ort Pierron Station erſtand durch 
Jaques Pierron in Section 24 bei Anlaß 
der dort durchführenden Eiſenbahn im 
Jahre 1869. Noch iſt der Ort in ſeiner er— 
ſten Entwickelung, betreibt aber ſchon jetzt 
beträchtlichen Fruchthandel. Ein Theil die— 
Jes Orts liegt in dieſem Towuſhip, wäh— 
rend der andere Theil in Bond County ſich 
befindet. 

Die Hauptbeſchäftigung der Bewohner 
dieſes Towuſhips ijt Landwirthſchaft; fie 
produziren hauptſächlich Weizen und Mais. 
Nach dem Cenſus-Bericht vom Jahre 1870 
war der Ertrag 47,055 Buſhel Weizen und 
152,800 Buſhel Mais. Seitdem das freie 
Herumlaufen des Viehs unterſagt iſt, hat 
ſich der Viehſtand vermindet, was ein Uebel— 
ſtand ven nachtheiligen Folgen iſt. Jedoch, 
als der freie Weidgang noch erlaubt war, 
ſo kam der Dünger des Viehs dem Lande 
auch nicht zu gut, ſondern ging verloren, 
mehr als jetzt. 

Die ſüdlichen Grenzen Mees Towuſhips 
wurden im April 1808 ven J. Milton 
Moore, die öſtliche im Mai 1808 durch J. 
Meſſenger, die nördliche durch denſelben 
gleichzeitig abgemeſſen, die Unterabtheilun— 
gen im December und Jannar 1813 und 
1814 feſtgeſetzt. Der Landinhalt des Town— 
{hips beſteht ziemlich genau aus 22,562.58 
Aeres. d 

Die erſte Weinban-Aulage in dieſem 
Towuſhip wurde auf dem Köpflis-Berg 
von den Gebrüdern Joſeph und Salomon 
Köpfli im Jahre 1818 angelegt; die Mn- 
lage war fünf Acres greß und mit Ca- 
tawba-Würzlingen, die fie von Cincinnati 
auf ihrer Zurückreiſe aus der Schweiz 
1843 theilweiſe mitgebracht hatten. Nach 
dem Abſterben von Salomon im Auguſt 
1869, ließ man die Anlage eingehen. An— 


Kirchen— 


dere Rebbergbeſitzer in dieſem Townuſhip 
ſino zu erwähnen: Die Erben von Niklaus 
Ambühl, Fr. Ryhiner, A. E. Bandelier, 
Frau Rilliet, die Erben von Joſeph Suppi— 
ger, Dr. Halter, Peter Gisler, R. Graffen— 
ried, Chr. Bargätzi: dann mit kleineren An- 
lagen David Rinderer, Gebr. Tönz, G. 
Hotz, Nik. Trautner, J. Marburger, Fr. 
Lorenz, Gärtner Lang, Jacob Leutwiler 
und vielleicht noch mehrere jedoch dem Chro— 
nik- Schreiber unbekannte. Alle dieje Wein— 
bauer haben die Erfahrung gemacht, daß 
man bei Genuß eines Gläschen Weines 
manches Doctor-Conto erſparen und man- 
che Sorge leichter ertragen kann, weswegen 
ſie auch nicht ermangeln, dem auf Beſuch 
kommenden Freund mit einem Gläschen 
aufzuwarten, um ihn zu ermuntern, daß 
auch er ſich ein Rebengelände anbaue. Der 
Ertrag der Weinreben war ſeither ſo ziem— 
lich lohnend. 

Schulgebäude befinden ſich in Section 5, 
14, 17 und 35, worin nach dem Freiſchul— 
Suſtem Unterricht der Schuljugend ertheilt 
wird. Theils wegen zunehmender Bevöl— 
kerung oder ſonſtiger Verhältniſſe, welche 
die Zeit mit ſich bringt, ſind nun einige die— 
ſer Schulhäuſer nicht mehr an ihrem gehö— 
rigen Ort placirt, und haben dieſes Jahr 
(1876) wegen dem Schulhaus in Section 
14 Reibungen unter den Mitgliedern der 
Schulbehörde ſtattgefunden, die vermieden 
werden ſollten, — und das kann geſchehen, 
wenn ſolche Angelegenheiten vor eine obere 
Schul-Behörde zur Entſcheidung gebracht 
und nicht por ein Civil-Gericht, das in ſol— 
chen Angelegenheiten keine Jurisdiktion hat. 
Schul- Angelegenheiten find eine Admini- 
ſtrationsſache, in die ſich zwei Behörden thei— 
len: die Truſtees in den Schulfond, die 
Zchul-Direftoren in die Verwaltung der 
Schule. 

Vor dem Jahre 1831 befand ſich weder in 
unſerm noch in den beiden andern zu New 
Switzerland gehörenden Townuſhips ein 
oder ein Schulgebäude. Der 
Schulfond als Erlös der 16. Section dieſes 
Towuſhips beläuft fidh etwas über zwei— 
tauſend ſechshundert Dollars;!) — noch jetzt 
gehören einige Sectionen dieſes Towuſhips 
zum Schuldiſtrikt Highland. 

Dieſes Townſhip bildete feit Jahren mit 
Towuſhip 3—4 bis zum Jahre 1856 einen 
Wahldiſtrikt. Die Wahlen wurden bis 1838 
am Sugar Creek bei Friedensrichter Dun— 
can abgehalten; von da an bis und mit der 
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Präſidentenwahl, im November 1856, zu— 
erſt im Schulhäuschen zu Highland. Von 
da an wurde dieſes Towuſhip ein Wahl— 


diſtrikt für ſich, ausgenommen die Sectio- 


nen der ſüdlichen Linien dieſes Towuſhips 
entlang und diejenigen, die öſtlich über die 
Pocahontasſtraße lagen, und hatte ſeine 
erſte Wahlſtation im Schulhäuschen, das 
damals in Section 8 nahe an der Silver 
Creek ſtand und bald darauf abbrannte, 
worauf die Wahlen nach dem jog. Kauf— 
mann-⸗Schulhaus verlegt wurden. 

Beim Beginn des Krieges gegen die 
Black Hawk Indianer, im Jahre 1832 wur— 
de das damalige Milizgefeß thatſächlich ge- 
handhabt. Die beiden Townuſhips 3 und 4, 
Range 5 Weſt, jetzt Helvetia und Saline, 
hielten gemeinſchaftlich im Frühjahr die 
Compagnie- oder Ergänzungsmuſterung in 
Pleaſant Hill am Sugar Creek bei Goods 
Farm; die Hauptmuſterung des Bataillons 
oder die des Regiments abwechſelnd in 
Marine und Troy. — Offiziere und Unter— 
offiziere mußten zwei Tage vor der Haupt— 
muſterung Bivouac beziehen, am dritten 
dann ſich die ganze Mannſchaft einſtellen. 
Zum Auszug gegen die Black Hawks ſtell— 
ten jid) jo viele Freiwillige, daß kein Aus- 
loſen nöthig war. Aus dieſen zwei Town- 
ſhips zogen vier Mann mit, die alle unver— 
ſehrt zurückkamen. 

Nach dem Jahre 1834 wurden die Miliz— 
Muſterungen eingeſtellt, bis zum Ausbruch 
des mexikaniſchen Krieges im Jahre 1845. 

Auch damals war keine Auslooſung nö— 
thig, indem ſich Freiwillige mehr als genug 
ſtellten. Die jährlichen Muſterungen be— 
ſchränkten ſich damals auf drei Jahre bis 
1848. Die Bevölkerung hatte jen jo zu— 
genommen, daß die Milizpflichtigen dieſer 
beiden Towuſhips die Muſterungen in 
Highland abhielten, indem ſie ein Bataillon 
von 250 Mann ſtellen konnten, das in vier 
Compagnien eingetheilt war. Der weit— 
größere Theil beſtand aus Eingewanderten, 
wovon die Hälfte Militärdienſt gethan 
hatte. Dieſe Muſterung ſtellte deshalb AU) 
etwas Anderes vor, als die B Troy. Der 
Inſpektions⸗Offizier, der bie Muſterung in 
Highland abhielt, ſagte in ſeiner Anſprache 
an die Truppen unter Anderem: ſeine bei— 
den Adjutanten, die den mexikaniſchen Krieg 
mitgemacht hätten, erklärten ihm, daß ſie 
kein Milizregiment getroffen, das ſo gut 
wie dieſes Highlander einexerzirt geweſen 
ſei. Wre lacht da! Was würde wohl Ge— 


un 
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neral Taylor, ber die Ver. Staaten Trup- 
pen in Mexico commandirte, zu dieler 
Schmeichelei gejagt haben, der die Milig- 
truppen unter ſeinem Commando oft dahin. 
wünſchte, wo der Pfeffer wächſt. Jedenfalls. 
hatten dieſe Muſterungen das Gute, daß 
dieſelben, obſchon ſcheinbar ein bloßes 
Spiel, ungeahnt einen mächtigen Einfluß 
auf den ganzen Geiſt des Gemeinweſens 
ausübten; ſtatt wie jetzt die Milizpflichti— 
gen nur auf dem Papier beſtehen, nie gu- 
ſammen kommen, nie ſich gegenſeitig zu. 
ſehen bekommen. Man erinnere ſich nur 
an die Zeit des letzten Bürgerkrieges — die— 
ſer Wirrwarr von Truppenſtellen hätte un— 
ter dem alten Milizgejeß nicht ſtattgefun— 
deu. 

Vereine beſtehen in dieſem Townſhip nur 
in Gemeinſchaft mit andern angrenzenden 
Towuſhips folgende: Ein Schützenverein, 
der gegenſeitige Unterſtützungs-Verein im 
Fall von Verluſt durch Feuer, wobei jid; 
ſechs Towuſhips betheiligen, und Betheili— 
gung am landwirthſchaftlichen Verein High— 
land. 

Poſt Office befindet ſich nur eine in die— 
jem Towuſhip und heißt Pierron Station. 
Die Poſt Office Grantfork in Saline liegt 
in Towuſhip 5—5. 

Seit dem Beſtehen des County Madiſom 
führte eine County-Behörde deſſen Verwal— 
tung. Obſchon Seit dem Jahre 1848 ein 
Geſetz beſtand, das den ſtimmberechtigten 
Bürgern das Recht gab, eine Gemeindever- 
waltung einzuführen, geſchah es erit, nach 
dem durch ſchlechte County-Verwaltung die 
Bürger eine County-Schuld von mehr als 
einer halben Million drückte. Die erſten 
Towuſhip-Beamten wurden am 4. April 
1876 erwählt und hatten die Wahlen für 
dieſes Towuſhip folgendes Reſultat: 

Für Superviſor: J. Töntz; für Clerk: 
A. A. Suppiger; für Aſſeſſor: Georg Hotz; 
für Collector: M. Ruch; für Straßencom— 
miſſäre: John Plockert, Chriſtian Töntz— 
und P. D. Merwin; für Schul-Truſtee: 
David Rinderer; für Straßen- Meifter: 
Chas. Roniger, Chr. "Comp, Chr. Bargätzi. 
un Fred. Blockert. 

Das iſt nun die erſte Wahl, die in Madi— 
Ta County Tattfanb. Die vom Volk aus- 
ging, wenigſtens in dieſem Towuſhip ganz. 
ſicher. Dieſe Männer wurden für die ver— 
ſchiedenen Aemter vom Volke ausgeſucht, 
und nicht ſie haben das Amt geſucht. 

Und fo foll es fein, denn das Weſen emer 
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Republik beſteht darin, daß das Volk ſeine 
Beamten ſelbſt wählt und ſeine Angelegen— 
heiten leitet, daß die Majorität die Geſchicke 
des Volkes lenkt und der Wille dieſer Ma— 
jorität ſeinen Ausdruck findet. Nicht die 
Form iſt es, die eine Republik bildet, ſon— 
dern das Weſen. Um einen geſunden Aus— 
druck des Volkswillens zu haben, bedarf es 
jedoch vor Allem einer geſunden öffentlichen 
Meinung, welche als Richter über Alles 
ſteht. Wo die öffentliche Meinung kränkelt, 
da ſind wir im erſten Stadium eines natio— 
nalen Verfalls. Soll daher die nun einge— 
führte Towuſhip-Organiſation von Nutzen 
ſein, ſo muß jeder ſtimmfähige Bürger es 
ſich ſtreng zur Piucht machen, fid) bei den 


Urwahlen (Primär) ſowohl als allen an— 
dern Wahlen zu betheiligen und ſich für die 
Gemeinbe- Angelegenheiten zu intereſſiren, 
um jo mehr, da die Townuſhip-Organiſa— 
tions-Geſetze noch Vieles zu wünſchen übrig 
laſſen, bis ſie das ſind, was man eigentlich 
unter Gemeinde-Geſetze in einer Republik 
verſteht. Jedoch der Weg iſt nun offen, die 
noch fehlenden Verbeſſerungen nach und 
nach einzuführen. 

Bei der letzten Wahl der Towuſhip-Be— 
amten haben die Wähler dieſes Townships: 
gezeigt, daß ſie die Wichtigkeit dieſer Ange— 
legenheit zu würdigen wiſſen, ſowohl durch 
die Wahl der Beamten als durch zahlreiche 
und ruhige Betheiligung an derſelben. 


Das große Erdbeben im unteren Ohio-Thal Ende 1811. 


Im vorigen Jahre, im Monat Mai, 
wurde das ſüdliche Illinois durch einige 
ziemlich merkbare, wenn auch glücklicher 
Weiſe nur geringen Schaden anrichtende 
Erdſtöße daran erinnert, daß es gegen Na— 
tur⸗Ereigniſſe dieſer Art nicht ganz gefeit 
iſt, und bei Angehörigen der dortigen alt— 
legenheit die Ueberlieferungen von dem 
großen Erdbeben wieder lebendig geworden 
ſein, welches das untere Ohio-Thal und be— 
ſonders auch das ſüdliche Illinois im De— 
cember des Jahres 1811 heimſuchte. 

Es ereignete fid) zu einer Zeit, wo der 
erſte Dampfer auf dem Ohio, der „New 
Orleans“, 100 Tonnen, unter Commando 
eines Capt. Rooſeveldt, von Pittsburg nach 
Cairo, wo er am 18. December 1811 ans 
langte, und New Orleans unterwegs war. 
Von einem der Paſſagiere auf dieſem Dam— 
pier beſiten wir eine höchſt anſchauliche 
Schilderung dieſes Erdbebens, ſoweit es ſich 
auf dem lube bemerkbar machte. Es heißt 
darin: 

„Als Capt. Rooſereldt's Boot den Ohio— 
Fluß hinabkam, legte es gegenüber Yellow 
Banks an, um Kohlen einzunehmen. Die 
waren idon einige Zeit vorher dort für ihn 
aufgeſtapelt worden. Während das Einla— 
den vor ſich ging, kamen eine Anzahl Squat— 


ter aus der Umgegend, und erkundigten ſich 
bei den Reiſenden, ob auch ſie Tags zuvor 
auf dem Fluß und in den Wäldern fremd— 
artiges Getöſe gehört, und geſehen hätten, 
daß die Ufer bebten. Sie erzählten, daß 


der Boden mehrfach unter ihnen geſchwankt 


hätte. Es war ſehr heiß, die Luft ſtark mit 
Feuchtigkeit geſchwängert, trübe und drü— 
ckend; und die Sonne, obwohl als eine rie— 
ſige Kugel von glühendem Kupfer ſichtbar, 
vermochte nicht mehr als eine ſchwache Däm— 
merung zu verbreiten. Als der Abend her— 
einbrach, kamen ſtärkere Anzeichen des vor 
ſich gehenden Natur-Ereigniſſes. Wieder 
und wieder hörte man heftiges Sauſen und 
Platſchen, und ſah endlich die Ufer ſtrecken— 
weiſe in den Strom ſtürzen — ein höchſt be— 
ängſtigender Anblick. Auf dem Deck, wo 
ſich die Paſſagiere verſammelt hatten, wagte 
kaum Jemand zu athmen, und man hätte 
das Fallen einer Nadel hören können; und 
auch die Mannſchaft ließ kaum einen Laut 
rernehmen, und als man gar den Kometen 
nicht mehr ſah, der ſeit einiger Zeit vorher 
am Himmel ſichtbar geweſen, war die Be— 
ſtürzung allgemein. 

Am nächſten Tage wurden die Erſchütte— 
rungen noch heftiger. Die die Ufer be— 
deckenden Bäume, ſoweit ſie nicht bereits 
berabgeſtürzt waren, wiegten und neigten 
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ſich, ohne daß ein Luftzug bemerkbar gewe⸗ 


ſen wäre. Den Reiſenden blieb keine Wahl, 
als auf dem Boot zu bleiben, denn überall 
ſahen ſie die hohen Ufer ſtürzen und alles 
mit ſich fortreißen und unter ſich begraben. 
Eine Menge kleinerer Fahrzeuge, die am 
Ufer Schutz geſucht hatten, wurden begra— 
ben und in die Tiefe geriſſen, und mit ihnen 
viele Paſſagiere. Eine große Inſel, mitten 
im Fluß, an welcher der Lootſe des Bootes 
anzulegen gedachte, weil dort keine Gefahr 
von einſtürzenden Ufern zu befürchten war, 
wurde vergeblich geſucht; ſie war gänzlich 
verſchwunden. Und in der Umgegend ſah 
man tauſende von Acres mit ihren rieſigen 
Bäumen verſinken. 

In Furcht und Schrecken ging's weiter. 
Endlich, etwa eine Stunde nach Einbruch 
der Nacht, gelangte man, faſt in Sicht von 
Cairo,) an eine kleine Inſel, an deren unte- 
rem Ende das Boot angelegt wurde. Alles 
blieb auf Deck, und lauſchte bangen Herzens 
dem Toſen des in wilder Bewegung ſchäu— 
menden Waſſers unter ihnen und dem von 
Zeit zu Zeit ertönenden Donner einſtürzen— 
der Ufer. 

Auch der dieſer Schreckensnacht folgende 
Tag brachte keine Erleichterung. Immer 
wieder erneuerten ſich die Stöße; über dem 
Lande lagerte eine ſchwere, ſchwarze Wolke, 
durch die kein Sonnenſtrahl den Weg fand, 
um die verzweifelnde Menſchheit mit Hoff— 
nung zu erfüllen. So unglaublich es klin— 
gen mag — ſo wild war das Waſſer, daß es 
zu einem hefeartigen Schaum gepeitſcht 
wurde, der ſich zu großen, oft fäſſergro— 
ßen Klumpen zuſammenballte und fort— 
ſchwamm. 
an, daß die Waſſer der beiden Flüſſe in ſtar— 
ker Strömung rückwärts liefen, — und 
doch iſt das eine von Vielen beglaubigte 
Thatſache. Heute noch — dieſer Bericht 
wurde erſt viele Jahre ſpäter niedergeſchrie— 
ben — alle die wunderbaren Erſcheinungen 
jener Tage zu beſchreiben, iſt unmöglich. 
Das Erdbeben äußerte ſich theils in ſenk— 
rechten Stößen, theils in wellenförmiger 


Noch unglaublicher hört es jid) - 


Bewegung; und es fanden, wie nicht nur 
die Berichte von Augenzeugen, ſondern die 
hinterlaſſenen Spuren beweiſen, zahlreiche 
Spaltungen der Erdkruſte ſtatt, aus denen 
Waſſer, Schlamm und Geſtein hoch in die 
Luft geſchleudert wurde. 

Eben unterhalb von New Madrid — im 
gleichnamigen County von Miſſouri und 
etwa 40 Meilen von Cairo, wurde ein Ri- 
chard Stump gehöriger Prahm mit 6 Kö— 
bien Bemannung in die Tiefe des Miſſiſ— 
ſippi geriſſen. Rieſige Bäume verſanken in 
den Boden, oder wurden mit furchtbarer 
Gewalt in den Fluß, und vom Fluß wieder 
gegen das Ufer geſchleudert. Selbſt grö— 
ßere Böte wurden hoch auf's Ufer geſchleu— 
dert. Häufig ließ ſich ein Rollen und Rau— 
ſchen und Ziſchen vernehmen, wie das Ge— 
räuſch eines Dampfkeſſels, aus dem der 
Dampf ausgeblaſen wird. Die Luft war 
mit Schwefeldunſten geſchwängert, und das 
Waſſer im Fluß und in den nahegelegenen 
Quellen ſchmeckte nach Schwefel. Jemand, 
der ſich zur Zeit des Erdbebens im Boot auf 
dem Miſſiſſippi befand, behauptet geſehen 
zu haben, daß das Waſſer des Fluſſes ſich 
ſpaltete und in mächtigem Falle in die Tiefe 
ſtürzte. Einen Augenblick ſpäter war der 
Abgrund wieder geſchloſſen, aber der Fluß 
war in ſo wilde Bewegung gerathen, daß 
ihm ſein Boot zerſchlagen wurde, und er ſich 
nur mit Mühe durch Schwimmen retten 
konnte. — Der Bluff, auf dem New Madrid 
angelegt, und deſſen Krone bis dahin fünf— 
zehn bis zwanzig Fuß über dem höchſten 
Waſſerſtande geweſen war, ſank ſo tief, daß 
beim nächſten Hochwaſſer der Ort fünf Fuß 
hoch von der Fluth bedeckt wurde. 

Eine weitere Schilderung rührt von 
einem Herrn Bringier her, der ſich zur Zeit 
des heftigen Erdbebens zu Pferde auf dem 
Wege nach New Madrid befand. Auch ſie 
üt erit im J. 1846 niedergeſchrieben wor- 
den. Aber fie ſtimmt in allen weſentlichen 


Punkten mit der vorhergehenden überein. 


Er erzählt von Bäumen, die gegeneinander 
geneigt wurden und ſich mit ihren Aeſten ſo 
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feſt verſchlangen, daß ſie ſich nicht wieder 
aufzurichten vermochten; von dem betäu— 
benden Krachen der abgebrochenen und zer— 
malmten Aeſte und Zweige; und von den 
überall ſich bildenden Erdſpalten und Lö— 
chern, aus denen Waſſer, Schlamm und Ge— 
ſtein hoch in die Luft geſchleudert wur— 
den. — 

Dieſe durch jenes Erdbeben gebildeten 
Spalten und Löcher — Sinkholes ge— 
nannt — ſind im ſüdlichen Illinois und 
Miſſouri zahlreich. In der Regel find jie 
nicht groß, kreisförmig, und natürlich mit 
Waſſer gefüllt. Doch gibt es auch größere 
Spalten, namentlich im ſüdlichen Miſſouri. 
Eine iſt 60 Meilen lang, 3 bis 20 Meilen 


breit und ſtellenweiſe 50 bis 100 Fuß tief. 
Die. Kronen rieſiger Bäume ragen aus ihr 
über die Waſſerfläche empor, — der Boden 
it von einem Rohrdickicht bedeckt. — Auch 
ſanken große Strecken Landes ein, die ſich 
nicht mit Waſſer füllten; ſie werden heute 
noch als das „geſunkene Land“ bezeichnet. — 

Natürlich erregte das furchtbare Ereig— 
niß, das am 18. December 1811 ſeinen 
Höhepunkt erreicht zu haben ſcheint, aber 
ſich nech drei Monate lang durch von Zeit 
zu Zeit wiederkehrende Stöße in beängſti— 
gende Erinnerung brachte, den Aberglau— 
ben, und Viele wollten darin eine Strafe 
Gottes für das Erſcheinen der Dampfboote 
ſehen. 


Das Leben der Pioniere. 


Schwer nur kann der Menſch von heute 
ſich einen Begriff von dem Leben machen, 
das die Pioniere zu führen gezwungen wa— 
ren. Einigermaßen noch fann der fid hin— 
einverſetzen, der ſich in weit von der Eiſen— 
bahn entfernte Gegenden der noch dünn be— 
ſiedelten nordweſtlichen Grenzſtagten oder 
in ſehr entlegene Bergbau-Siedelungen be— 
giebt. Aber auch der nur unvollkommen. 
Denn die Verkehrsmittel ſind heute ſo ſehr 
viel beſſer, als vor fünfzig und hundert 
Jahren. 

Daß die erſten Behauſungen, welche die 
einrückenden Anſiedler anlegten, dürftigſter 
Art waren, iſt ja ſelbſtverſtändlich. Galt es 
doch vor allen Dingen, nachdem man die zu— 
künftige Wohnſtätte gewählt, unter Dach zu 
kommen. Die allererſten Wohnungen be— 
ſtanden aus einem Schuppen, von dem drei 
Seiten durch aufeinandergelegte Baum— 
ſtämme gebildet waren, während die vierte 
offen blieb. Das Dach war aus mit dem 
Beil abgeſpaltenen Schwarten gebildet, die 
durch darüber gelegte Stangen oder junge 
Bäume feſtgehalten wurden — offenbar 
ein ſehr dürftiger Schutz gegen den Regen. 
Der Fenſter, der Thür und des Schornſteins 


bedurfte man nicht. Ihre Stelle rerſah die— 
offene Seite, vor welcher Tag und Nacht 
und Winter und Sommer ein großes Feuer 
brannte, das zugleich die Stelle des Herdes. 
und des Ofens verſah. 

Dieſem „dreiſeitigen Lager“, wie man's. 
nannte, gegenüber, war die „Cabin“ ſchon 
ein gewaltiger Fortſchritt. Auch jte. war 
noch, wie das „Lager“, aus Baumſtämmen 
errichtet, aber hier waren doch die Zwiſchen— 
räume zwiſchen denſelben ſchon mit Hol- 
ſpänen ausgefüllt und mit Lehm zuge— 
ſchmiert, und es befand ſich ein mit Steinen 
eder Lehm ausgefütterter Feuerplatz darin 
und ein aus mit Lehm beworfenen jungen 
Baumſtämmen gebildeter Schornſtein. Das 
Dach freilich beſtand noch wie vorher aus 
übereinander gelegten Schwarten, die Diele 
entweder aus dem Erdboden ſelbſt, oder aus. 
ſogenannten „Puncheons“, d. h. halbirten 
Baumſtämmen, die mit der runden Seite 
nach unten gelegt waren. Die Thür, wenn 
eine ſolche vorhanden, beſtand aus roh zu— 
gehauenen Brettern, hing in hölzernen 
Scharniren und wurde durch einen hölzer— 
nen Riegel verſchloſſen. Doch diente jtatt 
ihrer zuerſt oft noch und lange Zeit ein 
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Stück Segeltuch. Wenn dieſe Hütten auch 
meiſt geräumig waren, ſo beſtanden ſie doch 
nur aus einem Gelaß, das zugleich als 
Wohn- und Schlafzimmer, Vorrathskam— 
mer und Küche diente, — höchſtens daß bei 
beſonders Wohlhabenden der Schlafraum 
durch einen Vorhang abgetheilt war, oder 
daß bei beſonders großen Familien eine 
Dachkammer als Schlafraum für die jünge— 
ren Glieder der Familie und Vorrathskam— 
mer eingerichtet wurde. Kleider- und ſon⸗ 
ſtige Schränke gab es nicht und die Garde— 
robe der ganzen Familie hing an hölzernen 
Pflöcken an den Wänden entlang. Groß 
war dieſelbe freilich nicht. In der einen 
Ecke des Gemaches fand ſich gewöhnlich der 
„Webſtuhl vor, auf welchem die Frauen das 
Zeug für die Familie aus ſelbſtgebautem 
Flachs oder Hanf und der Wolle ſelbſtge— 
züchteter Schafe herſtellten. Ueber der 
Thür hingen die Jagdbüchſe, das Pulver— 
horn und die Jagdtaſche. 

Das Küchengeräth war einfachſter Art; 
ein holländiſcher Ofen (Backpfanne), eine 
Bratpfanne mit ſehr langem Stiel, ein eiſer— 
ner Topf oder Keſſel, und vielleicht eine 
Kaffeekanne, dienten für gewöhnlich allen 
Zwecken. Erſt etwas ſpäter, als man ſchon 
zu einer aus Steinen gemauerten Hinter— 
wand für den Feuerplatz und Schornſtein 
vorgeſchritten war, gab es einen darin be 
feſtigten, drehbaren langen eiſernen Arm, 
an welchem der Keſſel aufgehängt wurde. 
Die Nahrung beſtand faſt ausſchließlich aus 


Wildprett, das in Maſſe vorhanden war, 


und Brot oder Kuchen aus Maismehl, von 
denen erſteres im Ofen, letzteres auf an das 
Feuer gelegten Brettern oder flachen Stei— 
nen gebacken wurde. Im Herbſt wurde ge— 
kochter Kürbis⸗-Brei dem Brotteig beige— 
miſcht, was dem Gebäck einen ſehr feinen 
Geſchmack verliehen haben ſoll. Die Stelle 
des Zuckers vertrat der Honig, den es in 
Menge gab. 

Ebenſo einfach war die Kleidung. Was 
in den neuen Wohnort mitgebracht wurde, 
mußte lange Zeit aushalten, denn es ver— 


ſtrich eine gute Weile, ehe man ſoweit war, 
Hanf und Flachs anzubauen, und man der. 
zahlreichen Prairiewölfe genügend Herr 
geworden war, um Schafe halten zu kön— 
nen. Im Sommer ging Alles barfuß. Im 
Winter trug man meiſt Mocaſſins aus 
Hirſchleder, wie auch, bei den Männern we— 
nigſtens, oft die ganze Kleidung aus ſelbſt 
gegerbtem Hirſchleder beſtand. Später 
wurde dann „Linſey“ und Flanell für die 
Frauen und Kinder und „Jeans“ — eine 
Art Drillich — für die Männer gewebt. 
Die Wolle wurde mit Nußbaumrinde ge— 
färbt, wovon der Name „Butternut“ her— 
rührt. „Pfeffer und Salz“ nannte man 
den Stoff, wenn er aus einer Miſchung von 
ſchwarzer und weißer Wolle beſtand. Auch 
Sumach und andere Wurzeln wurden zum 
Färben benutzt; und zuweilen auch ſelbge— 
bauter Indigo. Jede Familie beſorgte das 
Waſchen und Kämmen der Wolle, das Bre— 
chen des Flachſes und Hanfes, und das 
Spinnen, Färben und Weben ſelbſt, und. 
auch die Kinder mußten dabei helfen. Be 
ſonders fleißige und geſchickte Frauen brach— 
ten zuweilen mehr fertig, als fie für den 
eigenen Haushalt bedurften, und handelten 
dann mit dem Ueberſchuß andere Dinge ein. 
Aber das waren ſeltene Fälle; denn die— 
Frauen hatten mit dem Haushalt und der— 
Wirthſchaft vollauf zu thun, und mußten 
oft bei der Feldarbeit helfen, wenigſtens jo 
lange nicht on erwachſene Kinder ein- 
ſpringen konnten. Dieſe wurden von frü— 
heſter Jugend an zur Mithülfe herangezo— 
gen, — die Knaben hauptſächlich beim Ro— 
den des Bodens und beim Beſtellen des 
Ackers. 

Die zum Brechen des Bodens verwende— 
ten Geräthe waren plump und unpraktiſch. 
Anfangs verſuchte man es mit hölzernen 
Pflügen, aber die konnten gegen dre tefte 
Grasnarbe nichts ausrichten. Dann griff 
man zum ſogenannten Barſhare-Pflug, der 


aus einer zwei Fuß langen eiſernen Stange, 


auf welche ein breites Meſſer geſchmiedet: 
war, und einem ſchranbenförmigen Streich— 
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brett beſtand. — Der Mais wurde noch mit 
der Hand gepflanzt und mit der Hacke ein— 
gedeckt. Für die Weizen-Einſaat wurde der 
Boden mit einer hölzernen Egge eingeebnet 
und mit darüber gezogenem Strauchwerk 
geglättet, und die Saat auch mit Strauch— 
werk eingeeggt. Man rechnete 114 Bibel 
Saat auf den Acre. Geſchnitten wurde der 
Weizen mit Sichel und Senſe. Beim Dre— 
ſchen kam nur ſelten der Flegel zur Anwen— 
dung; — meiſt ließ man die Garben durch 
Pferde austreten. 

Von geſelligem Leben war ſelbſtverſtänd— 
lich in den erſten Seiten wenig zu ſpüren. 
Man wohnte zu weit von einander entfernt, 
und war auch von der Arbeit zu ſehr in An— 
ſpruch genommen, um ein öfteres Zuſam— 
menkonnnen zu ermöglichen. Die jungen 
Männer und größeren Knaben trafen ſich 
wohl bei der Mühle, wo ſie ſich die Warte— 
zeit durch allerhand athletiſche Spiele — 
Wettlaufen, Ringen u. dgl. — vertrieben. 
Grit als die Bevölkerung ein wenig dichter 
geworden war, und Wanderprediger kamen, 
boten die Camp-Meetings ein paar Male 
im Jahre auch ferner von einander Woh— 
nenden Gelegenheit, ſich zu treffen. 


Wo ſich ſchon eine kleine Ortſchaft gebil— 
det hatte, waren das Poſtamt, die Grocery 
und das Wirthshaus, wie auch heute noch, 
die Mittelpunkte des Verkehrs. Dort gab 
es dann auch wohl einmal Tanzvergnügun— 
nen, und die Damen hatten dann auch wohl 
schen ihre Empfangsabende, nur daß die 
jelben nicht wie heute durch das „Blaubüch“ 
oder die Zeitung bekannt gemacht wurden, 
ſondern durch ein in's Feuſter geſtelltes 
Talglicht.— 

Die Hauptfeſtlichkeiten waren die Hod- 
zeiten. Ehen wurden damals leicht ge— 
ſchloſſen, denn es bedurfte dazu keiner qro- 
ßen Vorbereitungen und keines Vermögens. 
Wenn beide Theile nur arbeitsfähig und 


Arbeitswillig waren — alles, was fie zur 
Errichtung eines Hausſtandes bedurften, 
war: eine Hütte, — die bauten ihnen die 


Nachbarn und Freunde für ein paar Gallo— 
nen Whiskey, der ſo gut wie nichts koſtete; 
— ein Bett und ein Spinnrad, die für ge— 
wöhnlich das Zugebrachte der Braut aus— 
machten — und ein wenig Küchengeräth. 
Die Hochzeit wurde von den Eltern. der 
Braut, oder vou der Familie, wo dieſe be— 
dienſtet war, ausgerichtet, und die ganze 
Nachbarſchaft war eingeladen. Am Morgen 
des Hochzeitstages wurde der Bräutigam 
von ſeinen näheren Freunden abgeholt und 
zu Pferde, zu Fuß oder auf einem Farmer— 
Wagen nach dem Hauſe der Braut beglei— 
tet, nicht ohne daß unterwegs die Flaſche 
fleißig die Runde machte. Nach der Trau— 
ung folgte das Eſſen und dann der Tanz, 
der gewöhnlich bis zum Morgen andauerte, 
und ment aus Contre-Täuzen und Jigs be- 
ſtand, weil die holprige und rauhe Beſchaf— 
fenheit der Diele Schleiftänzen Schwierig— 
keiten in den Weg legte. Um 9 oder 10 Uhr 
Abends wurde die Braut von einer Anzahl 
ihrer Altersgenoſſinnen in das auf dem 
Dachboden hergerichtete Brautgemach gelei— 
tet, zu dem man auf einer Leiter hinaufſtei— 
gen mußte, und zu Bett gebracht, und dem 
Bräutigam wurde dann der gleiche Dienſt 
von ſeinen Freunden geleiſtet. Am nächſten 
Abend wurde die Feſtlichkeit fortgeſetzt. Da 
es faſt immer an Stühlen mangelte, hatten 
die jungen Männer die Pflicht, die Mädchen 
und Frauen, wenn ſie müde wurden, auf 
den dich zu nehmen, was von beiden 


Seiten gern und ohne Ziererei geſchah. 


Eine der größten Plagen für die erſten 
Anſiedler waren die Prairie-Wölfe, nicht 
nur weil ſie den Schafen und dem Federvieh 
äußerſt gefährlich waren, ſondern auch weil 
ſie durch ihr nächtliches Geheul und Gebell 
die Leute vom Schlafe abhielten. Es wur— 
den deshalb des Oefteren Wolfsjagden ver— 
anſtaltet, an denen die Anſiedler aus wei— 
tem Umkreiſe theilnahmen und durch die 
man oft fünfzehn und mehr Wölfe zuſam— 
mentrieb, die dann von den Hunden nach 
wüthendem Kampfe abgethan wurden. Ge— 
wöhnlich lohnte ſich eine ſolche Wolfsjagd 
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auch noch durch das dabei zuſammengetrie— 
bene und erlegte Wild. 

Eine andere große Plage waren die ſehr 
zahlreichen Schlangen, deren es eine Menge 
von Arten gab, übrigens, ausgenommen 
die Vipern und Klapperſchlangen, meiſt un- 
gefährlicher Natur. Letzteren wurde eifrig 
nachgeſtellt, namentlich im Frühjahr, wenn 
ſie den Zuſtand der Erſtarrung noch nicht 
ganz überwunden hatten. Man ſpürte ihre 
Höhlen auf, verſtopfte, wenn ſie draußen 
waren, deren Zugänge, und tödtete ſie dann 
maſſenweiſe. Die fetteſten wurden ausge- 
braten und das Fett zum Einſchmieren be— 
nutzt; die Häute bewahrte man als Mittel 
gegen Rheumatismus auf. Uebrigens er— 


von heute anziehendes war. 


wieſen ſich ſpäter die zahlreichen verwilder— 
ten Schweine als die beſten Schlangentödter. 

Größer noch als dieje Plagen war das. 
Fieber, das nur wenige der Anſiedler ver— 
ſchonte; und oft nicht nur ganze Haushal— 
tungen, ſondern ganze Anſiedlungen auf's 
Krankenbett warf, ſo daß man ſich gegenſei— 
tig nicht beiſtehen konnte. 

Nimmt man dazu, daß die Abſatz- und. 
Einkaufsmärkte weit, die Straßen entſetz— 
lich, die Preiſe aller Farmprodukte ſpottbil⸗ 
lig waren, ſo ſieht man, daß das Leben der 
Pioniere nicht gerade ein für den Menſchen 
Aber ſie muß— 
ten ſich demſelben unterziehen, um ihm den 
Boden vorzubereiten und zu ebnen. 


Arſprung einiger der Chicagoer Straßennamen. 


In Chicago giebt es eine Wajhington-, 
eine Madiſon⸗, eine Monroe-, und eine 
Adamsſtraße, die in der genannten Reihen- 
folge mit einander parallel laufen und man 
nimmt für gewöhnlich an, daß ſie nach den 
Präſidenten dieſes Namens benannt wären. 
Indeſſen iſt das nicht der Fall — wenig— 
ſtens nicht bei den beiden erſtgenannten. 


Der Landmeſſer nämlich, welcher das ur— 
ſprüngliche Town Chicago auslegte, das 
von der Kinzieſtraße im Norden nur bis zur 
Madiſonſtraße im Süden, und von der 
Weſtlinie der Stateſtraße bis zur Oſtlinie 
der Halſtedſtraße reichte, war ein Herr 
James Thompſon aus Randolph County 


im ſüdlichen Illinois, und er hat den Stra- 


Ben in dieſem urſprünglichen Town die Na- 
men gegeben. Und wie er der Randolph— 
ſtraße den Namen gab, weil er aus Ran- 
dolph County war, ſo nannte er die Waſh— 
ington- und Madiſonſtraße jo, weil die Ran- 
dolph County benachbarten Counties ſo hie— 
ßen. Ob, als ſpäter die Stadt größer wur— 
de, Monroe-, Adams- und Jackſonſtraße 
ihre Namen mit Rückſicht auf die gleichna— 


migen Counties in Illinois oder, aus direk— 
ter Rückſicht auf die Präſidenten erhielten, 
iſt nicht feſtzuſtellen. Daß es aber Herrn 
Thompſon um die Ehrung der ſüdlichen 
Counties zu thun war, erhellt daraus, daß 
er auf der Weſtſeite noch drei weitere Na— 
men derſelben unterbrachte: Clinton, Jef— 
ferſon und Union. | 

Die Dearbonſtraße erhielt ihren Namen 
ſelbſtverſtändlich vom Fort Dearborn; die 
Clarkſtraße den ihren nach dem berühmten 
Oberſt George Rogers Clark, welcher an der 
Spitze von virginiſchen Milizen im J. 1778 
Kaskaskia einnahm. Die La Salleſtraße 
nach dem franzöſiſchen Erforſcher La Salle; 
die Wellsſtraße nach Capt. Wm. Wells, der 
am 15. Auguſt 1812 in dem Ueberfall der 
abziehenden Garniſon von Fort Dearborn, 
der er zu Hülfe geeilt war, von den India— 
nern erſchlagen wurde; die Franklinſtraße 
nicht nach Benjamin Franklin, ſondern nach 
Franklin County in Illinois; die Canal— 
ſtraße nach dem damals ihon projectirten 
Illinois-Michigan-Canal, für welchen Herr 
Thompſon gerade vorher Vermeſſungen vor- 
genommen hatte. 
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Das Deutſchthum im Wirthſchafts-Haushalt Oeſterreichs. 


Im Verlage der „Deutſchen Volkszei— 
tung“ in Reichenberg in Böhmen iſt kürzlich 
eine ſehr fleißige und durchweg auf amtliche 
Quellen geſtützte Arbeit über den Beſitzſtand 
des Deutſchthums an Kulturboden, Wohn— 
häuſern, Bergwerken, Straßen- und Eiſen— 
bahnen, induſtriellen und commerziellen 
Unternehmungen in Oeſterreich erſchienen. 

Die Hauptergebniſſe derſelben ſind, “) 
daß die Deutſchen vom Kulturboden 44.3 
v. H. beſitzen, die aber einen Werth von 
55.2 v. H. des Geſammtwerths haben, was 
ſich auch darin ausſpricht, daß die Deutſchen 
an der Grundſteuer mit 54.1 v. H. bethei— 
ligt ſind. Bei den 5 on. 
der deutſche Antheil fogar 72.4 v. H., weil 
a größeren und werthvolleren 1 

Wohnhäuſer zum größten Theil in ihren 
1 ſind, und ſie zahlen von der Gebäu— 
deſteuer 75.1 v. H. Vom Kapitalwerth der 
Bergwerke beſitzen die Deutſchen 87.7, von 
dem der Köhlengruben gar 97.3 v. H. Nur 
die Salzbergwerke und Oelquellen ſind faſt 


zur Hälfte in nichtdeutſchem Beſitz. Vom 
Bankkapital ſind 95.7 v. H. in deutſchem 
Beſitz, die Straßenbahnen nur in tſchechi— 
ſchen Städten nicht in deutſchen Händen. 
In der Groß- und Mittel-Induſtrie ſind in 
allen Zweigen die Mehrzahl der Betriebe 
in deutſchem Beſitz; — der Antheil der 
Deutſchen ſteigt von 56.8 v. H. in der 
Sprietbrennerei bis auf 96.4 in der Glas— 
fabrikation. Alle dieſe Betriebe beſchäftig— 
ten (1902) 1,785,124 Perſonen, von denen 
697,208 (39.2 b. H.) Nichtdeutſche find. 
Mit den Familienmitgliedern leben im 
Ganzen über 2½ Millionen Nichtdeutſche 
von der Arbeit in deutſchen Induſtriebe— 
trieben. Nur zum geringeren Theile ſind 
dies in das deutſche Sprachgebiet Einge— 
wanderte, — die meiſten finden durch deut— 
ſche Fabriken, die im nichtdeutſchen Gebiet 
liegen, ihren Lebensunterhalt, denn auch 
außerhalb des deutſchen Sprachgebiets ſind 
die Großbetriebe zumeiſt in deutſchem Be— 


itz. 


Allgemeine Bemerkungen. 


Die dentſch-amerikaniſche Abtheilung in 
der New Yorker öffentlichen Bibliothek. — 
Schon mehrfach iſt in den „Deutſch-Ameri— 
kaniſchen Geſchichtsblättern“ auf die deutſch— 
amerikaniſche Sammlung in der New 
Norker öffentlichen Bibliothek hingewieſen 
worden. 

Einem Artikel im „Sonntagsblatt der 
New Norker Staatszeitung“ aus der Feder 
ihres eifrig auf ihre Vergrößerung bedach— 
ten Leiters, Richard E. Helbig, entnehmen 
wir, daß dieſelbe im letzten Jahre gute Fort— 
ſchritte gemacht hat, und jetzt bereits über 
2000 Titel (Pamphlete, ein- und mehrbän— 
dige Werke, Serien als je einen Titel ge— 
rechnet) enthält, darunter mehrere ſchon 
ſehr ſelten gewordene Werke. 


Dieſe Sammlung iſt nicht allein durch 
Ankauf zu Stande gekommen, ſondern viel— 
fach durch Geſchenke, und es iſt erfreulich, 
aus einem Privatbrief des Herrn Helbig an 
die Redaktion dieſer Blätter mittheilen zu 
können, daß im letzten Jahre der Samm— 
lung aus dem Staate Illinois von 40 Ge⸗ 
bern in 17 Städten 77 Bände und Pam— 
phlete zugegangen ſind, davon aus Chicago 
von 17 Gebern 44 Bände und Pamphlete. 

Noch erfreulicher wäre es allerdings, be— 
richten zu können, daß die Bibliothek der 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſell— 
ſchaft von Illinois in gleicher Weiſe bedacht 
worden wäre. 

Die Ueberreichung des von der Deutſch— 
Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von 


~ 
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Illinois auf ihrer Jahres-Verſammlung 
am 12. Februar Herrn Profeſſor Dr. 
Oncken zuvotirten Ehrendiploms 
fand am Sonntag, 11. März, im Hauſe des 
zweiten Vice-Präſidenten, Herrn Otto C. 
Schneider, bei einem von dieſem dem Eh— 
renmitgliede und dem Direktorium gegebe— 
nen Feſtmahl, in Anweſenheit des deutſchen 
und des ſchweizer Conſuls, durch den Präſi— 
denten Richter Dr. Max Eberhardt ſtatt. 
Herr Prof. Oncken nahm die Auszeichnung 
gern und dankend an, erklärte indeſſen, daß 
er ſie nicht als eine durch bisher Geleiſtetes 
verdiente, ſondern durch zukünftige Leiſtun— 
gen zu verdienende betrachte, und verſprach, 
ſoweit es der Rahmen der Wirkſamkeit der 
Geſellſchaft geſtatte, ihr ein eifriger Mitar— 
beiter ſein zu wollen. 

Preiſe für geſchichtliche Arbeiten. Die 
„American Hiſtorical Aſſociation“ hat den 
Juſtin Winſor-Preis ($100) für 1906 für 
die beſte Monographie über Amerikaniſche 
Geſchichte, und den Herbert Baxter Adams— 
Preis ($200) für 1907 für die beſte Arbeit 
über Europäiſche Geſchichte ausgeſetzt. Erſtere 


Arbeit muß bis zum 1. Oct. 1906, die andere 


bis zum 1. October 1907 eingereicht ſein. 
Die näheren Bedingungen erhält man vom 
Sekretär des Preisrichter-Collegiums, A. 


Howard Clark, Smithſonian Inſtitution, 


Waſhington, D. C. 

Ein ſehr wichtiger Beitrag zur Geſchichte 
von Illinois iſt ein von der „Illinois State 
Hiſtorical Library“ im September 1905 
herausgegebenes Bulletin, betitelt: IIli— 
nois in the Eighteenth Century.“ Es ent- 


hält einen vorläufigen Bericht über die in 
den Archiven von St. Clair County enthal— 


tenen Dokumente, von denen einige bis zum 
J. 1737 zurückgehen, die Mehrzahl aus der 


Zeit nach 1791 ift. Vorausgeſchickt ift eine 
kurze Geſchichte der Einrichtungen und Ge— 
ſetze, unter denen dieſe Dokumente entſtan— 
den, und einiger der Männer, die ſie ver— 
faßt haben. 


Eine Hundertfünfzigjährige Trauerfeier 
hat bei Bethlehem in Pennſylvanien ſtattge— 
funden. Unter der Leitung des dortigen 
Mähriſchen Hiſtoriſchen Vereins wurde der 
hundertfünfzigſte Jahrestag der Nieder— 
metzelung deutſch-mähriſcher Miſſionäre zu 
Gnadenhütten im jetzigen Staate Ohio 
durch Tuscarawas-Indianer in einer kirch— 
lichen Feier würdig begangen. Viele Gäſte 
aus dem Lehigh Thale hatten ſich in Lehigh— 
fon, wo die Feier ſtattfand, eingefunden 
und füllten die lutheriſche Dreifaltigkeits— 
Kirche, in welcher der erſte Theil der Feier 
vor ſich ging. Die Ortſchaft hatte paſſen— 
den Feſtſchmuck angelegt und die Feſtlichkeit 
in der Kirche wurde vom proteſtantiſchen 
Biſchof Levering, dem Präſidenten des 
Mähriſchen Geſchichtlichen Vereins, geleitet. 
Die Feſtpredigt hielt William H. Rice aus 
Gnadenhütten, ein direkter Nachkomme der 
hingemordeten Miſſionäre. Der zweite 
Theil der Feier fand auf dem Lehightoner 
Friedhof ſtatt, wo ein Hügel und ein Denk— 
mal die letzte Ruheſtätte der unglücklichen 
Opfer bezeichnen. Dort lag die Leitung der 
Feier in den Händen des Paſtors W. Lie— 
bert aus der Stadt New Pork. 


Dom Büchertiſch. 


Reminiscences of an Indianian. — Meine 
Leſer haben gewiß auch Bekanntſchaft mit Deutſch— 
Amerikanern gemacht, die onfdeinend jid) wenig um 
das Deutſchthum hier kümmerten und kaum als 


Deutſche angeſehen wurden. Ich habe mehrere ſo 


kennen gelernt; ſie waren jung ins Land gekommen, 
in amerikaniſcher Umgebung herangewachſen, hatten 


Amerikanerinnen geheirathet und dann als wohlha— 
bende Leute, mit reichen Amerikanern im Verkehr, 
viel von deren Sitten angenommen. Aber wenn man 
näher zuſchaute, ihre Geſchäftstüchtigkeit, den Fleiß 
und das Gemüthsleben betrachtete, konnte man doch 
nicht umhin, den guten, geſunden Deutſchen in ihnen 
zu entdecken. Ein ſolcher Teutſch-Amerikaner iſt auch 
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der Verfaſſer des Buches **Reminiscences of an 
Indianian, by J. A. Lemcke, welches in \ndian- 
apolis im vorigen Jahr erſchienen iſt. 

Kapitän Lemcke iſt in Hamburg geboren, in der 
evang.-luth. St. Katharinenſchule erhielt er bis in 
fein 14tes Jahr eine einfache, bürgerliche Erziehung 
und kam dann 1846 zu ſeinem Onkel Deubler auf die 
„Farm“ in Poſey County, Indiana. Der Onkel 
hatte zu gleicher Zeit einen „Country Store“ und 
hier wurde dem jungen Lemcke Gelegenheit gegeben 
ſich nützlich zu machen. Als aufgeweckter und lernbe— 
gieriger Junge bildete er ſich im Umgang mit Ande— 
ren und durch Leſen guter Bücher weiter aus; kam 
Robert Dale Owen oder einer der gelehrten Brüder 
und Nachbarn von Rew: Harmony auf der Fahrt 
nach Evansville durch die Parker-Anſiedlung, ſo 
übernachteten ſie gewöhnlich da, Jung-Lemcke lauſchte 
ihren Erzählungen und Geſprächen bis tief in die 
Nacht. Als Gus. Lemke 4 Jahre iu der Anſiedlung 
zugebracht hatte und 18 Jahre alt geworden war, trieb 
es ihn nach Evansville. Vielerlei hat er hier getrie— 
ben; wenn ſeine Unternehmungen ſich nicht bezahlten, 
ja er Verluſte erlitt, dann ließ er nicht lang den Kopf 
hängen, ſondern fing gleich wieder von vorne an. 
Er ijt wie Abraham Lincoln auf einem „Flatboot“ 
nach New-Orleans gefahren, hat Dampfboote auf 
dem Ohio und Miſſiſſippi befehligt, ijt dann wieder 
auf dem Lande als Bankbeamter, Hotelbeſitzer, Fabri— 
kant u. f. w. thätig geweſen. Als guter Republikaner 
half er während der Kriegsjahre den Unions-Solda— 
ten Proviant zuführen und mit ſeinem Dampfboote 
die Verwundeten nach dem Norden bringen. In 
Evansville war er Stadt-Clerk, Schatzmeiſter und 
Sheriff von Vanderburgh Co. 
Staatsſchatzmeiſter nach Indianapolis, wo er, nad): 
dem er ſeinen Termin zu allgemeiner Zufriedenheit 
beendet hätte, anſäſſig geworden iſt. 


Später kam er als 


Ueber alle dieſe Erlebniſſe hat Kapitän Lemcke in 
ſeinem Buche unterhaltend geplaudert und er giebt 
ſich darin, wie die Freunde ihn kennen. Wenn ſo 
mancher unſerer Politiker denkt, er müſſe zu recht 
vielen Logen gehören, um bekannt zu werden, ſich 
Freunde zu erwerben, jo erfahren wir von Gus. 
Lemcke, daß er das nie nothwendig gehabt hat und 
doch erfolgreich geweſen iſt. Er erzählt: „daß er nie 
in einen Sarg ſich hat ſtecken laſſen; niemals auf 
einen Stuhl mit eiſernem Sitz, darunter eine Lampe 
mit flackernder ‚stimme, geſeſſen; noch hat er fidh die 
Augen zubinden laſſen, um anderen Gelegenheit zu 
geben, ihm die Stirn mit einem Stück Eis zu brennen. 
Für alle ſolche Dinge hatte er kein Verſtändniß und 
war ihm die Zeit zu koſtbar. — Mehrere Mal iſt er 
mit ſeiner Familie in Europa geweſen, hat ſich län— 
gere Zeit in Wiesbaden aufgehalten, wo er zu Frie— 
drich Bodenſtedt in nähere Beziehungen getreten tt 
und wie einſt Antäus bei Berührung der Mutter 
Erde, hat auch er neue Kraft aus dieſer Annäherung 
an die deutſche Literatur gewonnen. Der Verfaſſer 
dieſer Skizze iſt mit Kapitän Lemcke nicht immer 
gleiche Pfade in der Politik gewandelt und doch ſind 
wir keine eigentlechen Gegner geweſen, denn mit ihm, 
der niemals ein Fanatiker geweſen iſt, war allzeit 
gut auskommen. Wenn ich es auch nicht verſtand 
mich zu amerikaniſiren wie es ihm gelungen iſt, ſo 
hat uns das nicht gehindert als Bürger einer Stadt, 
eines Staates und Landes freundſchaftliches Entge— 
genkommen zu pflegen. In dieſem Sinne hat er mir 
denn auch mit der Widmung die Worte Bodenſtedts 
in ſein Buch geſchrieben: 

Nur eine Weisheit führt zum Ziele, 
Doch ihrer Sprüche giebt es viele. 


Evansville, Indiana. Dr. W. A. Fritſch. 
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„Die Dergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unfere Nachkommen.“ 


Carl Schurz. 


enn fid) auf's Meer die dunkle Nacht geſenket, 
Kein Stern am wolkenſchweren Himmel blinkt, 
Da ſpäh't der Lotſe, der das Fahrzeug lenket, 
Ob nicht ein Licht vom Horizonte winkt: 

Ein Strahl, der über wilderregte Wogen, 
Vorbei an Klippen, zeig' die ſich're Bahn, 
Don deſſen Sauberglanze treu gezogen, 

Dem Ufer mög' das Schiff ohn' Unfall nahn. 


Sobald, entſandt vom winderfaßten Thurme, 
Den Feuerblitz der Schiffer hat erſchaut, 
Weiß er geborgen ſich, trotz allem Sturme; 
weiß, daß, wenn er der Leuchte nur vertraut, 
Ohn' Fährlichkeit der Kiel die Fluth zertheilt 
Und hin zum bang erſehnten Siele eilt. 


Ich möchte ſolchem Pharos ihn vergleichen, 
Den jüngſt das Deutſchthum, den die Welt verlor; 
Er ragte, wie ein hehres Warnungszeichen, 
Rühn ob der Dölferbrandung Giſcht empor. 
= Seit, wie der Leuchtthurm, der orkanumtoſte, 
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Stand er und wies den rechten Weg zum Heil; 
Es ward Verzagten feine Wah’ zum Crofte, 
Sein Beiſpiel den Entſchloſſenen zutheil. 


Ob das Geſchick auch oft ihn ſchwer umwittert, 
Ihm Widerfacher das Dertraun geraubt, 

Im Treiben der Parteien unerſchüttert 

Blieb er und hob das freie Denkerhaupt. — 
Aufs Spiel das eigne Leben muthvoll ſetzend, 
Hat aus dem Kerker er den Freund befreit; 
Des Geiſtes wie des Rörpers Freiheit ſchätzend, 
Im Kampf der Union ſein Schwert geweiht. 


Der Bürgertugenden war er befliſſen, 

Weit mehr als Macht galt ihm das klare Recht. 
Sum Richter wählte nur er ſein Gewiſſen: 

Er nannte gut, was gut, und ſchlecht, was ſchlecht. 
Sein Wort war mächtig, doch ſein Sinn beſcheiden 
Bei allem Ruhme, den er ſich errang; | 
Fürwahr, ein Sterblicher ift zu beneiden, 

Der Achtung ſich, wie er es that, erzwang. 


Nicht in dem Lande nur, das er erkoren, 
Gewürdigt wird, was in dem Mann ſich fand, 
O nein, auch dort, wo ſeine Wiege ſtand, 

Der deutſchen Scholle, drauf das Kind geboren. 
Was Schurz uns war, wird unvergeſſen bleiben, 
So lang am Himmel noch die Wolken treiben. 


Erloſchen iſt des Feuerthurmes Glut, 
Nicht länger ſein willkomm'ner Schein entfacht; 
Es droht auf ſturmgepeitſchter Meeresfluth 
Dem Seemann wieder des Derderbens Nacht. 
O! würd' vom Schickſal doch ein Mann berufen, 
Daß er aufs Neu uns zünd' die Fackel an, 
Daß er zur Ausſchau ſteig' empor die Stufen 
Und von der Höhe zeige Siel und Bahn. 
| | H. H. Fick. 
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Carl Schurz. 
Sein Leben und Wirken. : 
Von Wilhelm Vode. l 


Einleitung. 

Den Deutſchamerikanern ift ein Stern 
untergegangen, der ihnen ein halbes Jahr⸗ 
hundert lang auf allen Pfaden, die zur 
Erkenntniß und Würdigung ihrer Bürger- 
pflichten führen, hell vorangeleuchtet hat. 
Unſer größter Landsmann, Carl Schurz, 
hat am 14. Mai d. J. auf immer die Au⸗ 
gen geſchloſſen. In allen gebildeten Krei- 


ſen des amerikaniſchen Volkes herrſcht dar⸗ 


über tiefe Trauer, während wir Deutſch— 


amerikaner den herben Verluſt beſonders 


ſchmerzlich empfinden. Wenn ein auf au— 
ßerordentliche Naturanlagen geſtütztes, 
durch eifrige Studien zur höchſten Reife 
gebrachtes und in den Dienſt der ſchönſten 
Ideale geſtelltes geiſtiges Können, verbun— 
den mit einem fleckenloſen Lebenswandel, 
einem hohen, ritterlichen Sinn, inniger 
Herzensgüte und unerſchütterlicher Wahr⸗ 
heits⸗ und Gerechtigkeitsliebe, die Palme 
des Ruhmes für den vollkommenen Pren- 
ſchen herausfordert, ſo gebührt ſie dieſem 
Tüchtigſten unter uns. Mit geheimnip- 
voller Hand weben die Parzen die Ge— 
ſchicke großer Männer und weiſen ihnen 
die Bahnen, auf denen ſie zum Heil ihrer 
irrenden und im Joch ſchmachtenden Mit— 
menſchen ihre Kräfte bethätigen können. 
Auf der unſerem Landsmanne vorgezeich— 
neten Bahn ſchritt er hellen Blickes unauf— 
haltſam vorwärts und Heil und Segen be— 
gleiteten ſein Thun. 
In Europa. | 

Carl Schurz wurde am 2. März 1829 
zu Liblar in Rheinpreußen geboren, wo 
ſein Vater als Lehrer thätig war. Nach 
mehrjährigem Beſuch der Schule ſeines 
Heimathsortes bezog er das Gymnaſium 
in Cöln und ſpäter die Univerſität Bonn. 
Das „tolle Jahr“ 1848 war aber im Nn- 


rücken und der Ruf nach Freiheit und Ein⸗ 
heit ertönte in den deutſchen Landen. Von 
glühender Begeiſterung für die Sache des 
Vaterlandes erfüllt, war Schurz einer der 
erſten, der zu den Waffen griff. Er ſtellte 
ſich unter die Führung ſeines begabten 
Lehrers, des Profeſſors Gottfried Kinkel, 
und kämpfte wacker in den Reihen der Re⸗ 
volutionäre dem ganzen Rhein entlang im 
offenen Felde. Bei der Einnahme von Jia: 
ftatt durch die Preußen in Juli 1849 te: 
fand er ſich als Adjutant des Befehlshe— 
bers Tiedemann in jener Feſtung. Sei⸗ 
nem eigenen Muth und feiner Findigleit 
allein verdankt er ſein Entkommen durch 
einen unter den Feſtungswerken ſich er— 
ſtreckenden langen Abzugsgkanal. Er 
ſchildert dieſes Ereigniß in äußerſt lebendi⸗ 
gen Farben in feiner zur Zeit in Wes 
Clure's Magazine veröffentlichten Lebens- 
geſchichte. Da er preußiſcher Staatsange— 
höriger war, ſo wäre er, wenn man ihn 
gefangen hätte, wahrſcheinlich dem Stand— 
recht verfallen. 


Die revolutionären Aufſtände wurden 
an allen Orten unterdrückt; viele der ilh- 
rer entflohen ins Ausland, andere, denen 
dies nicht gelang, wurden in Haft genom— 
men und ſchweren Strafen ausgeſetzt. Un— 
ter letzteren befand ſich Profeſſor Kinkel. 
über den lebenslängliche Kerkerhaft ver— 
hängt und der nach Spandau abgeführt 
worden war. Schurz war ſeinem Lehrer 
mit wärmſter Liebe und Verehrung zuge— 
than und dies reifte in ihm, dem kühnen 
und unerſchrockenen jungen Manne, den 
Entſchluß, Alles an deſſen Befreiung zu 
wagen. Wie er dies bewerkſtelligte, bat 
die Welt erſt jetzt aus ſeiner eigenen Er— 
zählung in MeClure's Magazine erfahren, 
denn weder Kinkel, der ſchon im Jahre 


$ 
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1882 verſtarb, moch er hatten jemals tiber 
den wahren Sachverhalt etwas verlauten 
laſſen, während den übrigen Betheiligten, 
die in Deutſchland geblieben waren, aus 
boegreiflichen Gründen der Mund geſchloſ— 
jen war. Beim Leſen der Geſchichte ftant 
ian über die unvergleichliche Hingabe und 
Opferfreude, die dieſer erft zwanzigjährige 


junge Mann ſeinem Lehrer entgegen— 
brachte. Gin Flüchtling auf fremder Erde, 


febrte er mit wahrhaft ſpartaniſcher Zo: 
desverachtung unter angenommenem Na— 
men in Das Vaterland zurück, begab ſich 
mach Berlin und ſann dort mit überlege— 
nem Scharfſinn den Plan aus, durch dej- 
ſen Ausführung er ſeinem Freunde nach 
FEntehr monatlichen, abenteuerlichen, von fte- 


‘ter Gefahr begleiteten Anſtrengungen die 
. Merfertbiiren öffnete und mit ihm nach 
Schottland entkam. 


Er hielt ſich nun noch 
weitere zwei Jahre in Europa auf, me. 
London und Paris. Hier, in Pa 
Tris, blieben ihm, als Louis Napoleon an's 
Ruder kam, wegen ſeiner bekannten frei— 
heitlichen Geſinnung gefährliche Abenteuer 
vbenfalls nicht erſpart. Wir verweiſen bot, 
iiber die Seer der Geſchichtsblätter auf 


jeine eigene Geſchichte in MeClure's Mas 


Hazine. 
In Amerika. 
1. Vor dem Bürgerkriege. 
Im September 1852 kam Schurz nach 
Amerika und ließ ſich zunächſt in Philadel— 
phia nieder. Von hier verzog er in 1855 


nach Watertown, Wisc., und bereitete 
did nun zielbewußt sili die große 
Laufbahn vor, in der er die höch— 
ten Triumphe gefeiert hat. Er hatte 
zinzwiſchen aus der Familie eines ane 
gleſchenen Hamburger Kaufmanns eine 


edle Gattin heimgeführt, an deren Seite 
er ein viertel Jahrhundert lang, bis ſie 
ihm durch den Tod entriſſen wurde, das 
ungetrübteſte Eheglück genoß. Drei gut 
geartete Kinder, zwei Töchter und ein 
Sohn, die ihn überleben, ſegneten den 


Bund. Ein mäßiger Wohlſtand, der ihm 
durch das Bündniß zu Theil geworden 
war, überhob ihn, wenigſtens im Anfang, 
der Nothwendigkeit, ſeine Zeit dem Brod⸗ 
erwerb zuzuwenden, wodurch es ihm er— 
möglicht war, ſein geiſtiges Auge unver— 
wandt auf das hohe Ziel zu richten, ſich zu 
einem amerikaniſchen Staatsmanne heran- 
zubilden. Er ſtudirte eifrig amerikaniſche 
Geſchichte und die engliſche Sprache. In 
einer der letzten Nummern MeClure's er- 
zählt er ſeinen Leſern, welche Methode er 
in Paris zum Lernen der franzöſiſchen 
Sprache verfolgte und bemerkt dabei, er 
würde jid) auch ſpäter darüber äußern, wie 
er in Amerika Engliſch lernte. Auf Grund 
perſönlicher Mittheilungen, die er hierüber 
ſchon vor vielen Jahren machte, darf jedoch 
hier kurz erwähnt werden, daß er, um voll— 
ſtändig in den Geiſt der engliſchen Sprache 
einzudringen, Werke muſtergültigen engil- 
ſchen Styls in's Deutſche überſetzte, die Ue— 
berſetzung aus freier Hand zurück in's Eng— 
liſche übertrug, und dann zur Uebung 
ſtrenger Kritik dieſe Arbeit mit dem Ur— 
tert verglich und in Uebereinſtimmung 
brachte. Hierzu ſoll er ſich namentlich der 
berühmten, von einem unbekannten Ver— 
faſſer herrührenden, gegen das Miniſte— 
rium North und andere Würdenträger un— 
ter Georg III. gerichteten Junius Briefe 
bedient haben. Schon Ausgangs der 50er 
Jahre, wie auch ſpäter, wurde bei gelegent— 
lichen Beſprechungen ſeiner Reden in den 
Zeitungen wiederholt darauf hingewieſen, 
daß ihr Styl eine große Aehnlichkeit mit 
jenen Briefen bekunde. 


Unter allen Staaten der Union zog der 
Staat Wisconſin in den 50er Jahren die 
ſtärkſte deutſche Einwanderung an. Er war 
bis zum Jahre 1854, als die Sklavenhal— 
ter der Südſtaaten im Verein mit ihren 
nördlichen Bundesgenoſſen die durch das 
Miſſouri-Kompromiß gegründete Sperre 
gegen die Einführung der Sklaverei in die 
nördlichen Territorien aufhoben, ſtockdemo— 
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kratiſch, b. h. der Sflavenhalter-PBartei er- 
geben gewefen. In 1856, nachdem die 
junge republikaniſche Partei eben in's Qe- 
ben getreten war, um der Ausdehnung der 
Sklaverei eine Grenze zu ſetzen, trat 
Schurz vor ſeine Landsleute und verfocht 
in beredter Weiſe die Grundſätze jener Par⸗ 
tei, wodurch er weſentlich dazu beitrug, 
daß bei der Präſidentenwahl in jenem 
Jahre die demokratiſche Majorität in Wis⸗ 
conſin vernichtet und der Staat 13,000 
Stimmen Mehrheit für den republikani⸗ 
ſchen Präſidentſchafts⸗Kandidaten Fremont 
abgab. Schurz hatte fih dadurch einen Ho- 
hen Ruf erworben und wurde deshalb im 
nächſten Jahre von dem republikaniſchen 
Staats⸗Convent als Kandidat für das Amt 


des Vice⸗Gouverneurs aufgeſtellt. Bei der 


Wahl unterlag er zwar, aber doch nur mit 
einer Minderheit von 107 Stimmen. Zwei 
Jahre ſpäter wurde ihm dieſelbe Randida- 
tur angeboten, doch lehnte er ſie ab. Die 
Aufmerkſamkeit der Amerikaner im gan⸗ 
zen Lande lenkte er auf ſich im Jahre 
1358, als er in dem denkwürdigen Wahl- 
gange zwiſchen Abraham Lincoln und Ste- 
phen A. Douglas in Illinois ſeine erſte 
croße Rede in engliſcher Sprache hielt. Er 
hatte darin den unauslöſchlichen Gegenſatz 
zwiſchen freier Arbeit und Sklaverei, den 
der New Yorker Staatsmann William 9. 
Seward einige Zeit vorher mit der Be⸗ 
zeichnung “the irrepressible conflict" be- 
legt hatte, mit wunderbarer Gründlichkeit 
hervorgehoben, weshalb man der Rede die— 
ſen Titel gab und ſie in tauſenden von 
Exemplaren im Lande verbreitete. 


In 1859 ließ ſich Schurz als Anwalt in 
Milwaukee nieder, doch war die Ausübung 
dieſes Berufes nur von kurzer Dauer, in— 
dem er im darauf folgenden Jahre durch 
ſeine in engliſcher wie in deutſcher Sprache 
gehaltenen zahlreichen Reden mehr als je— 
der Andere zur Erwählung Abraham Lin- 
coín'$' beitrug und nunmehr  unent- 
megt feine große Laufbahn als Volks⸗ 


redner und Staatsmann betrat. In 
dem im Mai jenes Jahres in Chi-- 


cago abgehaltenen National- Con- 
vent der republikaniſchen Partei war er 
Vorſitzer der Abordnung ſeines Staates. 
Zur ſelben Zeit trat hier eine durch die 
deutſchamerikaniſche Preſſe angeregte Ver⸗ 
ſammlung angeſehener deutſcher Vertreter 
aus allen größeren Städten des Landes. 
zuſammen, um den kräftigſten Druck auf 
die Convention auszuüben, damit dieſelbe⸗ 
den bei den Deutſchamerikanern äußerſt be- 
liebten William H. Seward zum republi- 
kaniſchen Bannerträger auserſehe. Daneben 
kam es dieſen Männern aber auch darauf 
an, die republikaniſche Partei, den Beſtre⸗ 
bungen der damaligen Knownothing-Partei 
zum Trotz, dahin zu verpflichten, daß die 
Rechte der Einwanderer, als Bürger zuge⸗ 
laſſen zu werden, ein für alle Mal unge- 
kürzt blieben. Es ift das hohe Verdienſt 
des Dahingeſchiedenen, im Verein mit ſei⸗ 
nem Freunde, dem Gouverneur Guſtav— 
Körner von Belleville, Illinois, der eben- 
falls ein Mitglied der Convention war, die⸗ 
ſelbe zu einer feierlichen, in der Platform. 
der Partei aufgenommenen Erklärung in: 
dieſem Sinne bewogen zu haben. Schurz. 
ſtand in dem Convent mannhaft bei Sew⸗ 
ard, als dieſer aber unterlag und Lincoln. 
als Sieger hervorging, wurde er dennoch 
zum Mitglied des Ausſchuſſes ernannt, ber 
den Kandidaten von ſeiner Nomination im 
Kenntniß zu ſetzen hatte; auch wurde er ` 
nicht allein in das Campagne-Comite, im 
dem jeder Staat durch ein Mitglied ber- 
treten war, berufen, ſondern in den Voll- 
ziehungsausſchuß der Partei gewählt, der 
nur aus ſieben Mitgliedern beſtand. Im 
dieſer Stellung nahm er auch neben ſei— 
nem Wirken als Redner an der praktiſchem 
Handhabung des denkwürdigſten aller 
Wahlfeldzüge in der Geſchichte unſeres 
Landes einen hervorragenden Antheil. In 
voller Würdigung feiner hohen Verdienſte⸗ 
ernannte ihn der neu erwählte Präſident 
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zum Geſandten in Spanien, doch verblieb 
er auf dieſem Poſten nur bis zum Januar 
1862, denn der Bürgerkrieg war entbrannt 
und der Norden brauchte zur Erhaltung 
der Union jeden tapferen Mann in der 
Schlachtlinie. 


2. Im Bürgerkriege. 


Vom Präſidenten Lincoln im April 
1862 zum Brigadegeneral ernannt, befeh— 
ligte Schurz bald darauf eine Brigade in 
dem Armeecorps des Generals Franz Si- 
gel in Virginien. Mit dieſem nahm er 
Theil u. a. an der zweiten Schlacht bei 
Bull Run; ſpäter diente er unter Howard 
und ſtand bei Chancellorsville, Gettysburg 
und Chattanooga, wie in anderen Schlach— 
ten unter Sherman, in den vorderſten Rei— 
hen, bis er am Schluß des Krieges, An— 
fangs Mai 1865, ſeinen Abſchied nahm. 
Es bedarf kaum der Erwähnung, daß er 
Jid) überall rühmlichſt auszeichnete, denn 
rer war nicht allein allen amerikaniſchen 
Bürgergeneralen an Bildung weit überle— 
‘gen, ſondern er hatte auch den meisten von 
ihnen Das voraus, daß er eine gründliche 
Kenntniß der Geſchichte der Kriege Dejak, 
ſelbſt kriegswiſſenſchaftliche Werke geleſen 
und daneben, wenn auch nur als beſcheide— 


Flügel der Armee, die zweite, anſchließend 
an dieſe, unter Schurz, und die dritte links 
von ihm unter Steinwehr. Ueber die 
Hälfte der Truppen im elften Corps waren 
Deutſche. Gegen 10 Uhr Morgens erhielt 
Howard vom Ober-Commandeur Hooker 
den ausdrücklichen Befehl, ſeinen rechten 
Flügel zu ſtärken, auch wurde er während 
des ganzen Tages von Schurz und von 
Schimmelpfennig, der unter dieſem eine 
Brigade befehligte, wie von anderen Offi- 
zieren, beſonders darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß ſich vor ſeiner Front und in 
der rechten Flanke eine große feindliche 
Armee zuſammenziehe. Howard mißach— 
tete nicht allein die Befehle ſeines Borge- 
ſetzten, ſondern ſchlug auch alle Warnun⸗ 
gen ſeiner Untergebenen in den Wind, in- 
dem er nicht das Geringſte that, ſeine 
Truppen gegen einen Angriff zu ſchützen. 
Die von Devens aufgeſtellte Vorpoſtenkette 
war gänzlich unzulänglich, um den gering: 
ften Anprall abzuwehren. In Folge die- 
ſer verbrecheriſchen Fahrläſſigkeit der bei- 
den Commandeure war es daher dem 
Feinde gelungen, unſere rechte Flanke zu 
umgehen und ſchon gegen 6 Uhr Abends, 
als es noch heller Tag war, erfolgte ein 
Ueberfall, der in der Geſchichte der Kriege 


feines Gleichen ſucht. Unſere Soldaten la- 
gerten, die Gewehre zuſammengeſtellt und 
in leichten Spielen Zerſtreuung ſuchend, 
ſorglos umher und wurden erſt auf die 
Kataſtrophe aufmerkſam, als die Haſen, 
Hirſche und anderes Wild, aufgeſcheucht 
aus ihren Verſtecken, in großer Zahl aus 
dem Walde hervorbrachen und der Feind, 
in dichten Colonnen die wehrloſen Bundes— 
truppen in der Flanke und im Rücken faf- 
ſend, ſich mitten in unſeren Linien befand. 
Als nun die Soldaten, die von ihren eige— 
nen Waffen nicht den geringſten Gebrauch 
machen konnten, fanden, daß ſie dem 
Feinde, der ein ſchreckliches Blutbad unter 
ihnen anrichtete, hülflos preisgegeben wa— 
ren, bemächtigte ſich ihrer ein paniſcher 


ner Freiſchärler, ſchon etwas Felddienſt ge- 

ſehen hatte. Sein größter Vorzug aber be— 
ſtand darin, daß er von echter Pflichttreue 
beſeelt, den kategoriſchen Imperativ über 
Alles ſtellte. Wie er überall ſeinen edlen 
Charakter, feinen hohen Muth und feine 
überlegenen Geiſteskräfte bethätigte, möge 
hier durch einige Beiſpiele beſondere Er— 
Aäuterung finden: - 


Am 2. Mai 1863 befand jid) die Poto- 
mac-Armee, unter dem Ober-Commando 
des Generals Joſeph Hooker, vor dem 
Feinde bei Chancellorsville. Das zu die— 
Wer Armee gehörende elfte Armee-Corps 
— $tanb unter dem Befehl von O. O. How- 
ard. Es zerfiel in drei Diviſionen, die 
erſte unter Devens am äußerſten rechten 
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Schrecken; beide Brigaden unter Devens 
ſtürzten fliehend auf die Diviſion Schurz 
und die ganze Linie löſte ſich in wilder 
Unordnung auf. In Folge dieſer Nieder⸗ 
lage wurde der Feldzugsplan Hooker's, 
die feindliche Armee zu vernichten und 
Richmond einzunehmen, zu nichte, weshalb 


ſich unſere Armee eiligſt über den Rappa- 


hannock zurückziehen mußte. 


Indem nun die geſchlagenen Truppen 
größtentheils Deutſche waren und unter 


- bem Commando eines Landsmannes ſtan⸗ 


den, der ſich durch feine glänzenden Eigen- 
ſchaften, wie auch wegen ſeiner ſchnellen 


Beförderung (er war im März 1863 zum 


General-Major befördert worden) viele 
Neider zugezogen hatte, ſo wurde er die 
Zielſcheibe der unerhörteſten Schmähungen. 


Faſt in der ganzen englifch-amerifanifchen 


Preſſe legte man den Deutſchen und ihrem 
Führer die Niederlage zur Laſt, indem ſie 
wochenlang ununterbrochen als “dutch 
cowards” perſchrieen und anderweitig mit 
bodenloſen Beſchimpfungen überhäuft wur— 
den. Seither haben "éi freilich die Ur, 
theile geklärt. Der angeſehene Militär- 
Schriftſteller Theodore A. Dodge, der 
Howard und Devens allein die Niederlage 
beimißt und Schurz vollkommen gerecht 
wird, ſagt in ſeinem mehrere Jahre nach 
dem Kriege erſchienenen Werke über die 
Schlacht u. A.: „Den Zeitungsſchreibern 
machte es im Anfang ganz beſonderes Ver— 
gnügen, einen Deutſchen (Schurz) für die 
Niederlage verantwortlich zu machen. 
Die Plötzlichkeit des Flankenangriffs 
machte aber eine Frontveränderung unmög— 
lich. Die Regimenter unter Schurz waren 
alle zwiſchen ihren eigenen Schanzgräben 
und der dichten Waldung in ihrem Rücken 
eingeſchloſſen. Ihre Vertheidigungslinie 
war gänzlich werthlos; der Feind befand 


ſich in der Flanke und vor und hinter 


ihnen. Kein Truppenkörper hätte unter 
ſolchen Umſtänden eine Frontveränderung 
vornehmen und erfolgreichen Widerſtand 


leiſten können.“ Andere namhafte Schrift⸗ 
ſteller, unter ihnen Samuel P. Bates und 
General⸗Major Abner Doubleday, letzte⸗ 
rer Commandeur einer Diviſion in der 
Schlacht, haben dieſelbe nebſt dem Feldzug, 
der ihr vorausging, erſchöpfend behandelt 
und nicht allein mit Beſtimmtheit feſtge⸗ 
ſtellt, daß ſich die deutſchen Truppen ſo gut 
wehrten als es ihre verzweifelte Lage er⸗ 
möglichte, ſondern auch daß Carl Schurz 
mitten in dem ſchrecklichen Wirrwarr, den 
hauptſächlich der verbrecheriſche Leichtſinn 
ſeines Vorgeſetzten Howard verſchuldet 
hatte, das Aeußerſte that, um ſeiner Sol⸗ 
datenpflicht zu genügen. Der Con⸗ 
greß ſetzte zur Prüfung der Urſachen der 
ſchimpflichen Niederlage eine beſondere 
Commiſſion ein, vor der eine große An⸗ 
zahl Zeugen vernommen wurde. Hooker 
und Howard verblieben aber in ihren 
Commandos, weshalb General Doubleday 
in ſeinem Buche treffend bemerkt: „Dieſe 
Unterſuchung war nur eine Farce und 
gänzlich unzuverläſſig, denn ſo lange 
Hooker und Howard Befehlshaber blieben, 
war es doch albern vorauszuſetzen, daß 
Untergebene gegen ſie Zeugniß ablegen 
würden. Ein Offizier, der das gewagt 
hätte, hätte ſich doch ſicher gleich am Ende 
ſeiner militäriſchen Laufbahn befunden.“ 
Dem von Schurz und feinem braven Bri- 
gade⸗Commandeur Schimmelpfennig beim 


Ober⸗Commando geſtellten Antrag auf Cin- ` 


ſetzung einer militäriſchen Unterſuchungs— 
Behörde (Court of Inquiry) wurde keine 
Beachtung geſchenkt. Es wurde aber den- 
noch bei der Congreß-Unterſuchung trotz 
ihrer ſonſtigen Unzuverläſſigkeit über 
alle Zweifel feſtgeſtellt, daß es ge— 
rade die braven deutſchen Führer waren, 
die das Aeußerſte aufboten, um die durch 
Howard verſchuldete Cataſtrophe abzuwen— 
den. Dieſe waren außer Schurz und 
Steinwehr die Brigade-Commandeure 
Schimmelpfennig, Buſchbeck und Gilſa, 


die Regiments Commandeure Hecker 
und Winkler, der prächtige “Leather 
Breeches“ Hubert Dilger von der 
Artillerie, der noch mit eigener Hand 
aus der letzten ihm gebliebenen Kanone 
eine Kartätſchen⸗Salve auf den Feind ab- 
feuerte, als derſelbe ſchon bis auf 
30 Fuß von ihm vorgedrungen war, 
und Andere. Bei genauer Prüfung der 
umfangreichen amtlichen Belege über dieſe 
ſchmachvolle Affaire, wie derjenigen ſeither 
darüber erſchienenen Werke, die überhaupt 
Beachtung verdienen, ragt aber gerade vor 
allen Anderen, inmitten der feigen Läſte— 
rer, wie der kleinmüthigen Seelen, die an 
der Spitze der Armee ſtanden, die erha— 
bene Geſtalt unſeres Landsmannes Carl 
Schurz ganz beſonders hoch hervor, denn 
trotz der ſchweren Prüfung bewährte er 
ſich auch hier, wie überall zuvor, in Wort 
und That, als aufrichtiger und treuer Pa— 
triot, wie als tüchtiger und ritterlicher 
Soldat. Er erſtattete einen ausführlichen 
amtlichen Bericht, über den Dodge ſagt, 
daß er eine genaue und gewiſſenhafte Zu— 
ſammenſtellung aller auch anderweitig er— 
wieſener Thatſachen enthält, und der an 
männlicher Offenheit, gründlicher Erörte— 
rung der ganzen Sachlage, ſcharfer Be— 
urtheilung der militäriſchen Fehler ſeines 
Vorgeſetzten Howard und muthiger Ab— 
wehr der auf ihn und ſeine braven deut— 
ſchen Truppen gehäuften Schmähungen 
nichts zu wünſchen übrig ließ. Und trotz 
der ihm angethanen Schmach, gegen die 
ihm nur karge und ſpäte Gerechtigkeit zu 
theil wurde, fuhr Schurz dennoch, ein 
glänzendes Beiſpiel für ſeine deutſchen 
Kampfgenoſſen, unentwegt fort, unter 
demſelben Manne, der Schuld an dem Un— 
glück trug, ſeine unwandelbare Treue 
für das amerikaniſche Vaterland auf 
den Schlachtfeldern der Union bei jeder 
Gelegenheit heldenmüthig zu bethätigen. 
Carl Schurz ſteht auch hier vor ſeinen 
deutſchamerikaniſchen Landsleuten ein 
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ſtolzes Muſter höchſter Soldatenehre und 
edelſter Bürgertugend. 


Nach der im September 1863 bei 
Chickamauga im nördlichen Georgia erlit- 
tenen Niederlage der Bundes⸗Armee unter 
Roſecrans wurden zu ihrer Verſtärkung. 
bei Chattanooga das 11. und 12. ?[rmec- 
Corps unter Hooker, dem man inzwiſchen 
das Commando über die Armee des Po- 
tomac entzogen hatte, abgeſandt. Erſteres 
ſtand noch immer unter dem unmittelbaren 
Befehl von Howard, auch kommandirte 
Schurz unter ihm nach wie vor ſeine alte 
Diviſion, während General John W. 
Geary das 12. Armee⸗Corps befehligte. 
Die Truppen trafen am 26. Oktober ein, 
überſchritten etwa 10 Meilen unterhalb 
Chattanooga den Tenneſſee-Fluß und 
drangen gegen das öſtlich von Lookout 
Mountain gelegene Wauhatchie Valley 
vor, um den Feind aus der Stellung zu 
vertreiben, wodurch er die Eiſenbahn— 
verbindung der in Chattanooga belagerten 
VBundes-Armee unterbrach und deren Stel- 
lung, wegen der Schwierigkeit, fie zu ber- 
ſorgen, auf das Aeußerſte gefähr— 
dete. Etwa gegen ein Uhr in der Nacht 
vom 28. auf den 29. Oktober kam es 
zwiſchen den Truppen unter Gary und 
dem Feinde zu einem blutigen Gefecht, 
das mit dem vollſtändigen Siege der Bun- 
destruppen endete und zur Folge hatte, 
daß zum freudigen Erſtaunen der hun— 
gernden Soldaten in der belagerten 
Stadt, zu denen, beiläufig bemerkt, auch 
der Schreiber dieſes Nachrufs gehörte, die 
Cracker-line“ nach Naſhville. geöffnet 
wurde. Gleich beim Anfang des Mim. jes 
wurde Schurz von Hooker zur Unter— 
ſtützung Geary's abbeordert. Er fteffte 
jid) ſofort an die Spitze der zur Dwiſien 
gehörigen Brigade Tyndale und ſtand 
während des ganzen Kampfes im vorder— 
ſten Treffen. Einer ſeiner Adjutanten wur— 
de an ſeiner Seite ſchwer verwundet. Un— 
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ter'm 6. Novbr. 1863 erſtattete Hooker über 
das Gefecht an das Ober⸗Commando der 
Cumberland⸗Armee feinen amtlichen Be- 
richt, worin er verſchiedene Führer und 
Truppenkörper wegen ihrer Tapferkeit be- 
ſonders belobte und dann folgendermaßen 
fortfuhr: 


V Ich bedaure, daß mich die Pflicht 
zwingt, einem Theil meiner Truppen die 
Belobung für Muth und Tapferkeit vor⸗ 
zuenthalten. Die Brigade, die durch die 
Befehle, welche perſönlich an den Befehls- 
haber der Diviſion abgegeben wurden, zur 
ſofortigen Verſtärkung Geary's abgehen 
ſollte, hat ihn nie erreicht, oder eigentlich 
erſt lange nachdem der Kampf vorüber 
war. Es wird behauptet (it is alleged), 
daß ſie den Weg verlor, obgleich ihr ein 
ſchreckliches Infanteriefeuer auf dem gan- 
zen Wege als Führer diente, ebenfalls, 
daß fie fid) in einem Sumpf verirrte, ob- 
gleich weder ein Sumpf noch ſonſt ein Hin⸗ 
derniß zwiſchen ihr und Geary vorhanden 
war, wodurch ſie einen einzigen Augen⸗ 
blick hätte aufgehalten werden können, um 
ihren bedrängten Kameraden zu Hülfe zu 
eilen.“ * 


Da Schurz mit der Brigade Tyndale 
ſelbſt am Kampfe theilnahm und die Bri— 
gade Krzyzanowski abgeſchwenkt hatte, ſo 
blieb nur ſeine dritte Brigade unter dem 
braven Friedrich Hecker vom 82. Illinois 
Infanterie-Regiment übrig, auf die ſich 
die Auslaſſungen Hooker's beziehen Tomm, 
ten. Hier kam er aber an den verkehrten 
Mann; auch hätte er, der ſogar ein Weſt 
Pointer war, von Chancellorsville aus 
wiſſen ſollen, daß Schurz eine zu gute 
Klinge ſchlug, als daß er irgend einen, 
ihm oder einem Untergebenen angethanen 
Schimpf ungeahndet auf ſich hätte ſitzen 
laſſen. Schurz richtete daher unter'm 10. 
Januar 1864 ein amtliches Schreiben an 
Hooker, worin er ihm über obige Stelle 
im Weſentlichen Folgendes vorhielt: 


„Der Wortlaut Ihrer Vorwürfe läßt es. 


unklar, wer an der Verzögerung Schuld 


trägt, obgleich es heißt, „der Befehl wurde 
perſönlich an den Diviſions⸗Commandeur 
abgegeben.“ Der ganze Inhalt giebt aber 
eher. zu verſtehen, daß die Verantwortlichkeit 
auf den Brigade-Commandeur und feine 
Truppen fallen ſoll. Hiergegen lege ich 
ernſte Verwahrung ein. In dieſem Fall 
ilt ber Brigade-Commandeur gerade ein 
Mann von beſonders hohem Sinn, ftren- 
ger Pünktlichkeit im Dienſt und großer 
Tapferkeit. Da ich glaube, daß er und 
ſeine Truppen, wie überall ſo auch bei die⸗ 
ſer Gelegenheit, freudig und gewiſſenhaft 
alles Dasjenige erfüllten, was ihnen bc- 
fohlen wurde, fo geftatte ich mir die Ber- 
antwortlichkeit für ihre Handlungsweiſe, 
falls Irrthümer oder Uebertretungen über— 
haupt begangen wurden, auf mich zu neb- 
men.“ 


Dann ging Schurz ſeinem Commander 
u. A. wie folgt zu Leibe: 

„Oberſt Hecker war an der Spitze feiner 
Kolonne, direkt hinter Tyndale, nicht weit 
marſchirt, als Major Howard vom Stabe 
des Generals Howard zu ihm ritt und ihm 
den Befehl brachte, er ſolle Halt machen. 
Dieſer Befehl, hieß es, kam von Ihnen, 
Herr General. Bald darauf kamen Sie 
ſelbſt zur Brigade, fragten, welche es ſei, 
Oberſt Hecker antwortete Ihnen und Sie 
gaben ihm dann ſelbſt den Befehl: „Ste 
bleiben hier.“ So wurden die Truppen 
aufgehalten und die Brigade, „die ſchnell 
zu Geary ſtoßen ſollte“, auf Ihren eigenen 
Befehl zum Stillſtand gebracht, etc." 


Hooker gab keine Genugthuung, wes- 
halb Schurz und ſein feuriger Brigade— 
Commandeur Hecker beim Befehlshaber 
der Cumberland-Armee, General George 
H. Thomas, die Einſetzung eines Court 
of Inquiry“ beantragten, was ſofort ge— 
währt wurde. Dieſe Behörde tagte An— 
fangs Februar 1864 in Chattanooga, ver— 
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nahm eine große Anzahl Zeugen und gab 
dann ihren Wahrſpruch ab, der im We⸗ 
ſentlichen folgenden Befund enthält: 


„Der Saumſeligkeit des Oberſten rap, 


Zzanowski, den Befehlen des Ober-Gene⸗ 


rals Folge zu leiſten, iſt die Verzögerung 
der Verſtärkung des Generals Geary zu— 
zuſchreiben. Dies allein rechtfertigt den 
von General Hooker ausgeſprochenen Ta— 
del.“ (Dies hatte Hooker nicht gelten laſ— 
ſen wollen, obgleich er doch, trotzdem er 
ein geborener Amerikaner war, die Namen 
Krzyzanowski und Hecker leicht von ein— 
ander hätte unterſcheiden können.) 

„Major Howard hatte auf Befehl den 
Oberſt Hecker zum Halten gebracht und die— 
ſer handelte genau nach dieſem Befehl, 
weshalb er keinen Tadel verdient.“ 

„General Schurz hat ſeine Handlungs— 
weiſe vollkommen gerechtfertigt und ſich 
dadurch von dem in General Hooker's 
amtlichem Bericht ausgeſprochenen Tadel. 
in jeder Beziehung gereinigt.“ | 


Wir ſehen auch hier, wie Schurz als 
ganzer Mann, im ſtolzen Bewußtſein 
aufrichtiger Pflichterfüllung, feine eigene 
Ehre ſowohl als die Ehre feiner Unterge— 
benen nachdrücklich zu wahren wußte. 
Hierdurch zeichnete er ſich rühmlichſt aus 
vor einem anderen deutſchamerikaniſchen 
Unionshelden, der in ſeiner militäriſchen 
Laufbahn auf dem weſtlichen wie auf dem 
öſtlichen Kriegsſchauplatz häufig den hef— 
tigſten Angriffen und Vorwürfen von Sei— 
ten vorgeſetzter Offiziere ausgeſetzt war, 
die erforderlichen Erklärungen und Recht— 
fertigungen zum größten Theil aber ſchul— 
dig geblieben iſt, obgleich er faſt 40 Jahre 
laug nach dem Kriege fic) noch am Leben 
befand, weshalb es auch für einen Biogra— 
phen eine äußerſt ſchwierige Aufgabe iſt, 
ihm in der Geſchichte des Bürgerkrieges 
diejenige Stellung zu wahren, die wir 
Deutſchamerikaner ſo gern für ihn bean— 
Ipruchen möchten. Ein Ritter ohne Furcht 


und Tadel, ſchrieb Schurz in ſeiner Ein⸗ 
gabe an das Hauptquartier des gerechten, 
edlen und heldenmüthigen Heerführers 
ber Cumberland-Armee, General George 
H. Thomas, über bie in dem Hooker'ſchen 
Bericht enthaltenen ungerechten Vorwürfe 
u. A. wie folgt: 

„Ich habe bereits erwähnt, daß die Ehre 
und der gute Ruf eines Untergebenen ein 
heiliges Pfand in den Händen ſeiner Vor⸗ 
geſetzten iſt. Iſt dieſes Pfand gebrochen, 
ſo giebt uns ein gutes Glück bisweilen we⸗ 
nigſtens die Gelegenheit, uns zu rechtferti⸗ 
gen vor unparteiiſchen Männern. Für 
dieje mir durch den Befehlshaber der Mr- 
mee gewährte Gelegenheit bin ich aufrich— 
tig dankbar, denn ſollte ſich wirklich ein 
General finden, der auf Grund eines ſo 
traurig unvollſtändigen Thatbeſtandes und 
auf Grund ſolch windiger und unverant— 
wortlicher Eindrücke ſo leichtfertige und 
häßliche Beſchuldigungen in die Welt 
ſchleudert, ſo zweifle ich, ob ein Gerichtshof 
gefunden werden kann, der das billigt.“ 

Ueberall wo wir unſerem Helden bisher 
begegnet ſind, im Frieden wie im Kriege, 
finden wir ſeine Thaten herzerfriſchend 
und erhebend, eine ſtete Quelle hohen Stol- 
zes für feine deutſchamerikaniſchen Lands 
leute. Und nun wollen wir ſehen, wie er 
ſich ſpäter auszeichnete. | 


3. Nach bem Bürgerkriege. 


Der vierjährige verheerende Bürgerkrieg 
hatte in den Südſtaaten unſäglich traurige 
Zuſtände geſchaffen, die noch durch das 
Eindringen nördlicher Abenteurer, denen 
es nur auf die gewiſſenloſeſte Ausplünde— 
rung der ſchon ſattſam verarmten ſüdlichen 
Bevölkerung ankam, in unbeſchreiblicher 
Weiſe verſchlimmert wurden. Im Som— 
mer 1865 wollte ſich daher der damalige 
Präſident des Landes, Andrew Johnſon, 
zum Erlaß geeigneter Maßregeln von 
kompetenter Seite über die entſetzliche 
Lage des gedemüthigten Feindes belehren 
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laſſen und wußte unter dem ganzen Volke 
der Vereinigten Staaten für dieſen Zweck 
feinen aufrichtigeren und tüchtigeren 
Mann zu finden als Carl Schurz, den er 
deshalb als Abgeordneten nach dem Sü⸗ 
den ſandte. Schurz entledigte ſich ſeiner 
Aufgabe mit der ihm eigenen Gründlich⸗ 
keit, ſtudirte die Zuſtände im Süden auf's 
Genaueſte und legte bei ſeiner Rückkehr 
einen umfangreichen Bericht ab, der eben- 
ſowohl einen hohen ſtaatsmänniſchen 
Scharfblick, als eine äußerſt humane Ge— 
ſinnung zur Schau trug. Er empfahl da- 
rin der Regierung u. A., daß vor Zulaſ— 
ſung der Südſtaaten ein Ausſchuß des 
Congreſſes abgeordnet werde, um nach 
gründlicher Prüfung der Sachlage geeig— 
nete Geſetzesvorſchläge zu machen. In 
dieſer Verbindung ſei hier gleich bemerkt, 
daß er im Januar 1904 in MeClure's 
Magazine über die im Süden herrſchende, 
aus dem Krieg und ſeinen Folgen her— 
vorgegangene leidige Raſſenfrage einen 
längeren Aufſatz veröffentlichte, der zu dem 
Gediegenſten gehört, was über dieſen Ge— 
genſtand geſchrieben worden iſt. 


In 1867 beſuchte Schurz ſein altes Va⸗ 
terland. Die tapfere preußiſche Armee un— 
ter König Wilhelm und Moltke hatte durch 
die ſiegreichen Kriege von 1864 und 1866 
im Verein mit Bismarck's geſchickter Di- 
plomatie die Einigung der deutſchen Staa— 
ten ſchon vorbereitet, die ſpäteren Ereig— 
niſſe warfen ihre Schatten voraus, und 
Schurz, dem durch die 1861 erlaſſene Am- 
neſtie des Königs Wilhelm die Heimath 
wieder offen ſtand, war mit den deutſchen 
Zuſtänden ausgeſöhnt. Sein hoher Ruf 
war ihm vorangegangen, wodurch er nicht 
allein in den Kreiſen der Gelehrten Auf— 


nahme fand, ſondern auch beim Fürſten 


Bismarck zugelaſſen wurde, mit dem er 
längere intereſſante Unterredungen pflog. 
Hierüber ſchrieb er damals in hieſigen Zei— 
tungen und entwarf von dem eiſernen 


Kanzler, wie auch von den deutſchen Zu— 
ſtänden im Allgemeinen, ein äußerſt an- 
muthiges Bild. 

In 1868 nahm Schurz regen Antheil 
an der Erwählung des Präſidenten Grant, 
wobei er wieder hohes Zeugniß von ſeiner 
außerordentlichen Rednergabe ablegte. 
Von 1869 bis 1875 war er dann Mitglied 
des Bundesſenats, und zwar vom Staate 
Miſſouri, eine politiſche Auszeichnung, die 
noch keinem Deutſchamerikaner vor oder 
nach ihm zu Theil wurde. In dieſer Kör— 
perſchaft nahm er bald wegen ſeiner mit 
wunderbarer Schlagfertigkeit in der De— 
batte gepaarten glänzenden Beredtſamkeit 
den erſten Rang ein, weshalb damals inan- 
geſehenen engliſchen Zeitungen des Landes 
wiederholt Stimmen laut wurden, daß die— 
ſer Deutſche durch ſeine überlegenen geiſti— 
gen Eigenſchaften die Führerſchaft des Se— 
nats an ſich zu reißen drohe. Es hatten ſich 
inzwiſchen in der durch den langen Beſitz 
der Macht überſättigten republikaniſchen 
Partei ernſte Mißbräuche eingeſchlichen, de- 
nen Schurz und mit ihm ſein intimer 
Freund, der große Bundesſenator Charles 
Sumner von Maſſachuſetts, muthig entge— 
gen traten. Dies führte zu einer Entfrem— 
dung zwiſchen ihm und den republikaniſchen 
Führern, deren Abgott der Präſident 
Grant war. Der Waffenſchacher während 
des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges bot be— 
ſondere Gelegenheit zu einem ernſten 
Kampf zwiſchen Schurz und ſeinen Geg— 
nern. Die demokratiſchen Parteigänger 
ſuchten damals aus der Handlungsweiſe 
der amerikaniſchen Regierung viel Kapital 
zu ſchlagen, indem ſie die Waffenverkäufe 
als einen offenen und ſchimpflichen Neu— 
tralitätsbruch verſchrieen; von den deut: 


ſchen Regierungen ſcheinen ſie aber nicht in 


dieſem Lichte angeſehen worden zu ſein, 
denn ſonſt hätten dieſelben nicht geſäumt, 
zur Wahrung ihrer eigenen Selbſtachtung, 
energiſchen Proteſt zu erheben, was aber 
nicht geſchah. Die amerikaniſche Regie— 
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rung rechtfertigte ihr Thun durch Hinweis 
auf die in 1818 erlaſſenen Neutralitätsbe— 
ſtimmungen, die ein ausdrückliches Verbot 
gegen derartige Geſchäfte nicht enthalten, 
beſonders aber auch aus folgendem 
Grunde: „Als im Jahre 1865 der Bürger— 
krieg zu Ende ging, befand ſich die Regie⸗ 
rung im Beſitz einer ungeheuren Anzahl 
Waffen, wofür ſie keinerlei Gebrauch mehr 
hatte. Der Kongreß erließ daher 1868 ein 
Geſetz, wodurch dem Kriegs-Miniſterium 
Ermächtigung ertheilt wurde, die Wafſen 
auf den Markt zu bringen. Dies geſchah 
gleich ſo weit ſich Käufer fanden, eine be— 
ſonders günſtige Gelegenheit für einen 
größeren Abſatz bot ſich aber erſt beim 
Ausbruch des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges, 
und da die deutſchen Regierungen, denen 
der Markt ebenfalls offen ſtand, keinen 
Gebrauch für die Waffen zu haben ſchie— 
nen, ſo gingen ſie über in die Hände der 
Franzoſen.“ Obgleich nun zwar bei den 
Ankäufen nur Privatperſonen handelten, 
ſo konnte es dennoch der amerikaniſchen 
Regierung nicht entgangen ſein, für wel— 
chen Zweck ſie beſtimmt waren, und des— 
halb trug die Handlung, die lediglich auf 
Geldmachen berechnet war, trog aller Aus— 
reden einen durchaus unſchönen Charakter. 
Ein Ausſchuß des Congreſſes hatte ſich 
mit Unterſuchung der Sache befaßt und 
einen 600 Seiten umfaſſenden Bericht er— 
ſtattet. Er beſchönigte die Handlungs— 
weiſe der Regierung ebenfalls auf Grund 
der oben berührten municipalen Beſtim— 
mungen und bezog ſich auch auf ältere 
Völkerrechtslehrer wie Vattel u. A. Der 
erlauchte Rechtsſinn unſeres Schurz ließ 
aber dieſe Anſchauung nicht gelten; er 
vertrat vielmehr mit hohem ſittlichen Ernſt 
die neuere und humanere völkerrechtliche 
Auffaſſung, wonach jede Handlungsweiſe 
einer neutralen Macht, wodurch einer oder 
der anderen der kriegführenden 
Mächte direkt oder indirekt beſonde— 
rer Vorſchub geleiſtet wird, als ber- 


"n 


werflich gelten muß. Von dieſem Stand- 
punkte aus betrachtet, hielt er unſere Nen- 
tralitätsgeſetze für mangelhaft und der 
Abänderung bedürftig. In demſelben. 
Geiſte äußerte fic) auch damals unfer an» 
derer berühmter deutſchamerikaniſcher 
Landsmann, der große Völker- und 
Staatsrechtslehrer Prof. Franz Lieber. 


Die Mißſtände in der republifanifdjer 
Partei griffen immer mehr um ſich und in. 
vielen Zweigen der Bundesverwaltung 
herrſchte arge Corruption. Auch hatte ſich 
deshalb, wie auch wegen der bei der 
Wiederherſtellung der Bundesgewalt 
im Süden aufgebotenen draſtiſchen 
Maßregeln, die, kurz bemerkt, die 
völlige Entrechtung der weißen Bevölke— 
rung und die Herrſchaft der eben aus der 
Sklaverei getretenen unwiſſenden Neger 
bezweckte, ein großer Theil der beſten 
Männer des Landes von der Partei losge— 
ſagt. An der Spitze dieſer Männer ſtand 
Carl Schurz, der die Berufung einer Con- 
vention nach Jefferſon City, Miſſouri, im 
Januar 1872 veranlaßte und dadurch die 
Anregung zur Gründung der ſogenannten 
liberal-republifanijden Partei gab. Hier 
wurde u. A. beſchloſſen, daß am 1. Mai 
desſelben Jahres in Cincinnati eine Na- 
tional-Convention zwecks Aufſtellung einer 
Platform und Ernennung von Candidate 
für das Amt des Präſidenten und des Vize- 
Präſidenten ſtattfinden ſolle. Für erſteres— 
war der angeſehene Staatsmann Charles: 
Francis Adams von Maſſachuſetts, mit 
dem die junge Partei wahrſcheinlich hätte 
ſiegen können, in Ausſicht genommen; ` Jet, 
der kam es aber anders. (mer der erfterr 
und hervorragendſten Männer, die ſich bie 
ſer Bewegung anſchloſſen, war Horace 
Greeley. Er war der Gründer und viele 
Jahre lang Haupt-Redakteur der New 
Jorker Tribune. Durch feine derbe Spra— 
che und ſein entſchiedenes Auftreten gegen 
die Sklaverei hatte er dieſer Zeitung eine 
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weite Verbreitung und einen großen Ein— 
fluß geſichert. Während des Bürgerkrie— 
ges legte er aber immer den Nachdruck auf 
die Befreiung der Sklaven, ohne die ge— 
ringſte Rückſicht auf Aufrechterhaltung der 
Union zu nehmen, weshalb er dem Präſi— 
denten Lincoln, dem die Wiederherſtellung 
der Bundesgewalt zunächſt am Herzen lag, 
ernſten Widerſtand bot. Er war ein Mann 
von einfachen Sitten, aber nicht allein von 
großem Ehrgeiz geplagt, ſondern auch mit 
allen Schrullen behaftet, die den Fanatiker 
auszeichnen. Mit Hülfe ſeiner Zeitung 
wußten nun er und ſeine Anhänger ſich der 
neuen Bewegung vollſtändig zu bemächti— 
gen und die beſſeren Elemente unter 
Schurz, Sumner und Adams in den Hin— 
tergrund zu drängen. Erſterer wurde 
zwar in der Cincinnatier Convention zum 
Vorſitzer ernannt, auch erklärte ſich die— 
ſelbe der Hauptſache nach für die von 
ihm vertretenen Principien, d. h. zu 
Gunſten einer allgemeinen Amneſtie im 
Süden, wie für Abſchaffung der Militär— 
herrſchaft und Wiedereinführung lokaler 
Selbſtregierung, während ſie die unter dem 
Beamtenthum eingeriſſene Korruption auf 
das Schärfſte verurtheilte und ſich gegen 


eine zweite Erwählung der Präſidenten 


wie für Erlaß eines entſprechenden Ge— 


jeges ausſprach, wofür Sumner jhon im 


Senat eine Vorlage unterbreitet hatte. 
Bei den Nominationen aber erlebte Schurz 
eine bittere Enttäuſchung, indem nicht 
Charles Francis Adams, ſondern Greeley 
zum Präſidentſchafts-Candidaten aufge— 
ſtellt wurde. Hiermit war das Schickſal 
der ganzen Bewegung beſiegelt. Der Con— 
vent der ſehr heruntergekommenen demo— 
kratiſchen Partei, der im Juli 1872 in 


Baltimore tagte, nahm zwar die Pringi- 


pien-Erflarung wie die Candidaten der 
Liberal-Republikaner an, die demokrati— 


ſchen Maſſen ließen ſich aber nicht bewegen, 
für ihren alten Feind Horace Greeley zu 


ſtimmen, auch war derſelbe bei den Deutſch⸗ 
amerikanern beſonders unbeliebt, und da- 
her kam es, daß bei der Wahl im Novem- 
ber ber noch vom helften Kriegsruhm um- 
ſtrahlte große Heerführer U. S. Grant 
mit einer überwältigenden Mehrheit von 
etwa 760,000 Stimmen wieder erwählt 
wurde. Er erhielt das Elektoralvotum 
von 31 Staaten mit einer Stimmenzahl 
von 286, während Greeley nur 6 Staaten 
mit 80 Stimmen auf ſeiner Seite hatte. 
Die neue Bewegung nebſt der ſie beglei— 
tenden Agitation zu Gunſten einer durch— 
greifenden Civildienſt-Reform hatte aber 
mindeſtens das Gute, daß das (Gemen 
des Volkes gegen die groben Mißbräuche in 
der öffentlichen Verwaltung wachgerufen 
wurde und ſich die republikaniſche Partei 
in ihrem im Juli 1872 in Philadelphia 
abgehaltenen National-Convent dazu ver— 
ſtehen mußte, eine feierliche Erklärung für 
Einführung geeigneter Reformmaßregeln 
abzugeben. So war auch hier wieder trotz 
des Umſtandes, daß ihm die neue Bewegung 
über den Kopf gewachſen war, das Wir— 
ken unſeres Landsmannes, das ſich im 
Laufe der Jahre auf dieſem Gebiete noch 
als beſonders ſegensreich erweiſen ſollte, 
ein äußerſt erſprießliches geweſen. | 


Obgleich nun Schurz mit der alten re- 
publikaniſchen Partei vollſtändig gebrochen 
hatte und die neue durch Aufſtellung Gree— 
ley's in die Brüche gegangen war, erfreute 
er ſich doch vermöge ſeiner überlegenen 
Geiſtes- und Charakteranlagen eines ſo 
hohen Anſehens, daß die Parteiführer mit 
ihm zu rechnen hatten. Dies kam gleich 
zur Geltung, als er am 12. Dezember 
1872 im Senat einen Beſchluß folgenden 
Inhalts vorlegte: 


„Beſchloſſen, daß die Entrechtungen, die 
denjenigen Perſonen auferlegt worden 
ſind, welche ſich der Empörung gegen die 
Bundesgewalt ſchuldig machten, von ge— 
bieteriſcher öffentlicher Nothwendigkeit 
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und nicht durch Haß oder Rachſucht einge- 
geben wurden, und daß ſobald dieſe offent- 
liche Nothwendigkeit aufhört, die Achtung, 
bie wir ben Grundſätzen unſeres Regie- 
rungsweſens ſchulden, wie alle Vorſchriften 
der Staatsklugheit, die Aufhebung jener 
Entrechtungen erfordern.“ 


Drei Tage ſpäter begründete Schurz 
dieſen Antrag in einer mehrſtündigen 
Rede, die wegen ihres gediegenen Inhalts 
allein genügen würde, um ihm eine Ehren— 
ſtelle unter den erſten Staatsmännern 
Amerikas zu ſichern. Er führte zunächſt 
aus, daß der Bürgerkrieg zwar in Miſ— 
ſouri am ſchlimmſten gewüthet, bald nach 
Beendigung desſelben ſich aber eine ver— 
ſöhnende Stimmung dort eingeſtellt habe 
und die Herrſchaft der Bundesregierung 
nirgendwo mehr beſtritten würde, weshalb 
die ganze Bevölkerung im Geiſte brüderli— 
cher Geſinnung durch gleiche Rechte wieder 
mit einander verbunden werden ſolle; auch 
liege keinerlei Grund mehr vor, ben frii- 
heren Rebellen ihre Bürgerrechte vorzuent— 
halten, trotz der Befürchtung, es könne die 
Macht der herrſchenden Partei dadurch 
Schaden leiden. 


Seine Stellung zur Partei begründete 
er in meiſterhafter Weiſe u. A. wie folgt: 


„Im politiſchen Leben erkenne ich Ziele, 


„die dem unmittelbaren Vortheil meiner 
„Partei voranſtehen. Ich weiß wohl, daß 
„politiſche Parteien nothwendig und daß 
„zu ihrem Beſtehen Uebung und Diszip— 
„lin erforderlich ſind. Auch würdige ich 
„es, daß innerhalb der Partei Punkte von 
„geringer Bedeutung ausgeglichen werden 
„ſollten, damit ein kraftvolles Zuſammen— 
„wirken beim Verfolgen großer Ziele ge— 
„ſichert werden kann. Eine Partei mag 
„mir nicht in jeder Beziehung zuſagen, 
„dennoch kann ich ihr angehören, weil ſie 
„meinem Ideal näher kommt, als jede an— 
„dere. Aber ich habe niemals meine Partei 
„als eine Gottheit betrachten können, die 


„fördern. 


„übernatürliche Anſprüche auf meine Ber- 
„ehrung hat. Mir iſt die Partei nie 
„etwas anderes geweſen als eine Orgaui— 
„ſation, die zu dem Zwecke in's Leben ge- 
„rufen wurde, gewiſſe Grundſätze zu ber- 
„wirklichen oder die Durchführung gewiſ— 
„ier Maßregeln zum Wohle des Volkes zıt 
Nach meinem Verſtande iſt die- 
„ſer Endzweck der Organiſation das Ein— 
„zige und das allein Wichtige und ich be— 
„trachte alle anderen Parteiintereſſen als 
„dieſen vollſtändig untergeordnet.“ „Meine 
„Partei recht oder unrecht“ iſt daher ein 
„Ruf, den ich niemals habe würdigen kön— 
„nen und auch niemals würdigen werde. 
„Es mag ſein, daß ich mich der Partei 
„füge, wenn ſie in unwichtigen Punkten 
„Unrecht hat, verleugnet fie aber einen we- 
„ſentlichen Grundſatz, ſo werde ich für den 
„Grundſatz einſtehen ſelbſt gegenüber mei— 
„ner Partei.“ 


Alle großen Reformatoren der Weltge⸗ 
ſchichte haben im Weſentlichen dieſelbe 
Sprache geführt. 


Im Laufe ſeiner Rede äußerte ſich 
Schurz erſchöpfend über faſt alle großen 
nationalen Aufgaben, die der Löſung harr— 
ten, ſo auch über die ökonomiſchen Fragen. 
Er ſagte darüber u. A.: 


„Es haben ſich große Geldintereſſen in 
„organiſirter Form aufgethan und fangen 
„an, auf die Politik einen Einfluß auszu— 
„üben, der beherrſchend zu werden droht. 
„Man verſtehe mich hier nicht, als wollte 
„ich mir eine einſeitige Stichelrede gegen 
„die ſogen. induſtriellen Monopole erlau— 
„ben, die der hohe Schutzzoll nährt; nein, 
„ich nehme Bezug auf alle jene mächtigen 
„Corporationen, deren Hände in den ge— 
„ſezgebenden Körperſchaften des Landes 
„und ſelbſt in den Entſcheidungen der Ge— 
„richtshöfe ſichtbar ſind. Derartige Ein— 
„flüſſe ſind eher geeignet zu wachſen als 
„abzunehmen, und fällt einmal die Maſchi— 
„nerie der politiſchen Parteien mit allen 
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„den Hülfsmitteln der amtlichen Patro- 
„nage und den Vorkehrungen der fachmä⸗ 
„Bigen Leitung in ihre Hände, was wer⸗ 


„den dann die Folgen ſein, wenn nicht der 


„Geiſt der perſönlichen Unabhängigkeit 
„die Routine der Partei⸗Unterordnung 
„und Disziplin bricht?“ 

Mit ſtolzem Ernſt erhob ſich der Redner 
gegen den Senator Drake, ſeinen Kollegen 


von Miſſouri, der ſich erfrecht hatte, nicht 


allein ſeine Beweggründe zu verdächtigen, 
fondern auch die Deutſchen des Landes 
mit Schmutz zu bewerfen, und hierüber 
fuhr Schurz in edler Entrüſtung fort: 
„Ich war es aber nicht allein, ſondern 
„es waren die Deutſchen im Allgemeinen, 
„gegen die er (Drake) ſeine Batterien rich⸗ 
„tete. Nachdem er fie als Stimmvieh be, 
„ſchimpft hatte, das ſich von jedem gewiſ— 
„ſenloſen Politiker für irgend einen Zweck 
„gebrauchen ließe und nach Belieben von 
„einer Partei zur anderen geführt werden 
„könnte, gab er uns ſeine Anſicht über die 
„Beweggründe, die den in Deutſchland ge- 
„borenen Bürger dieſes Landes in politi- 
„ſchen Sachen leiten. In ſeiner in Han⸗ 
„nibal gehaltenen Rede rief er bie Borur- 
„theile der hier geborenen Bürger an und 
„bediente ſich unter Bezugnahme auf die 
„Schutzzollfrage der folgenden Sprache: 
„Was mich betrifft, ſo ſind alle meine 
„Sympathien mit den Induſtrien in 
„meinem eigenen Lande, und nicht in 
„irgend einem Lande in Europa oder 
„ſonſt wo auf der Welt. Aber General 
„Schurz iſt ein Deutſcher; es iſt von 
„ihm vielleicht nicht zu erwarten, daß 
„er ebenſo warme Sympathien mit den 
„Induſtrien Amerika's wie mit denjeni⸗ 
„gen ſeines eigenen Vaterlandes hegt.“ 


„Als ein Demagogenſtück würde mein 
„Kollege dies im Munde eines jeden Ande— 


„ren von recht niedriger Art halten, ich 


„glaube ſo niedrig wie nur der erbärm— 
„lichſte Politiker es von ſich geben könnte, 


„Intereſſen 


„und ich bediene mich dieſer ſcharfen Aus- 
„drucksweiſe, weil nicht ich allein angegrif— 
„fen bin, ſondern weil die Vaterlandsliebe 
„einer ganz beträchtlichen und, ich darf ſa⸗ 
„gen, ſehr werthvollen Klaſſe unſerer Be- 
„völkerung kategoriſch in Zweifel gezogen 
„wird. Um es zu erklären, muß ich 3u- 
„rückkehren zu meiner pathologiſchen Hy⸗ 
„potheſe. Mich deshalb, weil ich als Deut⸗ 
„ſcher geboren wurde, einer Neigung zu 
„zeihen, die Intereſſen dieſes Landes den 
eines fremden Landes zu 
„opfern, und dadurch die deutſche Abkunft 
„als eine Quelle unpatriotiſcher Geſinnung 
„zu brandmarken, und dies angeſichts je- 
„nes Geiſtes aufopfernder Hingabe, die 
„erſt geſtern mehr als hunderttauſend 
„deutſch⸗-geborene Bürger auf alle Schlacht— 
„felder der Republik führte, wo fie ihr 
„Blut ſo freudig vergoſſen, wie irgend ein 
„anderer Theil unſerer amerikaniſchen 
„Bürger, und alles Dies zu thun in der 
„Stellung eines Senators der Vereinigten 
„Staaten und eines ausgeſprochenen Be— 
„fürworters der Adminiſtration, iſt ein 
„dem gewöhnlichſten Menſchenverſtande ſo 
„äußerſt widerſprechendes, ſo hirnverrückt 
„albernes, ſo lächerlich ungerechtes Ding, 
„daß dem Pſychologen eine Erklärung da— 
„für nur auf Grund der pathologiſchen 
„Theorie verbleibt. Im Namen ber Dent- 
„ſchen vergebe ich ihm nochmals.“ 


Von dieſem „Staatsmann“, Senator 
Drake, iſt in der Geſchichte der Vereinigten 
Staaten kaum etwas anderes übrig geblie— 
ben als das Poſtament, auf das Carl 
Schurz ihn hier geſtellt hat, und da die hier 
beſprochene große Rede den Wendepunkt 
in der den Südſtaaten gegenüber einge— 
ſchlagenen Politik der republikaniſchen 
Partei bezeichnet, ſo wird ſie von jedem 
gründlichen Geſchichtsforſcher unſeres 
Landes, der ſich mit der Periode der Re— 
konſtruktion befaßt, beachtet werden miij- 
ſen, weshalb ihr ein langes Daſein be— 
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ſchieden iſt. So möge denn der Senator 
Drake in ihr fortleben. - l 


Bei allen großen Fragen, mit denen ſich 
der Senat befaßte, nahm Schurz lebhaften 
Antheil an der Debatte und bewies dabei 
ſtets die gründlichſte Sachkenntniß und 
größte Redegewandtheit. Beſonders her— 
vorragend erwies er ſich bei den Beſpre— 


chungen über die Währungsfrage. Die 


große in Folge des Krieges entſtandene 
Bundesſchuld reifte unter den Politikern 
beider Parteien gefährliche Beſtrebungen, 
auf dieſe oder jene krumme Weiſe die Obli— 
gationen der Regierung nicht nach den ab- 
gegebenen Verſprechungen in Gold einzu— 
löſen, ſondern mit uneinlösbarem Papier- 
geld zu bezahlen. Dieſe Richtung hatte 
fiir die breiten Volksmaſſen, denen die 
ſchweren Abgaben, die der Krieg mit ſich 
brachte, drückend erſchienen, namentlich im 


Weſten des Landes, etwas Beſtechendes 


und galt bei vielen Congreßwahlen als der 
eigentliche Schlachtruf. Der amerikaniſche 
Politiker iſt allzeit zu leicht geneigt, ſein 
beſſeres Urtheil dem Geſchrei der Maſſen 
unterzuordnen; Carl Schurz gehörte nicht 
zu dieſer Klaſſe. Er hielt im Beſonderen 
zwei gewaltige Reden gegen die angeſtrebte 
unehrenhafte Papiergeld-Verwäſſerung und 
für die Rückkehr zur Baarzahlung, die eine 
am 14. Januar und die andere am 24. 
Februar 1874. Kein Anderer im Senat 
konnte ſich auch nur annähernd in dieſen 
Debatten mit ihm meſſen; er bewährte ſich 
auch hier wieder als der größte geiſtige 
Recke unter Allen. Die zweite Rede, die 
ſich beſonders mit dem Bankweſen befaßte, 
bezeichnete der große engliſche National— 
ökonom Prof. Bonamy Price als die ge— 
diegenſte, die über dieſen Gegenſtand je— 
mals in irgend einer geſetzgebenden Kör— 
perſchaft gehalten worden ſei; er nannte 
ihren weiten Umfang und ihre Gründlich— 
keit wunderbar und führte aus, daß ſie 
eine große Anzahl genau motivirter Lehr— 


ſätze enthalte, die vor der ſchärfſten Kritik 
beſtehen würden. | 


Im Jahre 1874 jtarb der edle Charles 
Sumner, gleichfalls ein kühner Streiter 
gegen Sklaverei und Corruption, und 
wurde in der Stadt Boſton mit hohen 
Ehren zu Grabe getragen. Bei der darauf 
dort veranſtalteten großen Gedächtnißfeier 
wurde unſerem Landsmanne die hohe Aus- 
zeichnung zu Theil, dem Dahingeſchiedenen 
den Nachruf zu widmen, und es bedarf 
kaum der Erwähnung, daß ſich Schurz 
dieſer ehrenden Aufgabe in würdevollſter 
und meiſterhafter Weiſe entledigte. 


Für das ganze Land war es ein großer 
Verluſt, daß unſerem Landsmanne bei Ab— 
lauf feines ſechsjahrigen Amtstermins als 
Senator in '75 eine Wiederwahl nicht zu 
Theil wurde. Hiermit war aber ſeine po— 
litiſche Laufbahn keineswegs abgeſchloſſen, 
er ſollte im Gegentheil erſt noch die größ— 
ten Triumphe ſeines Lebens feiern. Nach 
einem kurzen Beſuche im alten Vaterlande 
war er kaum nach den Vereinigten Staaten 
zurückgekehrt, als er von den Leitern der 
republikaniſchen Partei in Ohio beſtürmt 
wurde, zu Gunſten der Erwählung des 
Gouverneurs Rutherford B. Hayes und 
für eine ehrliche Geldwährung Reden zu 
halten, damit der demokratiſche Candidat 
Allen, deſſen Partei im Staat die unehr— 
liche Papiergeld-Verwäſſerung auf ihr 
Banner geſchrieben hatte, geſchlagen 
würde. Schurz zog mit gewohntem 
Feuereifer in den Kampf unb burdreiite 
den ganzen Staat; wo er auftrat, ſprach 
er vor gefüllten Häuſern und ſeinen Zu— 
hörern war er überall ein weiſer und über— 
zeugender Lehrer ehrlicher Finanzpoli— 
tik. Hayes wurde nur mit äußerſt fnap- 
per Majorität gewählt, weshalb ſich dreiſt 
behaupten läßt, daß er ohne die kräftige 
Hülfe unſeres Landsmannes geſchlagen 
worden wäre. 
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In 1876 wurde Hayes von der republi- 
fanijden Partei als ihr Präſidentſchafts— 
Candidat aufgeſtellt. Während ber Can- 
pagne zeichnete jid) Schurz wieder durch 
ſeine glänzenden Reden aus, die er int 
ganzen Lande gegen die Irrlehren ökono— 
miſcher Quackſalber und ſchurkiſcher Po- 
litiker hielt, wobei er überall mit Jubel 
begrüßt wurde. Hayes wurde Präſident 
und ernannte Schurz zum Miniſter des 
Innern. Vor der Beſtätigung durch den 
Senat bemühten ſich ſeine Feinde, den 
Glauben zu verbreiten, Schurz ſei zu ſehr 
Idealiſt, als daß er den mannigfaltigen 
‚und verwickelten Berufspflichten in jenem 
Miniſterium genügen könne; es hieß, es 
fehlten ihm hierzu der praktiſche Sinn und 
jedwede Geſchäftskenntniß, weshalb man 
die Ernennung verwerfen ſolle. Dieſe Quer— 
treibereien gingen namentlich von den Geg— 
nern der Civildienſtreform aus, denen 
Schurz ein Dorn im Auge war. Er wurde 
aber dennoch innerhalb einer Woche nach 
der Einreichung des Präſidenten beſtätigt 
und trat ſofort das Amt an. Seit der 
Amtszeit des Präſidenten Jackſon (1827 — 
1839) war es Sitte geweſen, bei derarti— 
gen Miniſterwechſeln eine faſt völlige 
Hausreinigung im Amt vorzunehmen, d. 
h. mit barbariſcher Härte wurden die mei— 
ſten der Angeſtellten, ohne Rückſicht auf 
Befähigung und gleichviel was aus ihnen 
und ihren Familien wurde, ihrer Stellun— 
gen enthoben, damit für die Freunde des 
neuen Miniſters Platz gemacht werden 
konnte, denn es hieß: „Dem Sieger ge— 
hört die Beute.“ Schurz verfuhr aber an— 
ders. Seit Jahren war er der entſchie— 
denſte und aufrichtigſte Vorkämpfer der 
Civildienſtreform geweſen, weshalb er 
gleich bei Uebernahme ſeines Amtes ver— 
kündete, es würde kein einziger Beamter, 


der feine Pflicht thue, aus dem Sinite 


rium entlaſſen werden, ſofern ſeine Stel— 
lung beſetzt bleiben müſſe; ließe ſich die 
Zahl der Angeſtellten aber reduziren, ſo 


würden die weniger befähigten ihre Plätze 
zu räumen haben, denn Tüchtigkeit in der 
Amtsführung berechtige allein zur Bei- 
behaltung des Poſtens; auch ſeien keinerlei 
Vakanzen vorhanden und das Berdienit.: 
allein berechtige zur Beförderung. Wäh— 
rend ſeiner ganzen vierjährigen Amtszeit 
verfuhr Schurz ſtreng und gewiſſenhaft 
nach dieſen Regeln; ſeine Verwaltung war 
auch deshalb in jeder Beziehung eine mut- 
ſterhafte, und er, der große Idealiſt, be— 
wies dadurch, daß er im Intereſſe des öf— 
fentlichen Dienſtes und zum Wohle ſeines 
Volkes auch ein recht praktiſcher Politiker 
und Geſchäftsmann fein konnte. Wenige 
Wochen nach ſeinem Amtsantritt erließ er 
eine Verfügung, worin er anordnete, daß 
zur Prüfung und praktiſchen Erledigung 
aller Fragen, die fic) auf Einſetzung, Ab- 
ſetzung und Beförderung ſeiner Unterbe— 
amten bezogen, eine Unterſuchungsbe— 
hörde von drei der nach der Rangordnung 
höchſtſtehenden Angeſtellten eingeſetzt werde. 
und in die Hände dieſer Männer legte er 
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Congreß-Abgeordnete und andere Politi— 
fer mit "pull" fanden auch deshalb bei 
dem Verſuche, für ihre Freunde einen Un— 
terſchlupf zu finden, in dieſem Miniſte— 
rium kein Gehör. 


Doch bildete dieſe von Schurz einge— 
führte Reform nur einen geringen Theil 
ſeiner Leiſtungen. In verſchiedenen der 
Abtheilungen ſeines Miniſteriums fand er 
die Verwaltung in einer äußerſt traurigen 
Verfaſſung. Dies war beſonders der Fall 
in dem Bureau der Indianer-Angelegen— 
heiten. Bisher hatte ſich weder der Mi— 
niſter des Innern noch der Vorſteher jenes 
Burcaus (Commissioner of Indian Af- 
fairs) um die Geſchäftsleitung beſonders 
bekümmert, und Indianeragenten 
Kontraktoren hatten nach eigenem Belieben 
auf das tollſte gewirthſchaftet. Mit ſeiner 
gewohnten Wachſamkeit und Umſicht griff 


wie 
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Schurz ſofort ein, und ſobald er die Ver— 
antwortlichfeit für unehrenhafte Handlun— 
gen oder Pflichtvernachläſſigung feſtſtellen 
konnte, ſetzte er die Schuldigen ab, gleich— 
riel welche Feinde er ſich dadurch zuzog. 
Dieſe beſchränkten ſich nicht allein auf die 
vielen marktſchreieriſchen Schacherer, die 
an der Indianergrenze aus der Corruption 
der Beamten Geld prägten, ſondern er— 
ſtreckten ſich auch auf Offiziere der Armee 
und fogar auf eine große Anzahl wohlmel— 
nender, aber gefühlsduſeliger Philanthro— 
pen, denen es nicht an Einfluß fehlte. In— 
dem er ſomit die unwiſſenden und wehr— 
lofen Indianer gegen die Schwindeleien der 
Agenten ſchützte und ihnen ein beſſeres Da— 
ſein ſicherte, wies er dieſen Mündeln un— 
ſerer Nation auch die Wege, auf denen ſie 
zu emer höheren Kulturſtufe gelangen 
konnten. | 


Den Holzdieben in den zu den Bundes— 
Domainen gehörigen ausgedehnten Mal- 
dungen des Weſtens bot Schurz ebenfalls 
energiſchen Halt und ergriff ſtrenge Maß— 
regeln, um ſie an der ferneren, Jahrzehnte 
hindurch fortgeſetzten Ausraubung des 
Landes zu verhindern; obgleich er auch 
hier wieder den mächtigen Korporationen 
und ſeinen alten Feinden im Senat einen 
dicken Strich durch die Rechnung machte. 
In ſeinem Pflichteifer ließ er ſich durch 
nichts beirren, ſondern bot allen ſeinen 
Gegnern muthig die Stirn, unbekümmert 
um die Läſterungen und Beſchimpfungen, 
denen er ſich ausſetzte. 


Neben dieſem ſegensreichen Wirken zur 
Erhaltung der vorhandenen Waldungen 
ließ er es ſich aber auch angelegen ſein, die 
Baumkultur auf den weiten und unwirth— 
ſamen Steppen, namentlich zwiſchen dem 
Miſſouri-Fluß und den Felſengebirgen ein— 
zuführen und zu fördern, indem er das 
timber culture law, wodurch Baumpflan— 
zungen dort beſonders ermuthigt wurden, 
entwarf und für Annahme desſelben Sorge 


— 


trug. Unſer Landsmann bewies aljo 
auch in Allem, was er als Miniſter that, 
daß ſich in ihm die allerbeſten Eigenſchaften 
des deutſchen Weſeus in der allerhöchſten 
Potenz verkörperten. 

Nach Ablauf ſeines Amtstermins im 
Jahre 1881 übernahm Schurz die Redak— 
tion der New Yorker „Evening Poft”, die 
ſeit Jahren das vornehmſte Blatt in New 
Jork war. Im Dezember 1883 gab er die 
Stelle auf und im Wahlkampf des darauf 
folgenden Jahres ging er mit aller Kraft 
fiir die Erwählung des demokratiſchen 
Präſidentſchafts-Candidaten Grover Cleve— 
land in's Geſchirr. Auch hier blieb er ſich 
vollkommen konſequent und wahrte ſeine 
Prinzipientreue gegenüber der republika— 
niſchen Partei, denn es iſt unleugbar, daß 
dieſe mit ihrem Candidaten James G. 
Blaine wegen der Beutepolitik, für die 
derſelbe einſtand, das gerade Gegentheil 
von dem vertrat, was Schurz ſeit Jahren 
hoch und heilig gehalten hatte. Schurz 
hatte ſich in dem Candidaten der demokra— 
tiiden Partei nicht getäuſcht, denn Grover 
Cleveland bewährte ſich als einer der tüch— 
tigſten Präſidenten, die das Volk der Ver— 
einigten Staaten je gehabt hat. 


Schurz hätte auch unter dieſem Präſi— 
denten hohe Ehrenſtellen bekleiden können, 
er zog es aber vor, ſeine Zeit größeren lite— 
rariſchen Aufgaben zu widmen. In 1887 
gab er die Lebensgeſchichte Henry Clay's 
heraus, durch die er ſich einen bedeutenden 
ſchriftſtelleriſchen Ruf erwarb, und die in 
dem 32 Bände umfaſſenden American 
Statesmen” betitelten Sammelwerke des 
amerikaniſchen Geſchichtsſchreibers John T. 
Morſe jr. ehrende Aufnahme gefunden hat. 
Auch iſt Schurz der Verfaſſer einer Skizze 
über Abraham Lincoln, die zu den beſten 
der vielen Schriften gehört, die dieſem er— 
habenen Manne gewidmet worden ſind. 


Als der eigentliche Urheber der National 
Civil Service Reform Association war 
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ſein Wirken aber auch noch ganz beſonders 
erſprießlich. Er war thatſächlich der erſte, 
der mit feurigem Geiſt, in voller Erkennt— 
niß der traurigen Zuſtände, die durch die 
ſeit Jackſon zur Geltung gekommene 
Beutepolitik das ganze Land durchſeuchten, 
eine Umkehr predigte und dem Volke klar 
zu machen ſich beſtrebte, daß die dadurch 
eingeriſſene Corruption zum Zuſammen— 
bruch unſerer freiheitlichen Einrichtungen 
führen müſſe. Seine Reden und Schrif— 
ten über das Thema der Civildienſt-Re⸗ 
form legen beredtes Zeugniß ab von ſei— 


nem ſcharfen Urtheil, feinem hohen Rechts- 


jinn und feiner unvergleichlichen Sad- 
kenntniß. Alle einfichtsvollen Männer, 
denen das Wohl des Landes am Herzen 
liegt, werden dieſem Wirken zu allen Zei— 
ten die höchſte Achtung zollen müſſen. 


Als in dem Feldzuge von 1896 die Ketze— 
rei der Silberfreiprägung einen gefähr— 
lichen Umfang anzunehmen drohte, 
klopften die Republikaner bei dem Manne, 
der Jahrzehnte hindurch mit den ſchneidi— 
gen Waffen ſeines überlegenen Geiſtes 
Lug und Trug in der Finanzpolitik mäch— 
tig bekämpft hatte, nicht vergebens an. 
Schurz hielt nur eine Rede, und zwar in 
der Central Muſic Hall in Chicago, aber 
ſie war nach dem Ausſpruch des republi— 
kaniſchen Feldzugsleiters Mark Hanna, 
der ſie in Millionen von Exemplaren im 
Lande verbreiten ließ, the speech of the 
campaign. Vier Jahre ſpäter erklärte ſich 
Schurz gegen den Präſidenten McKinley 
wegen der von demſelben eingeſchlagenen 
Philippinen⸗Politik. Betrachtet man in 
dieſer Verbindung den Entwicklungsgang 
der republikaniſchen Partei im Lichte der 
heilſamen Lehren und des befruchtenden 
Wirkens unſeres großen Landsmannes ge 
nau, ſo ſtellt es ſich heraus, daß er ihr ſtets 
den richtigen Weg zeigte, den zu wandeln 
ſie ſich zwar oft lange ſträubte, während 
ſie ihn den ſchnödeſten Läſterungen und 


Verhöhnungen Preis gab, den ſie aber doch 
ſchließlich zur eigenen Sicherheit, wie zum 
Heil des Landes zu betreten ſich genöthigt 
ſah. So verhielt es ſich mit der 
Rekonſtruktion und der Amneſtie im 
Süden, mit den jahrelangen Agitationen, 
die mit der Bundesſchuld zuſammenhingen, 
mit den Parteiſtellungen gegenüber der 
Währungsfrage, mit der Civildienſtreform 
und anderen großen öffentlichen Fragen, 
und ſo wird es auch wohl kommen in der 
Schutzzollfrage und der Philippinenpoli'ik. 
Carl Schurz war zu allen Zeiten der gute 
Genius der republikaniſchen Partei, jo 
ſchnöde er auch oftmals von ihr verkannt 
wurde. Doch " 


Es Steht geſchrieben in dem Schickſalsbuch: 

Soll einſt die Nachwelt Dich mit Segen 
nennen, 

Mußt Du den Fluch der Mitwelt tragen 
können. 


In wohl allen Wahlfeldzügen, an denen 
ſich Schurz betheiligte, beſuchte er unſere 
Stadt und hielt Reden, allemal vor vollen 
Häuſern. Er war auch bei anderen Gele— 
genheiten hier. So folgte er im Auguſt 
1871 einem beſonderen Ruf deutſcher Män⸗ 
ner, an deren Spitze unſer vor mehreren 
Jahren verſtorbener wackerer Mitbürger 
Ernſt Prüſſing ſtand, und hielt in Farwell 
Hall eine glänzende Rede, in der er die in 
der Bundesverwaltung eingeriſſenen Miß— 
bräuche auf das Schärfſte geißelte. Im 
Winter von 1872 auf 1873 war er hier 
auf Einladung der Star Lecture Course- 
Geſellſchaft, für die er in einer Kirche auf 
der Weſtſeite (die Hallen in der Stadt hatte 
der große Brand von 1871 in Aſche gelegt) 
einen äußerſt intereſſanten und lehrreichen 
Vortrag über das Erziehungsweſen hielt. 
In den 90er Jahren ſprach er hier in Far— 
well Hall über Civildienſt-Reform und einige 
Jahre ſpäter erhielt er einen ganz beſonders 
ehrenvollen Ruf von der Chicagoer Univer— 
ſität, um den verſammelten Profeſſoren und 
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Schülern ſeine Anſichten über die brennende 
Philippinen⸗Frage vorzutragen. 


In den letzten Jahren waren feine Be- 
ſtrebungen ebenfalls unverwandt darauf 
gerichtet, den von England ausgehenden 
gefährlichen Hetzereien gegen das deutſche 
Vaterland in der engliſch-amerikaniſchen 
Preſſe kraftvoll entgegenzutreten. Bei der 
Feier des deutſchen Tages in St. Louis 
am 6. Oktober 1904 nahm er beſonderen 
Anlaß, ſich über dieſe Brunnenvergiftung 
zu äußern und ſeine Hörer zu mahnen, daß 
wir Deutſchamerikaner auf alle Zeiten das 
ſtärkſte Band unverbrüchlicher Freundſchaft 
zwiſchen dem neuen und dem alten Vater— 
lande bilden müſſen. Dafür männiglich 
einzuſtehen, wollen wir ihm und ſeinem 
Andenken feierlichſt geloben. | 


Das letzte große literariſche Werk unje- 
res Landsmannes iſt ſeine eigene Lebens— 
geſchichte, die er kurz vor ſeinem Tode zum 
Abſchluß gebracht hat. Sie erſcheint ge— 
genwärtig, jedoch nur bruchweiſe, in 
MeClure's Magazine und ſchließt jetzt im 
Juli-Heft erſt mit ſeiner europäiſchen Lauf— 
bahn ab. Das beſte werden erſt die näch— 
ſten beiden Bände bringen, denn was die— 
ſer größte, einzig daſtehende Deutſchameri— 
kaner über den hervorragenden Antheil zu 
ſagen hat, den er an der wichtigſten und ge— 
fahrvollſten Epoche, wie auch an den ſpä— 
teren dreißigjährigen großen Ereigniſſen 
unſeres neuen Vaterlandes nahm, wird 
ſicherlich zu dem Intereſſanteſten und Lehr— 
reichſten gehören, was die amerikaniſche 
Literatur bietet. Das ganze Werk wird 
gleichzeitig in deutſcher und engliſcher 
Sprache erſcheinen. Neben der Bibel und 
unſerem Schiller und Goethe ſollte jeder 
gutgeſinnte Deutſchamerikaner es auf ſei— 
nem Tiſche haben, denn der Verfaſſer, der 
an der Seite der größten Männer aus der 
Zeit des Bürgerkrieges, Lincoln, Seward, 
Sumner u. A. ſtand, wird gewiß eine 
Maſſe Streiflichter auf die ganze ameri— 


kaniſche Geſchichte geworfen haben, und da 
er zu den erſten Proſaikern Amerika's ge— 
hört, ſo ſteht dieſem Werke im Beſonde— 
ren eine klaſſiſche Bedeutung in Ausſicht. 
Es ſteht aber auch ernſtlich zu hoffen, daß 
ſeine ſämmtlichen Reden, wie alle ſeine an- 
deren Schriften, die nicht allein über die 
geſchichtlichen Ereigniſſe der letzten 60 
Jahre hier und in Europa, ſondern auch 
über politiſche, national-ökonomiſche und 
andere wichtige öffentliche Fragen das 


denkbar Wiſſenswertheſte bieten, in ge— 


ſammelter Form baldigſt einen Verleger 
finden mögen. 


Schluß. 


Einige Betrachtungen 
ben und Wirken dieſes ſeltenen 
Mannes mögen hier noch am Platze 
ſein. Schurz kam nach den Vereinigten 
Staaten, wie die meiſten von uns, als ar— 
mer Einwanderer, mit dem feſten Vorſatz, 
hier Wurzel zu faſſen, ſich ein Heim zu 
gründen, Bürger des Landes zu werden, 
mit ganzer Seele und mit allen ſeinen 
Kräften für das Wohl ſeines neuen Vater— 
landes einzuſtehen und Freud und Leid 
mit dem amerikaniſchen Volke zu theilen. 
Die gütige Vorſehung hatte ihn überaus 
reich begabt und er wucherte mit ſeinen 
Pfunden. In kurzer Zeit bemeiſterte er 
die engliſche Sprache derart, daß er ſich 
auf der Rednerbühne wie in literariſchen 
Werken vor dem ganzen amerikaniſchen 
Volke und nicht bloß vor demjenigen Theil 
desſelben, dem er ſelbſt durch Blutsver— 
wandtſchaft angehörte, rühmlichſt auszeich— 
nete. Dabei bewahrte er ſeinem Stamme 
aber doch ſtets das regſte Intereſſe und die 
wärmſten Sympathien, weshalb er nie eine 
Gelegenheit verſtreichen ließ, um denſelben 
gegen alle ungerechten Angriffe der Know— 
nothings und anderer Läſterer energiſch in 
Schutz zu nehmen, und da er bei den Ame— 
rikanern das höchſte Anſehen genoß, ſo war 
ſeine Fürſprache wirkſamer als die irgend 


über das Qe- 
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eines anderen Landsmannes. Sein eng- 
liſcher Styl forderte die Bewunderung der 
ſachkundigſten Männer in Amerika wie in 
Europa heraus. Die Schreibart war ge— 
drängt, ſtets klar und ſicher im Ausdruck, 
frei von unnöthigen Floskeln und Schmuck, 
deutlich für Jedermann, oft ſcharf epi— 
grammatiſch und voll feuriger Beredtſam⸗ 
keit, während die Ausführungen, denen ſie 
diente, und der logiſche' Aufbau feiner Mr- 
gumente eine überzeugende Kraft beſaßen. 
So konnte nur ein Meiſter reden und 
ſchreiben, der bei aller ſeiner erſchöpfenden 
Sachkenntniß und hohen Gelehrſamkeit 
von dem erhabenen Geiſte des Rechts und 
der Gerechtigkeit erfüllt war, der allein im 
Dienſte der Wahrheit ſtand, den die nie- 
derträchtigſten Läſterungen und Drohun— 
gen ſeiner Feinde nicht einzuſchüchtern ver— 
mochten, ſondern der kühn und uner- 
ſchrocken mit Luther ausrufen konnte: 
„Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott 
helfe mir, Amen.“ Indem er zwiſchen den 
Sarteien ſchwankte, um auf derjenigen 
Seite ſein mächtiges Wort ertönen zu laſ— 
ſen, bei welcher er ſeine Ideale am ſicher— 
ſten zur Geltung zu bringen hoffen durfte, 
hat man ihn oft der Wetterwendigkeit und 
der Neigung zur Aufwiegelei geziehen. 
Nichts war ſeinem Weſen ferner als das, 
denn ſeinen Idealen blieb er ſtets treu; er 


warf nur das Werkzeug bei Seite, das ſich 
für die Durchführung derſelben nicht mehr 
gefügig erwies. Er war daher kein zer- 
ſtörender Aufwiegler, ſondern ein weit- 
ſichtiger Staatsmann, der die feſteſten 
Steine zu dem ſtolzen, dauerhaften und auf 
die ewige Gerechtigkeit geſtützten Bau eines 
gewaltigen Staatsweſens ſorgſam herbei- 
trug und ſchöpferiſch zuſammenzufügen ſich 
beſtrebte, während er das dem Verfall und 
der Vernichtung geweihte morſche Geröll, 
das unfähige und böswillige Pfuſcher zu 
liefern ſuchten, mit mächtiger Hand hin- 
wegzuräumen bemüht war. Er riß nicht 
nieder, ſondern er baute auf. Wie Meran- 
der Hamilton, der größte Staatsmann aus 
der Revolutionszeit unſeres Landes, der 
auch kein amerikaniſcher Vollbürger war, 
indem er auf der kleinen Inſel Nevis in 
Weſtindien das Licht der Welt erblickte, an 
Geiſt und Kraft faſt alle ſeine Zeitgenoſ— 
ſen überragt, ſo ſteht Carl Schurz, gleich⸗ 
falls ein Fremdgeborener, auf der höchſten 

Zinne des Ruhmes, der weiſe Urheber und 
Vertheidiger ſegensreichſter öffentlicher Bef- 
ſerungen. Uns Deutſchamerikanern iſt 
ſein Scheiden beſonders ſchmerzlich; er war 
uns ein Leitſtern vom hellſten Glanze und 
das Jahrhundert wird auf die Neige gehen, 
bevor uns ein gleich glanzvoller wieder 
leuchtet. ) 
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Das vorliegende Juli-Heft des ſechſten 
Jahrgangs der Deutſch-Amerikaniſchen Ge- 
ſchichtsblätter iſt vornehmlich dem Gedächtniß 
von Carl Schurz gewidmet, und enthält 
neben ſeinem wohlgelungenen Bilde, einem 
ihm gewidmeten Gedicht von Dr. H. H. Fick 
und einer eingehenden Monographie über ſein 
Leben und Wirken von Herrn Wilhelm Vocke, 


im Anhang den Bericht über die ihm in Chi- 


cago gewidmete Gedächtnißfeier mit den dabei 
gehaltenen inhaltreichen Reden. Wenn irgend 
Jemandem, ſo gebührt Carl Schurz eine 


ſolche Würdigung in einer deutſch-ameri— 
kaniſchen hiſtoriſchen Zeitſchrift. Denn er 
war nicht nur der größte Deutſch-Amerikaner, 
der bis dahin auf dem Schauplatz erſchienen, 
ſondern er hat Geſchichte gemacht. 
Mitglieder, welche für ihre Freunde be— 
ſondere Abdrücke des Berichts über die Ge— 
dächtnißfeier zu erlangen wünſchen, können 
ſolche koſtenfrei erhalten, wenn fie fid an 
die Carl Schurz Memorial Aſſociation, 567 
Rookery Building, Chicago, Ill., wenden. 
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Erſte deutſche Anfiedler von Carroll Connty, Ill. 


(Aus einem Briefe von Herrn Louis Dähler in Chadwick, Ill., an den Sekretär, nebſt Anmerkungen 
- von dieſem.) 


Herr Daehler ſchreibt: 
Chadwick, Carroll Co., Ill. 


„— — — Es iſt ganz richtig, wie Sie 
bemerken, daß die deutſche Beſiedelung des 
nördlichen Illinois vor dem Jahre 1849 
eine im Ganzen recht ſpärliche war. Doch 
zur Zeit, als ich mit meinen Eltern hier— 
her kam, — das war freilich erſt im Jahre 
1855 — waren ſchon viele Deutſche hier 
in unſerem County ſeßhaft, und manche 
von ihnen waren ſchon zu Anfang der vier— 
ziger Jahre hergekommen. Es waren na— 
türlich meiſt nur Farmer und Handwerker. 

Da ich annehme, daß Sie das wohl in— 
tereſſiren werde, will ich einige Angaben 
über dieſelben machen. 

In Mount Carroll, unſerem Gerichts— 
ſtädtchen, betrieben Chriſtian Philipps 1) 
einen Metzgerladen, die Gebrüder Franz 2) 
eine Schneiderwerkſtatt. Hr. Albert 
Schwarz 3), ein Baier, war Bauunterneh— 


1) Siehe unter Anmerkungen des Sekretärs. 


mer; Balthaſar Schreiner 4) und Hr. 
Katz 5) waren Schuhmacher; die Gebrüder 
Bernhard und Heinrich Lepmann 6) hatten 
einen Store, und die Herren Dunz und 
Madler betrieben «ine kleine Bierbraue— 
rei 7). 

Im ſogenannten Black Oak Grove (in 
Salem Tp.) wohnten die Farmer Adam 
Daggert 8) (die jetzige Bahnſtation Dag- 
gert befindet jid) auf deſſen Farm), ein- 
rich Weigel, Ferdinand Ruppel, Eberhardt 
Pflug, Frau Thereſia Klein. Dieſe waren 
ihon zu Anfang der dreißiger Jahre aus 
dem Schwalmgrund bei Alsfeld in Ober- 
heſſen ausgewandert, und hatten nach kur— 
zem Aufenthalt bei Buffalo hier in Black 
Oak Grove 1835 bleibenden Wohnſitz ge— 
funden. 

Ferner ſind unter den erſten deutſchen 


Anſiedlern, welche ſchon längere Zeit vor 
uns hier wohnten, zu nennen: Konrad 


2) Keiner des Namens im Adreßbuch von 1878. 

3) Es finden ſich John und Oliver Swartz, beide Maurer, im Adreßbuch von 1878. 

4) Es jind mehrere Familien Schreiner nach Carroll County eingewandert. Nach Rett & Co. kam 
1845 der 1808 geborene Georg H. Schreiner mit Frau Eliſabeth, geb. Rahn, und vier oder fünf Kindern 
und kaufte eine Farm von 149 Acres in Rock Creek Townjhip. Im Adreßbuch von 1878 finden jid) im 
gleichen Townuſhip als in Deutſchland geboren aufgeführt Peter, Theodor und Wilhelm Schreiner, und als 
im County geboren Georg und John H. Schreiner, ſämmtlich ſelbſtſtändige Farmer. Ein auch noch in 
Deutſchland geborenes Frl. C. Schreiner, welches 1861 die Frau des Reuben Kemmerling (aus Ohio) im 
gleichen Towuſhip wurde, dürfte dieſer Familie angehören. Es giebt aber noch eine Familie Schreiner in 
Salem Townſhip, die 1854 gekommen zu fett ſcheint. Es gab 1878 in Salem iomnjbip 7 Farmer des Na— 
mens Schreiner: C., C. R., F., Geo., H. C., Hy. jr. und J. J.; von ihnen heirathete der 1847 C. R. Schreiner 
eine im County geborene Eliſe Schreiner, auch wohl eine Tochter von George H. Schreiner in Rock Townuſhip, 
während die Eliſabeth Schreiner, bie im Jahre 1865 bie zweite Frau von Ad. Daggert wurde, und noch im 
gleichen Jahre ſtarb, doch wohl der Familie in Salem Townfhip angehörte. Ob dieſe beiden Familien 
unter einander und mit SEET in verwandſchaftlichem Verhältniß ſtanden, wiſſen wir nicht. Lod) läßt 
es jid) vermuthen. 


5) Name nicht im Adreßbuch von 1878. 
Beide noch 1878 in Carroll City im Geſchäft; ferner ein David Lepmann in Lanark. 
7) Nicht mehr 1878. 
8) Nach Kett & Co. geboren 1809, kam er 1836 und erwarb 390 Acres; feine evite Frau war Katha- 
rine Weitzel, die zweite Eliſabeth Schreiner, die dritte Margarethe Friedrichs. Drei Söhne: Hy., J. u. W. 
Daggert waren 1878 Farmer in Salem Townuſhip. 


— 


6 
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Hild, Karl Schreiner 9), Joh. Dietz 10) 
Anton Spinke, Konrad Geisz 11), Heinrich 
und Werner Zugſchwerdt 12), Heinrich 
Seim, Franz Hinkel, Andreas Haag 13). 
Die beiden Letztgenannten leben noch. Im 
ſüdlichen Theil des County wohnten El⸗ 
ſäſſer, die Familien Jacob Gerwich, Acker⸗ 
mann 14), Hiller, Sucher und Andere. 
Im öſtlichen Theil, in Elkhorn "Zomm, 
ſhip, wohnten wieder meiſtens Vogelsber⸗ 
ger, — die Familien Georg Schreiner, 
John Müller, Heinrich Rahn 15). Dieſe 


und Andere waren ſchon ſehr frühe hier⸗ 


hergekommen, und da ſie auch muſikaliſch 
waren, fo unternahmen fie bisweilen mufi- 
kaliſche Streifzüge nach den älteren Au- 
ſiedlungen, beſonders am Illinois-Fluß 
entlang bis hinab nach Peoria. 


In dem Städtchen Milledgeville beſaßen 
die Brüder Hermann und Wilhelm Bar— 
thel, die Farmer waren, eine Mahl- und 
Sägemühle, welche ſie an Hrn. Fritz Stein- 
mayer verpachtet hatten. 

In Savanna, einem alten Städtchen am 
Miſſiſſippi, betrieb Hr. Keller eine gute 
Brauerei und bei ihm, wie bei Hrn. Mad- 
ler in Mt. Carroll konnten wir gelegentlich 
unſere Gerſte abſetzen. 


Wie nicht anders zu erwarten, bethätigte 
ſich das geſellſchaftliche Leben auf dem fla- 
chen Lande vielfach innerhalb von kirch— 
lichen Gemeinſchaften. Auch hier entſtan— 
den bald mehrere mit der eee 
Einwanderung. 


Zwiſchen Mt. Carroll und Sterling in 
Whiteſide County gab es vier deutſche I- 
theriſche Gemeinden, und zwei deutſche Ge— 
meinden der Albrechtsbrüder. Leider aber 
geht gerade in dieſen Gemeinden die deut— 
ſche Sprache mit Rieſenſchritten zurück. 

Es wäre gewiß in hohem Grade intereſ— 
ſant, wenn man durch den Cenſus erfahren 
könnte, wie viel bon. dem Grund und Bo- 
den im nördlichen Illinois bereits in Hän⸗ 
den von Deutſchen und deren Nachkommen 
iſt. Mir ſcheint, in unſerem County könnte 
es beinahe die Hälfte, wenn nicht mehr, 
ſein. In der Regel haben ja die deutſchen 
Bauern zahlreiche Familien und ſind nicht 
arbeitsſcheu.“ 


Anmerkungen des Sekretärs. 
Wenn die Vermuthung des Hern. Daeh— 


ler in Bezug auf den deutſchen Land⸗ 


beſitz in Carroll County richtig iſt, ſo wäre 
das eine außerordentlich zu nennende Lei— 
ſtung. Denn Carroll County hat nie 
eine große eingewanderte deutſche Bevölke— 
rung gehabt (1890, Schweizer und Oeſter— 
reicher eingerechnet: 1248, aus 18,320; 
1900: 1120 aus 18,963, alſo im erſteren 
Jahre nicht ganz 7, im letzteren nicht ganz 
6 Prozent). Die Probe zu machen, würde 
Hrn. Daehler, dem eine ſo weitgehende 
Perſonalkenntniß zu Gebote ſteht, nicht 
ſchwer fallen. Er braucht nur im County- 
Clerksamte die Steuerbücher einzuſehen, 
und den den eingewanderten Deutſchen und 
deren Nachkommen gehörigen Grundbeſitz 


9) Wohl der Stammvater der Familie Schreiner in Salem Townſhip. 
10) Es gab 1878 zwei Farmer Dietz in Fair Haven Townuſhip. 
11) Ein Farmer Heinrich Geiß, 1878 Farmer in Fair Haven Townuſhip in der Nähe von Mt. Carroll. 


12) Werner Zugſchwerdt, 


geb. 1825, war 1846 nach New Jork und 1850 in's County gekommen; 


Heinrich, fein jüngerer Bruder, geb. 1834, war ſchon 1848 in's Land gekommen, und folgte ihm in's County 


1854. 
13) Farmer in Fair Haven Townuſhip. 


Beide heiratheten deutſche Frauen und zogen, der eine 9, der andere 8 Kinder auf. 


14) Es gab 1878 Ackermanns in Mt. Carroll City. 


15) Mit Ausnahme von Cliſabeth Rahn, der Frau von Georg Schreiner, 
ſcheinen die Rahn in's County 1849, aber jhon zwiſchen 1814 und 1847 in's 


die mit dieſem 1845 kam, 
Land und in den Staat ge— 


kommen zu fein; denn von den 3 Rahn, welche das Adreßbuch von 1878 in Salem Townuſhip aufführt, it 
einer als 1844 in Deutſchland, und einer als 1847 in Ogle Go. geboren aufgeführt. 
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aufzurechnen. Das wird eine Arbeit ſein, 
die ſchwerlich mehr als einen halben Tag, 
höchſtens einen ganzen in Anſpruch nehmen 
würde. Sehr wünſchenswerth wäre es, 
wenn er bei dieſer Gelegenheit auch feſt— 
ſtellen könnte, wie viel von dem Grundbe— 
ſitz im County in den Händen von Nach— 
kommen aus der älteren deutſchen Einwan— 
derung iſt — ſicher ſehr viel, denn die er— 
Aten bekannten Anſiedler in dieſem County 
— die Blundle, die 1828 kamen, und mit 
Drei anderen Familien und 5 ledigen Män— 
mern bis 1832 die einzigen Bewohner des— 
ſelben geweſen fein ſollen; die Swagert, 
Ankeny, Chriſtian, Swingley, Hitt, Joler, 
Myers, Everts, Haldermann und Emmert, 
die in den dreißiger Jahren zuzogen, ge— 
hörten dieſer älteren deutſchen Einwande— 
rung, vornehmlich der marylander an, und 
ihre Zuwanderung ſteigerte ſich in den vier— 
ziger und fünfziger Jahren, — darunter 
John Rinewalt, Jeſſe und Thomas Rapp, 
Goltman, Strickler, Nick. Hart, Amos und 
W. A. Shoemaker, Sam. Stakemiller, 
John C. Rinedollar, Wm. Sprecker, So]. 
Dietrich, Emanuel Stover, die Puffenber— 
ger, Shrader, Becker, Gelwicks, Erb, Tri— 
del, Windle, und viele Andere. Aus den 
leider febr unvollſtändigen Angaben in H. 
F. Nett & Co.’ Adreßbuch von Carroll Co. 
1878, über Herkunft und Zuwanderungs— 
zeit der aufgeführten Perſonen, würde 


hervorgehen, daß unter denen, welche ſich 


aA 


is zum Jahre 1850 im County niederge— 
laſſen hatten, ſich neben 47 Deutſchen (dar— 
unter 15 vor 1810) an deutſchen Nachkom— 
men befanden: 3 aus Virginien, 6 aus 
Indiana, 40 aus Maryland, 75 aus Penn— 
ſylvanien, 9 aus New York, 1 aus New 
Jerſey und 5 aus Ohio. Von den in die— 
ſem Adreßbuch enthaltenen 3377 Namen 
gehörten 1341 — alſo faſt 40 Prozent — 
Deutſchen und deutſchen Nachkommen an. 
In Lima Ip. find es ſogar 75 Prozent. 
Von 320 unter den 1341 Namen iſt die 
Herkunft angegeben, und es waren gebo— 


ren: 63 in Deutſchland, 65 in Maryland, 
164 in Pennſylvanien, 12 in New Pork, 
12 in Ohio und Indiana und 4 in AIlli— 
nois. 


Den von Hrn. Daehler angeführten Na— 
men von früh eingewanderten Deutſchen 
können wir noch einige hinzufügen. So 
den 1817 in Deutſchland geborenen Alfred 
Johnſon (Johannſen), der 1839 einwan— 
derte, 1845 nach Carroll County kam und 
1816 die gleichfalls in Deutſchland gebo— 
rene Mary Lamb () heirathete, die ihm 
vier Söhne ſchenkte, von denen drei im 
J. 1878 idon ſelbſtändige Farmer waren; 
Werner Miller, der 1817 in Deutſchland 
geboren, im J. 1846 mit Frau Chriſtine, 
geb. Becker, in's County nach Lima Tp. 
kam, das er mit 8 Kindern bereicherte; den 
ſeit 1851 in der Nähe von Mt. Carroll in 
Jo Davieß Co. und ſpäter als Emeritus 
in Mt. Carroll ſelbſt anſäſſigen Methodi— 
ſtenprediger John Crummer, der im 
J. 1815 in Deutſchland geboren, 1830 
nach Pennſylvanien eingewandert und 
1836 nach Jo Davieß Co. gekommen war, 
von wo aus er in Wisconſin als Miſſionar 
diente; er ging 1849 über Land nach Ca— 
lifornien, von wo er 1851 zurückkehrte. 
Er war mit einer Amerikanerin (Kellogg) 
verheirathet. Sein Sohn Wilbur F. diente 
im 45. Ill. Inf. Reg., wurde vor Vicks— 
burg verwundet, und ſpäter zum County— 
Clerk von Jo Davieß Co. gewählt. 


Ferner den 1849 eingewanderten 
Schweizer Nikolaus Stebler, ſpäter Wirth 
in Savanna, der mit Frau Suſanna 1852 
anlangte; und aus dem gleichen Jahre 
Geo. E. Schäfer, Farmer in Shannon Tp., 
mit Frau Margarethe, geb. Miller. Er 
war Schon 1830 in's Land gekommen (10 
Kinder); den 1820 in Deutſchland gebo— 
renen Farmer F. Guyer (Geyer), der mit 
der aus Peunſylvanien ſtammenden Su— 
ſanna Bettermann 1853 zuzog; aus dem 
J. 1854 eine ganze Anzahl: den von Hrn. 
Daehler erwähnten Farmer, Metzger und 
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Viehhändler Chriſtian Philipps, der, geb. 
1833, im J. 1850 einwanderte, 1854 in's 
County kam, und in Mt. Carroll City Al⸗ 
derman und Bürgermeiſter wurde. Ein 
gleichfalls 1833 geborener und 1854 einge⸗ 
wanderter Andreas Philipps kam 1861 
und eröffnete einen Fleiſchladen; den in 
York Tp. anſäſſigen Farmer Johann Rog- 
gendorf, geb. 1828, eingewandert 1853, 
verheirathet 1856 mit der in Deutſchland 
geborenen Mary Long! (6 Kinder); die 
Familie Hartmann aus Heſſen-Darmſtadt, 
mit mehreren Söhnen, von denen drei, H., 


J. und Michael, im J. 1878 als Farmer in 


eo wwe 


mer Paul (geb. 1824) und Johann (geb. 
1829) Zier in Cherry Grove Tp., die beide 
1849 eingewandert waren, und beide in 
Deutſchland geborene Frauen (Lizzie Paul 
und Margarethe Dietrich) heiratheten; den 
Farmer Lucas Fruckſon in Shannon Tp., 
geb. 1838, verh. 1865 mit Teke Gerds, 
und die große Farmer-Familie Schreiner 
in Salem Tp. — Es gab dort im J. 1878 
7 Farmer, die möglicherweiſe Söhne des 
von Hrn. Daehler erwähnten Balthaſar 
ſein mögen, und von denen einer, geboren 
1847 in Deutſchland, ſeit 1868 mit einer 
im County geborenen Eliſe Schreiner ver— 
heirathet war, deren Urſprung wohl in der 
1845 eingewanderten, in Rock Tp. anjaj- 
ſigen Famile Schreiner zu ſuchen iſt. 


Im gleichen Jahre mit der Familie 
Daehler zogen zu: Der 1822 in Deutſch— 
land geborene, 1839 eingewanderte Bau— 
unternehmer C. Roſenſtock in Mt. Carroll 
— der vorher in Maryland gewohnt zu 
haben ſcheint, von wo er eine Amerikanerin 
(McGee) als Frau mitbrachte; der Far- 
mer Heinrich Dumbmann in Rock Creek 
Tp., geb. 1833, verh. 1858 mit der in 
Deutſchland geborenen Marie Peters; und 
der Farmer Martin Steinemann, geboren 
1832, der über Pennſylvanien gekommen 
war, und dort geheirathet hatte (8 Kin— 
der); der Schuhmacher J. T. Bohen in 


Shannon Tp., geb. 1823, der 1856 die in 
Deutſchland geb. Hanna Feltmann heira— 


thete; der Farmer Geo. Erte (?) Miller 


aus Brensbach in Heſſen-Darmſtadt, der, 
1808 geboren, ſchon 1832 nach Baltimore 
gekommen war und dort 1838 geheirathet 
hatte; er brachte 13 Kinder mit, zu de— 
nen wohl die drei Rentiers Albert, Georg 
und L., und die noch aktiven Farmer L. M. 
und J. S., die fid) im gleichen Townuſhip 
im Adreßbuch von 1878 vorfinden, gehö— 
ren; endlich in Waſhington Townſhip die 
ſpätere Frau Johanna Mace aus Hanno— 
ver; ihr Familien-Name iſt nidi angege- 
ben. | 


Geringer ijt der ermittelte deutſche Zu— 
zug in den nächſten fünf Jahren: 1856 der 
Schweizer John H. Geigus, Kaufmann in 
Savanna, der Farmer Adam Smith 
(Schmidt) und Frau, geb. Dowilder, in 
Rock Creek Tp., der Farmer Franz A. 
Spangler in Cherry Grove Tp.; der Far— 
mer Joh. Richter in Salem Tp.; 1857 
zwei Vollraths (Joh. P. und Geo. H.) aus 
Heſſen⸗Darmſtadt, denen ein dritter 
(Adolph) 1859 folgte, alle drei in Carroll 
nach Pennſylvanien eingewandert und mit 
Deutſch-Pennſylvanierinnen verheirathet; 
ferner der Heſſen⸗Darmſtädter Jacob Horr, 
geb. 1825, eingewandert 1846, verheira— 
thet mit Eliſe Pfeiffer, auch aus Heſſen— 
Darmſtadt; 1858, Heinrich Weber, Far— 
mer in Salem Tp., geb. 1843, verh. 1866 
mit der Deutſchen Dorothea Schulz; 1859, 
der Heſſen-Darmſtädter;- Geo. Weidmann, 
geboren 1836, verh. 1860 mit ſeiner Lands— 
männin Kath. Kramer, in Carroll Tp., 
und der Württemberger Chriſtian Ran— 
decker in Woodland Tp.; endlich 1860 
noch Johann Steinmann, geb. 1834, mit 
ſeinem Vater Bernhard, der ſich in's 92. 
Infanterie-Regiment einreihen und feim 
Leben für die neue Heimath ließ. 


Die erſte Kirche, von der wir Kennt 
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haben, wurde im J. 1854 in Arnold's 
Grove von der Brüdergemeinde gebaut, die 
ihon feit 1841 beſtand; die 1849 gegrün— 
dete Gemeinde von Weinbrennerianern er— 
baute 1860 eine Kirche in der Nähe von 
Mt. Carroll und verlegte ſie 1866 in den 
Ort; die Lutheraner bildeten 1858 eine 


Gemeinde und erbauten 1860 eine Kirche 
in Mt. Carroll, während die Evangeliſchen 
im J. 1862 in Shannon eine Gemeinde 
und Kirche zu Stande brachten, — die Ka— 
tholiken (St. Wendelin) erit 1870. Die 
erſten Mitglieder der lutheriſchen Gemeinde— 
waren Marylander Deutſche. 


Geſchichte der Deutſchen Qnincy’s. 


Von Heinrich Bornmann. 


XXI. 


Unter den alten Pionieren Quincy's 
verdient gewiß Bartholomäus 
Hauck beſondere Erwähnung. Geboren 
im Jahre 1804 zu Heidingsfeld in Fran— 
ken, war derſelbe ſchon im Jahre 1828 nach 
den Ver. Staaten gekommen, und im Jahre 
1838 ließ er ſich in Mascoutah, St. Clair 
County, Illinois, nieder. Bartholomäus 
Hauck und Jacob Uhl, der Gründer der 
„New Norker Staatszeitung“, waren 3u- 
jammen Lehrlinge geweſen. Als Setzer 
half Hauck an der erſten Nummer des „An— 
zeiger des Weſtens“ in St. Louis. Von 
1840 bis 1844 widmete er ſich in Gasco— 
nade County, Miſſouri, dem Ackerbau. Im 
Jahre 1844 kaufte er das Material des 
eingegangenen „Belleviller Beobachter“ 
von Theodor Engelmann, brachte dasſelbe 
ſpäter nach Quincy, wo er am 10. April 
1846 mit der Herausgabe des „Stern des 
Weſtens“ begann, welcher drei Jahre lang 
erſchien. Gegen Ende des Jahres 1848 
zog er wieder nach' Belleville, und gründete 
gemeinſchaftlich mit Theodor Engelmann 
die „Belleville Zeitung“, deren Leitung er 
bis 1857 hatte. Im Jahre 1859 gab er 
in Kanſas die erſte deutſche Zeitung heraus. 
Am 11. Juni 1875 ſtarb Hauck in Delle 
ville. Ein Sohn, Julius Hauck, lebt noch 
in genannter Stadt. 


Leopold Arntzen, welcher im 
Jahre 1819 zu Südlohn, Weſtfalen, das 


Licht der Welt erblickte, ſtammte aus einer 
alten kaufmänniſchen Patrizierfamilie. Im 
Jahre 1847 kam er nach Quincy, wo er 
zuſammen mit H. F. J. Rider einen jog. 
General Store betrieb. Nach etwa 8 Jab- 
ren trat Riger aus dem Geſchäft und er- 
öffnete eine Bank, während Arntzen das 
Geſchäft weiter führte. Im Jahre 1849 
war Arntzen mit Eva Wiskirchen in die Ehe 
getreten. Vor etwa 10 Jahren ſtarb der 
Genannte zu Albuquerque, New Merico. 
Etliche Söhne ſind im ſüdöſtlichen Theile 
dieſes County als Ackerbauern thätig. 


Bernard Arntzen, ein Neffe des 


Zuvorgenannten, wurde im Jahre 1834 zu 
Südlohn geboren und kam im Jahre 1849 
nach Quincy, wo er 4 Jahre als Apotheker 
thätig war. Dann ſtudirte er Geſetzes— 
kunde, beſuchte ein College zu Cincinnati, 
Ohio, 1856 und 1857, wo er ſich in der 
Jurisprudenz weiter ausbildete und mit 
Ehren ſein Eramen beſtand. Er ließ ſich 
in Quincy als Advokat nieder und wurde 
im Jahre 1860 zum Stadtanwalt gewählt. 
Auch als Volksredner erwarb er ſich bald 
einen Ruf. Im Jahre 1861 trat er mit 
Martha M. Munn aus Keokuk in die Ehe. 
Im Jahre 1874 als Vertreter dieſes Di— 
ſtrikts in den Staatsſenat gewählt, diente 
er J Jahre in dieſer Körperſchaft. Wäh— 
rend Präſident Cleveland's zweitem Ter- 
min verwaltete Arntzen das Amt eines In— 
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dianeragenten in Montana. Ein Sohn iſt 
in St. Louis, der andere in Chicago ge- 
ſchäftlich thätig. Die Tochter iſt mit Ma⸗ 
jor Zomnfend, dem Bundes⸗Ingenieur zu 
Rock Island verheirathet. Senator Arn⸗ 
tzen ſowohl wie ſeine Frau weilen nicht 
mehr unter den Lebenden. 

Eduard Arntzen, ein Bruder 
von Bernard Arntzen, kam im Jahre 1856 
nach Quincy; er war Civil-Ingenieur und 
begleitete das Ingenieur-Corps, welches 
die Vermeſſung der Bacific-Bahn vornahm. 
Später kehrte er nach Quincy zurück und 
war hier eine Zeit lang geſchäftlich thätig. 
Zwanzig Jahre lang war er im Inge— 
nieursamt der Stadt St. Louis angeſtellt 
und ſtarb dort in dieſem Frühjahre. 

Wilhelm A. Bader, geboren 
am 5. Juni 1829 zu Mühlhauſen, Thürin- 
gen, kam gegen Ende des Jahres 1847 
nach Quincy, wo er int Jahre 1850 mit 
Wilhelmine Knorr in die Ehe trat; die 
Frau ſtarb im Jahre 1854 an der Cholera. 
Im Jahre 1855 trat Bader mit Dorothea 
Schollmeyer in die Ehe. Von Profoſſion 
Cigarrenmacher, betrieb er 52 Jahre lang 
in Quincy eine Cigarrenfabrik, bis er am 
S. Dezember 1900 ſtarb. Wilhelm A. Ba- 
der betheiligte jid) ſtets an allen Beſtrebun— 
gen des Deutſchthums. Zwei Söhne, Wil— 
helm F. Bader und Friedrich C. Bader, 
weilen noch unter den Lebenden. 

Beſonders intereſſant iſt der Lebenslauf 
der Familie Kreg. Johann Seba- 
ſti an Kreis, geboren am 24. Juni 
1805, und deſſen Bruder Win and 
Kreitz, geboren am 9. Mai 1807, wa— 
ren Söhne von Mathias Kreitz und 
Magdalene, geb. Wolter, in Zülpich, Re— 
gierungsbezirk Köln, Rheinprovinz; beide 
wurden unter der franzöſiſchen Herrſchaft 
geboren. Winand Kreitz erlernte das 
Handwerk eines Schmiedes und Schloſſers, 
und trat ſpäter mit der am 7. September 
1814 zu Bürvenich, Regierungsbezirk 
Aachen, geborenen Anna Elifabeth Vött- 


genbach, in die Ehe. Das Paar lebte in. 
Bürvenich, wo die Söhne Mathias am 25. 
September 1835, Theodor Wilhelm am 11. 
Mai 1838, und Johann Baptiſt am 14. 
Auguſt 1841 geboren wurden. Im Jahre 
1843 beſchloſſen die Brüder Johann Se- 
baſtian und Winand Kreitz, ſich einer in 
Belgien ausgerüſteten Kolonie in Central— 
Amerika anzuſchließen. Am 11. Juni 1843 


ſtellte der Bürgermeiſter A. Piedmont von 


Bürvenich dem Hufſchmied und Schloſſer 
Winand Kreitz das noch vorhandene ſchrift— 
liche Zeugniß aus, „daß derſelbe während 
ſeines Aufenthaltes in Bürvenich nebſt Fa- 
milie, aus Frau und vier Kindern beſte— 


hend, ſich jederzeit ordentlich und gut be- 


tragen, und nie zu Klagen Anlaß gegeben 
habe.“ Am 27. Juni 1843 ſtellte Bürger- 
meiſter Wachendorff von Zülpich dem Jo— 
hann Sebaſtian Kreitz das Zeugniß aus. 
„daß derſelbe ſich ſtets friedliebend und ſitt— 
lich betragen und durch ſein gutes Beneh— 
men ſich die allgemeine Achtung erworben, 
und daß ſeinem Wegziehen nichts im Wege 
ſteht.“ | 


Am 25. Dezember 1843 erhielt Johann 
Sebaſtian Kreitz einen Reiſepaß in's Aus- 
land, nach Antwerpen, Belgien, „um Han— 
del zu treiben“, wie es in dem Schriftſtück' 
heißt. Die Brüder ſchloſſen ſich in Bel- 
gien einer Kolonie nach San Tomas, Gua— 
temala, Central-Amerika, an, und reiſten 
dorthin. Wie der noch in Quincy lebende 
Theodor W. Kreitz dem Schreiber 
dieſer Geſchichte mittheilte, hatten ſie nach 
ihrer Ankunft in Central-Amerika verſchie— 
dene Abenteuer zu beſtehen. Einen halben 
Tag lang mußten ſie durch Waſſer waten, 
verloren den Weg und geriethen endlich in 
einen dichten Urwald. Nun hatten fte 
Hunger, aber nichts zu eſſen. Der Vater 
trug ſeine von ihm ſelbſt fabrizirte Büchſe, 
und da er einen Affen erſpähte, ſo erlegte 
er das Thier und die Familie ſtillte ihren 
Hunger mit gebratenem Affenfleiſch; wie 
Theodor verſicherte, ſchmeckte dasſelbe vor— 
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züglich — natürlich, „Hunger ijt der bejte 
Koch.“ Es dauerte drei Monate, bis die 
Koloniſten Guatemala erreichten. Winand 
Kreitz, welcher Schmied war, erhielt ſofort 


Arbeit in ſeinem Fache. Die Eingeborenen 


erwieſen ſich freundlich gegen die Koloni— 
ſten und unterſtützten dieſelben. Der Prä— 
ſident, Raffael Carrera, gab dem Vater den 
Auftrag, die alten Feuerſteinſchlöſſer an 


den Gewehren abzunehmen und diejelben ` 


durch Perkuſſionsſchlöſſer zu erſetzen. Wi— 
nand Kreitz that viel Arbeit für die Regie— 
rung und hatte auch als Hufſchmied viel zu 
thun. Unter Anderm konſtruirte er ein 
Combinationsſchloß für die Stockade, in 
welcher die politiſchen Gefangenen einge— 
ſperrt wurden, und für welches ihm von 
der Regierung Tauſend Dollars bezahlt 
wurden. Dann eröffnete Winand Kreitz 
ein Commiſſions-Geſchäft und unternahm 
Sendungen von Cochenille, Sarſaparilla, 
Balſam, Vanille, Cacaobohnen, Panama— 


hüten u. f. w., nach Deutſchland und 


Frankreich. 


Am 18. September 1816 erhielt Wi— 
nand Kreitz vom preußiſchen Generalkon— 
iuf in Guatemala eine Beſcheinigung zur 
Rückreiſe nach Köln; desgleichen am 26. 
November 1846 vom Kolonialſekretär zu 
Belize eine Beſcheinigung zur Reiſe nach 
New York; ferner am 6. Januar 1847 


vom preußiſchen Generalkonſul J. W.“ 


Schmidt in New Pork eine Beſcheinigung 
zur Reiſe nach Antwerpen; endlich am 1. 
April 1847 vom preußiſchen Generalkon— 
juf in Antwerpen die Beſcheinigung zur 
Rückreiſe nach Köln. Nachdem er zwei 
Jahre in der alten Heimath zugebracht, er— 
hielt er am 3. Mai 1849 vom Bürgermei— 
ſter Wachendorff in Zülpich wieder die Be— 
ſcheinigung zur Rückreiſe nach Amerika. 
Er kehrte nach Guatemala zurück, Vater 
und Schweſter mitnehmend. Am 22. März 
1850 erhielt Winand Kreitz vom General— 
konſul in Guatemala die Beſcheinigung zur 
Reiſe nach den Ver. Staaten. Präſident 


Raffael Carrera, welcher große Stücke auf 
Kreitz hielt, ſandte eine berittene Leibgarde 
von 20 Mann, welche die Familie auf ihrer 
Reiſe begleiten und beſchützen mußte, bis 
ſie zur Küſte kam. Am 13. April 1850 
fuhr die Familie mit der Barke „Juanita“ 
von Belize nach New Orleans. Von dort 
kamen ſie flußaufwärts nach Quincy, wo 
Winand Kreitz am 1. Juli 1850 an der 
Cholera ſtarb; die Frau ſchied am 28. 
Juli 1879 aus dem Leben. 


Winand Kreitz brachte im Jahre 1850 


die erſten Panamahüte nach Quincy und 
verkaufte dieſelben an H. F. J. Rider, wel- 
cher einen Laden betrieb. Zweihundert 
Acres Land, die Kreitz ſeiner Zeit in der 
Kolonie zu San Tomas erhielt, gehören 
heute noch der Familie. So lange noch 
Kinder von Winand Kreitz leben, iſt das 
Land ſteuerfrei. 


Johann Matthias Kreitz, 
der am 25. September 1835 geborene äl— 
teſte Sohn des Ehepaares Winand Kreitz 
und deſſen Frau Anna Eliſabeth, geb. 
Böttgenbach, war im Jahr 1843 mit fei- 
nen Eltern nach Central-Amerika und im 
Jahre 1850 nach Quincy gekommen. Hier 
arbeitete er zuerſt auf dem Lande, dann 
erhielt er eine Stelle als Verkäufer in 
einem Groceryladen und betrieb ſpäter ein 
eigenes Geſchäft. Ein Jahr lang verwal— 
tete er das Amt eines Stadtkollektors der 
Stadt Quincy, und in den Jahren 1871 
und 1872 war er Sheriff von Adams 
County. Später war er Jahre lang im 
Eisgeſchäft thätig, bis er am 6. September 
1888 ſtarb. Seine Frau, Marie geb. 
Ohnemus, war in Louisville, Ky., geboren. 

Der am 11. Mai 1838 geborene Theo— 
bor W. Kreitz, eine Bruder des Bue 
vorgenannten, war in den Jahren 1869 
und 1870 Stadtkollektor der Stadt 


Quiney, und diente auch als Sheriffsgehülfe 


und Hafenmeiſter. Derſelbe lebt noch und 
iſt ein erfinderiſches Genie, indem er einen 
automatiſchen Feueralarm, ſowie eine auto— 


— 
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matiſche Vorrichtung zum Löſchen von 
Bränden erfunden hat, doch hat er ſoweit 
mit ſeinen Erfindungen kein Glück gehabt. 
In dieſer Hinſicht ſcheint er das Schickſal 
ſo mancher anderen Erfinder zu theilen. 

Johann Baptiſt Kreiß, ge 
boren am 14. Auguſt 1841, und mit ſeinen 
Eltern nach Central-Amerika und dann 
nach Quincy gekommen, erlernte hier das 
Handwerk eines Sattlers und Geſchirrma⸗ 
chers. Im Jahre 1861 zog er über Land 
nach Californien, wo er 5 Jahre zubrachte. 
Im Jahre 1866 kehrte er nach Quincy at 
rück, wo er in 1874 mit Roſalie Merß⸗ 
mann in die Ehe trat, der Tochter des al- 
ten Pioniers Johann B. Merßmann. 
Einen Termin verwaltete er das Amt des 
Countyſchatzmeiſters und am 11. Auguſt 
1890 ſtarb er. 

Am 7. April des Jahres 1813 erblickte 
Johann Chriſtop-ph Ludwig 
Fels mann zu Lebenſtedt, Braun- 
ſchweig, das Licht der Welt. Er erlernte 
die Schneiderei, und diente dann 13 Jahre 
bei den Braunſchweiger Huſaren. Im 
Jahre 1847 trat er zu Godeſtedt, Hanno— 
ver, mit Chriſtine Ipkendanz in die Ehe. 
Im Jahre 1850 kam das Paar nach den 
Ver. Staaten. Die Reiſe über See nach 
New Orleans dauerte 10% Wochen. Sie 
kamen flußaufwärts nach Quincy und lie— 
ßen ſich in dieſem County nahe Contsburg 
nieder, wo der Mann im Jahre 1897 ſtarb, 
die Frau lebt noch zu Contsburg. 

Eduard Levi, geboren am 15. 
April 1835 zu Ober-Urf, Kreis Fritzlar, 
Kurfürſtenthum Heſſen, beſuchte von fei- 
nem 13. bis 15. Jahre die Realſchule zu 
Kaſſel, diente vom 15. bis 17. Jahre in 
einer Eiſenwaarenhandlung nahe Gießen, 
und kam im Alter von 18 Jahren nach 
dieſem Lande, wo er ſich auf Wunſch ſeines 
Onkels Dr. Daniel Stahl ‚in Quincy nie- 
derließ. In den Jahren 1854 und 1855 
diente er als Verkäufer in dem Grocery— 
laden von James T. Baker. Im Jahre 


1856 war er Verkäufer im Geſchäft der 
Firma A. und L. Budde, Groß- und Klein⸗ 
händler in Groceries. Im Jahre 1857 
betrieb er zuſammen mit Carl Schmidt 


eine Buchhandlung. Von 1858 bis 1860 


war er Buchhalter in der Waſhington— 
Brauerei und in der Mahlmühle der Ge— 
brüder Martin und Georg Grimm. Ned) 
dem Ausbruche des Rebellionskrieges wur— 
de Eduard Levi mit der Verwaltung der 
Regierungsbäckerei zu Cairo betraut, wo 
für Grant's Armee 75,000 Pfund Brod 
per Tag gebacken wurden. Als Grant mit 
ſeiner Armee nach Memphis vordrang, 
kam Eduard Levi nach Quincy zurück und 
trat er in den Eiſenbahnpoſtdienſt der Bun- 
desregierung, indem er die Route von Clay- 
fon nach Keokuk verſah. Im Jahre 1863 
legte er die Stelle nieder, um als Reiſender 
bei der Firma Harry & Grether, Groß— 
händler in Liquören, einzutreten. Dieſe 
Stelle hatte er bis 1866 inne, worauf er 
die Firma auskaufte und zuſammen mit 
Joſeph Adamy das Geſchäft bis 1871 Dbe- 
trieb; da ihm das Geſchäft nicht mehr be— 
hagte, ſo verkaufte er nun an Adamy aus. 
Dann reiſte er nach Europa, wo er ſich 9 
Monate aufhielt. In den Jahren 1874 
und 1875 war Eduard Levi Comptroller 
der Stadt Quincy. Später betheiligte er 
ſich bis Anfang der 90er Jahre mit Georg 
Ertel an einer Fabrik von Heupreſſen. 
Im Jahre 1858 war Eduard Levi mit Frl. 
Wilhelmine Aumann in die Ehe getreten; 
dieſelbe war im Jahre 1840 in der Ge— 
gend von Peine, Hannover, geboren und 
war eine Schweſter von Chriſtian Au— 
mann; ſie ſtarb im Jahre 1900. Der 
Sohn Georg iſt ſeit 20 Jahren dahier in 
Dun's Commercial Agency angeſtellt und 
der Sohn Walter war 4 bis 5 Jahre lang 
Generalagent für den Verkauf von Schreib— 
maſchinen. Die Töchter Emilie und Ida 
führen den Haushalt des Vaters. 

Der am 9. Februar 1813 zu Depedel, 
Oſtfriesland, geborene Jan J. Mef- 
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ſels und Gretje J. Schmidt, geboren am 
23. September 1814 zu Tannenhauſen, 
Oſtfriesland, traten am 2. Dezember 1837 
zu Aurich mit einander in die Ehe. Am 
28. März 1854 verließ die Familie die 
alte Heimath und trat mit dem Segelſchiff 
„Erneſtine“ die Reiſe nach Amerika an. 
In 9 Wochen und 3 Tagen erreichten ſie 
New Orleans, und fuhren von dort per 
Dampfboot flußaufwärts nach St. Louis, 
was noch eine Woche in Anſpruch nahm. 
Im Juli desſelben Jahres kamen ſie nach 
dieſem County, wo fie fich) in Clayton 
Townuſhip niederließen und Jan J. Weſ— 
ſels bis zum Jahre 1865 die Landwirth— 
ſchaft betrieb. Dann zog er nach Golden 
und von dort nach Quincy, wo er am 24. 
Juli 1882 ſtarb, nachdem die Frau ihm 
am 17. März 1880 im Tode vorausgegan— 
gen war. Johann JI. Weſſels, 
ein Sohn des Ehepaares, geboren am 28. 
März 1840 zu Tannenhauſen, kam mit 
den Eltern in's Land und diente während 
des Rebellionskrieges 3 Jahre im 3. Miſ— 
ſouri Cavallerie- Regiment, das hier in 
Quincy gebildet wurde; er lebt in dieſer 
Stadt. Lambertus J. Weſſels, 
ein anderer Sohn des Ehepaares, geboren 
am 21. März 1845 zu Tannenhauſen, 
diente während des Krieges 90 Tage im 
137. Illinois Infanterie-Regiment, und 
wohnt ebenfalls in Quincy. Frerich J. 
Weſſels, gleichfalls ein Sohn des 
Ehepaars, wurde am 20. Mai 1854 wäh— 
rend der Seereiſe nahe der Inſel Cuba ge— 
boren; er ijf Mitglied der Quincy Contec- 
tionery Company in dieſer Stadt. Frau 
Chriſtine C. Pfeiffer und Fran Marie J. 
Boger in Quincy, ſowie Frau Gretje J. 
Heath in Denver, Col., ſind Töchter des 
Ehepaars Jan J. Weſſels und Frau. 


Johannes Schnell, geboren im 
Jahre 1807 zu Niederſeemen, Kreis Nidda, 
Großherzogthum Heſſen, und deſſen Ehe- 
frau Eliſabeth, geb. Kempel, welche im 
Jahre 1811 zu Kirchbracht, Kurfürſten— 


thum Heſſen, das Licht der Welt erblickte, 
kamen im J. 1854 mit ihren beiden Söh— 
nen Johann und Heinrich über New Or— 
leans nach Quincy, wo ſie am 6. Juni lan— 
deten. Die Familie zog auf's Land hin— 
aus, wo der Mann im Jahre 1866, die 
Frau im Jahre 1881 aus dem Leben ſchied. 
Die beiden Söhne leben noch in dieſem 
County und widmen ſich in Melroſe dem 
Ackerbau. 

Der am 3. Oktober 1834 zu Bünde, 
Kreis Herford, Weſtfalen, geborene Ed— 
u ard Carl Winter, fam im 
Jahre 1849 zu ſeinem Bruder Julius 
Winter in Louisville, Kentucky. Später 
erlernte er in Ruſſellville, Ky., das Schrift— 
ſetzen und kam dann nach Quincy. Dar— 
über berichtet er ſelbſt in einem Briefe an 
den Schreiber dieſer Geſchichte: „Es war 
im Januar des Jahres 1854, als ich nach 
Quincy kam. Das Boot kam wegen des 
Eisganges im Fluſſe nicht weiter, und 
konnte am nächſten Tage nur mit Mühe 
und Gefahr in der Quincy Bay Unter- 
kunft und Sicherheit finden. Es war die— 
ſes das letzte Boot in jenem Winter, wel— 
ches St. Louis ſtromaufwärts ver- 
laſſen hatte. Zu jener Zeit lagen in 
Quincy zwiſchen 2 und 3 Fuß Schnee und 
ich hatte Mühe, die ſteile Maine Straße hin— 
aufzuklettern. Uebrigens war der Fluß zu 
jener Zeit alljährlich durch Eis geſchloſſen 
und Schlittenpartieen „über den Fluß“ 
waren nichts Ungewöhnliches.“ — Eduard 
Carl Winter trat am 12. Februar 1856 
in Quincy mit Caroline Schmiedring in 
die Ehe, einer Tochter von Paſtor Auguſt 
Schmieding. Das Ehepaar lebt gegenwar- 
tig in St. Louis, wo dasſelbe am 12. Fe⸗ 
bruar d. J. ſeine goldene Hochzeit feierte. 
Von 1855 bis 1861 war Winter einer der 
Herausgeber der „Quincy Tribüne“, wie 
aus dem Artikel „Deutſches Zeitungsweſen 
in Quincy“ zu erſehen. 

Wilhelm Auguſt Baſſe wur⸗ 
de am 15. November 1811 zu Barmen in 
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der Rheinprovinz geboren, bildete ſich zum 
Mechaniker aus und arbeitete in Göttingen 
an dem erſten Telegraphen, der dort von 
den Profeſſoren Steinheil, Grund und We— 
ber im Jahre 1833 von der Sternhalle 
zum Phyſikaliſchen Cabinet errichtet wurde. 
- Später bildete er ſich im Stahlgraviren 
aus, etablirte ſich in Lüdenſcheid, Weſtfa— 
len, im Jahre 1836, und heirathete Frie— 
derike Liſette Hülsmann aus Eſſen. Im 
Jahre 1845 gründete er zuſammen mit H. 
Fiſcher eine Metallwaarenfabrik. Im 
Jahre 1855 verkaufte er aus und reiſte im 
Mai genannten Jahres mit jeiner Frau 
und beiden Kindern, einem Sohn und einer 
Tochter, mit dem Dampfer „Waſhington“ 
nach New Nork, und von dort nach Quincy, 
wo ſie am 23. Juni ankamen. Im Jahre 
1856 eröffnete Wilhelm Auguſt Baſſe mit 
ſeinem Schwager Heinrich Hülsmann an 
der Maine Straße einen Uhrmacherladen, 
welcher im Jahre 1857 nach 518 Main— 
Straße verlegt wurde, wo das Geſchäft bis 
zu dieſem Tage von ſeinem Sohne Auguſt 
Baſſe fortgeführt wird. Im Jahre 1880 
ſtarb er in Folge eines Unfalles und hielt 
„cin langjähriger Freund, Capt. Wilhelm 
Steinwedell, die Leichenrede. Im Jahre 
1885 ſtarb ſein Schwager und im Jahre 
1892 ſchied ſeine Frau aus dem Leben. 


Auguſt Baſſe, der Sohn, geboren 


am 15. Januar 1840 in Eſſen, kam mit 
den Eltern in's Land und trat hier am 19. 
März 1864 mit Frl. Marie Kespohl in die 
Ehe. Im Juli dieſes Jahres ſind es 50 
Jahre, daß der Genannte in Quincy im 
Uhrmacher- und Juwelengeſchäft thätig iſt. 
Frl. Auguſte Baſſe, die Tochter von Auguſt 
Wilhelm Boite und Gattin, trat mit dem 


und ließ ſich in Quincy nieder. 


| Apotheker F. W. Sellner in die Ehe, wel— 


cher zuſammen mit Chriſt. Weber eine Apo— 
theke betrieb; vor 27 Jahren ſtarb der 
Mann, die Wittwe lebt noch in Quincy. 

Der am 17. März 1821 in Bahlingen, 
Baden, geborene Jofeph Gaffer, 
trat in der alten Heimath am 6. Januar 
1847 mit Katherine Adler in die Ehe. 
Die Frau war am 24. März 1823 in Bah- 
lingen geboren. Joſeph Gaſſer kam im 
Auguſt des Jahres 1855 nach dieſem Lande 
Nachdem 
er hier in ſeinem Fache als Metzger eine 
Stelle gefunden, ließ er ſeine Frau und 
Kinder ebenfalls hierher kommen, und 
langten dieſelben am 1. Mai 1850 in 
Quincy an. Der Mann ſtarb am 13. Mai 
1893; die Frau lebt noch hier. 


Johann Jacob Bonnert, 


geboren im Jahre 1830 in Württemberg, 


kam im Jahre 1833 mit ſeinen Eltern nach 
dieſem Lande. Die Familie ließ ſich zunächſt 
in Zanesville, Ohio, nieder, wo der Sohn 
aufwuchs und ebenfalls das Handwerk 
eines Ofenformer erlernte. Im Jahre 
1856 kam er nach Quincy und trat 
hier im Jahre 1860 mit Marga— 
ret) Sauber in die Ehe; die. Frau 
war im Jahre 1832 in Quincy geboren. 
Johann Jacob Bonnet war hier in ſeinem 
Fache als Ofenformer thätig, bis er im 
Jahre 1862 zuſammen mit Thomas White 
und James Duffy eine Ofengießerei grün— 
dete. Nachdem er ſpäter noch unter dem 
Firmanamen Bonnet, Duffy & Trowbridge 
eine Ofengießerei in's Leben gerufen hatte, 
zog er ſchließlich nach Chicago Heights, wo 
er jetzt zuſammen mit Richard Nance eine 
Ofengießerei betreibt. l 


Zum Kapital der Namens⸗ Aenderungen. 


Im Jahre 1812 wurden in Aſhland Co., 


Ohio, Martin Rüffner und Friedrich Zim— 


mer mit ihren Familien von Indianern er— 


mordet. In den älteren engliſchen Berichten 
darüber werden die Zimmer beſtändig Sey— 
mour geſchrieben. | 
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Deutſches Zeitungsweſen in Qnincy. 


Von Heinrich Bornmann. 


Wie in ſo manchen anderen Städten die— 
ſes großen Landes, iſt auch in Quincy die 
deutſche Zeitung von jeher ein Schmerzens— 
kind geweſen. Sechzig Jahre ſind es ſchon, 
daß die erſte deutſche Zeitung in dieſer 
Stadt erſchien. Bartholomäus 
Hauck, geboren im Jahre 1804 zu Hei- 
dingsfeld in Franken, war der Gründer 
des Blattes. Derſelbe war Vormann am 
„Illinois Beobachter“ geweſen, einer im 
Jahre 1844 in Belleville von Theodor En— 
gelmann gegründeten Zeitung, die im 
Jahre 1845 eingegangen war. Hauck 
kaufte das Material des eingegangenen 
Blattes und kam damit nach Quincy, da er 
glaubte, hier ein beſſeres Feld für das Un- 
ternehmen zu finden. Es war am 10. 
April 1846, als die erſte Nummer des 
Blattes erſchien. „Stern des We— 
iten 8^ war der Name, und trat derſelbe 
mit folgendem Motto in's Daſein: 

„— Nicht Geld, nicht Luſt, nicht Ruhm 
beziele, — nein, dein Beſtreben ſei Recht, 
ſei Ordnung, Freiheit, Pflicht, das 
Leben laſſe, — dieje nicht. —“ 

Folgende Prinzipienerklärung, wie Bar— 
tholomäus Hauck ſie in der erſten Nummer 


ſeines „Stern des Weſtens“ gab, dürfte 


jedenfalls von Intereſſe ſein: 

„Obgleich wir von dem Grundſatze aus— 
gehen, daß nur die praktiſche Anwendung 
demokratiſcher Prinzipien geeignet ſei, 
dem Volke dieſer Republik die Freiheit und 
die politiſche Gleichheit zu ſichern, auf die 
es ein natürliches Recht hat, und obgleich 
wir daher im „Stern des Weſtens“ ſtets 
der Demokratie das Wort reden werden, ſo 
lange ſie unbefleckt daſteht, ſo ſind wir doch 
auch auf der anderen Seite ſtets geneigt, 
den Whigs volle Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen und immer das, was wir in die— 
ſer Partei für gut finden, zu loben, dage— 
gen aber auch das, was darin tadelnswerth 
iit, zu tadeln, ohne deshalb die Partei ober 


ihre Verfechter im Geringſten anfeinden zu 
wollen. Eines der größten Vorrechte, die 
uns die Conſtitution dieſes freien Landes 
zuſichert, ijt die Freiheit, unſere Meinungs- 
verſchiedenheit auszuſprechen, und wenn 
unſere Opponenten ehrlich in dem ſind, 
was ſie thun und ſagen, ſo können wir nur 
verſuchen, ſie ihres Irrthums zu überzeu— 
gen, wollen ſie aber deshalb durchaus nicht 
verachten oder ſchmähen. Auf dieſe Weiſe, 
und nur auf dieſe Weiſe, kann ein Argu— 
ment geführt werden, und ſollte in keiner 
anderen Weiſe, d. h. durch bittere Anfein— 
dungen, ſtattfinden.“ | 


Im „Stern des Weſtens“ vom 21. 
April 1848, Nummer 1, Jahrgang 3, 
ſchreibt Bartholomäus Hauck: 


„Seit 3 Jahren ſind wir nun Heraus— 
geber des „Illinois Beobachter“, oder jesi— 
gen „Stern des Weſtens“. Wir haben 
dieſe ganze Zeit hart gearbeitet, um unſere 
Schulden, welche auf der Druckerei laſten. 
am letzten Termin bezahlen zu können. 
Und wirklich hätten wir es jetzt dahin ge— 
bracht, unſere Verbindlichkeiten zu erfül— 
len, wenn nicht viele herz- und gewiſſen— 
lofe auswärtige Subſcribenten uns unſer 
ſauer verdientes Geld vorenthielten. Mit 
Schauder betrachten wir unſer Buch, und 
wundern uns, ob es möglich ſei, daß die 
aufgeklärten Deutſchen von Illinois wirk— 
lich ſo ſchlecht ſeien, den Buchdrucker um 
ſeinen Verdienſt zu prellen. Mit nächſter 
Nummer werden wir aufhören, ſolchen 
Herren dieſes Blatt zu ſchicken, bis der 
rückſtändige Betrag entrichtet iſt, auch wer— 
den wir ſolche Herren veröffentlichen, da— 
mit andere ſich vor ihnen in Acht nehmen 
können. Wer den Drucker nicht bezahlt, 
der iſt ein „Taugenichts“.“ 

Im Dezember des Jahres 1848 30g 
Hauck auf Veranlaſſung von Theodor En— 
gelmann wieder nach Belleville, wo beide 
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Herren dann gemeinſchaftlich. die „Belle⸗ 
viller Zeitung“ gründeten. 

Georg Linz, geboren am 22. Mai 
1831 zu Mühlhauſen, Thüringen, war im 
Jahre 1844 mit ſeinen Eltern, Hermann 
Linz und Gattin, nach Quincy gekommen, 
wo er unter Bartholomäus Hauck am 
„Stern des Weſtens“ 
lernte. Linz zog mit Hauck nach Belleville, 


kehrte ſpäter nach Quincy zurück und be⸗ 


gann im Januar des Jahres 1850 mit der 
Herausgabe des „Quincy Woden- 
blatt.“ Im Jahre 1853 änderte er den 
Namen des Blattes in „Illinois 
Courier“, unter welchem Namen das- 
ſelbe bis zum Jahre 1861 erſchien, ſtets 
das Banner der Demokratie hochhaltend. 


Da nun der Rebellionskrieg ausgebrochen. 


war, ſo gab Georg Linz das mit ſo vieler 
Mühe über Waſſer gehaltene Blatt auf 
und trat als guter Patriot in die Armee, 
indem er ſich im Mai 1861 in Company H 
des 16. Illinois Infanterie-Regiments an⸗ 
werben ließ und drei Jahre diente. Nach 
feinem ehrenvollen Abſchied aus der Mr- 
mee kehrte Georg Linz heim und arbeitete 
etliche Jahre als Schriftſetzer am „Anzei— 
ger des Weſtens“ in St. Louis. Dann 
kam er wieder nach Quincy und gab hier 
zuſammen mit Robert Voth den „Quin⸗ 
ch Demokrat“ und dann das 
„Quincy Volksblatt“ heraus. 
Etwas über ein Jahr dauerte dieſes Un⸗ 


ternehmen, worauf dasſelbe ebenfalls zu 


Grunde ging. | | 

In Betreff ber „Quincy Tri⸗ 
bine", welche von den Whigs in's Qe- 
ben gerufen wurde, worüber jedoch alle nä— 
heren Anhaltspunkte fehlen, ſchrieb auf Er— 
ſuchen des Verfaſſers dieſes Artikels Hr. 
Eduard C. Winter, dermalen in 


St. Louis, unter'm 8. Januar 1906 Fol- 


gendes: 


„Die „Quincy Tribüne“ wurde im 


Jahre 1852 von hervorragenden und be— 
ſitzenden Amerikanern gegründet und die 


das Schriftſetzen 


Redaktion dem Herrn Gu ſt a v 
Adolph Rösler, weiland Schul— 
lehrer in Oels, Schleſien, dann im 
Rumpf - Parlament in der St. Pauls⸗ 
Kirche in Frankfurt, übertragen 

Als im Auguſt 1855 Hr. Rösler ſtarb und 
das verſchuldete Zeitungsunternehmen ver⸗ 
waiſt lag, ging Eduard C. Winter zu F. 
W. Janſen, dem Möbelfabrikanten, einem 
der Subſkribenten zum Gründungsfond, 
und erhielt von ihm den Auftrag zur Fort— 
führung der Zeitung. Wilhelm H. 
Pieper, früher Setzer bei Hrn. Rüs- 
ler, aber zu jener Zeit Student der Theo- 
logie in Springfield, kehrte nach Quincy 
zurück und wurde Theilhaber. Zur Ver— 
meidung von gerichtlichen Verfolgungen 
wurde es nöthig, den Namen der Zeitung 
umzuändern und der Name „Quincy 
Journal“ wurde temporär gewählt. 
Die betrogenen Abonnenten wurden nach 
und nach beruhigt, ohne daß die neuen Un- 
ternehmer beläſtigt wurden. Nach einem 
Jahre wurde der alte Name wieder ange— 
nommen, und ſo entſtand die „Quincy 
Tribüne“ aus dem alten der Greeley’ dien 
New Nork Tribune entnommenen Namen. 


Horace Greeley hatte nämlich den Sr. 


Rösler für die Redaktion der „Quincy 
Tribüne“ empfohlen, und war er von Wm. 


H. Seward unterſtützt worden.“ 


Soweit Eduard C. Winter. Am 15. 
Auguſt 1855 erſchien die erſte Nummer 
des „Quincy Journal“. Leider konnte der 
Schreiber dieſes Artikels auch über das ge— 
nannte Blatt wenig in Erfahrung bringen. 
Der einzige Anhaltspunkt, betreffend die 
Tendenz des Blattes, fand fid) in einem 
Ausſchnitt aus einem Wechſelblatt, den 
Wilhelm H. Pieper ſelbſt in ein altes Buch 
geklebt, das ſich im Beſitze der noch leben— 
den Wittwe des Genannten befindet. Der 
Ausſchnitt lautet: 

„Quincy Journal.“ — Dies iſt der Ti— 
tel eines ſoeben in's Leben getretenen deut— 
ſchen Wochenblattes, welches, wie aus dem 
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Eingangs-Editoriell erhellt, die Stelle der 
„Quincy Tribüne“ einnimmt, indem jenes 
Blatt durch das Hinſcheiden ſeines Redak— 
teurs, Hrn. Rösler ‚eingegangen ijt. Das 
„Quincy Journal“ wird, was Politik be— 
trifft, die Whig-Grundſätze vertreten, und 
was ſeinen Standpunkt in Bezug auf Re— 
ligion angeht, ſo laſſen wir den Herausge— 
ber ſelbſt reden: „In Religion wird unſer 
Blatt ſich durchaus nicht einmiſchen: es ſoll 
ein politiſches und kein religiöſes Organ 
ſein. Die vielen Spötteleien und Verdäch— 
tigungen der chriſtlichen Religion, die An- 
griffe auf den Glauben und die Aufrichtig— 
keit der Chriſten, die Schimpfereien auf 
„Pfaffen“ u. ſ. w., von denen leider die 
meiſten deutſchen Blätter voll ſind, ſollen 
in unſeren Spalten kein Echo finden. Wir 
ſelbſt achten den alten Glauben unſerer 
Väter zu hoch und ſind von dem unerſetz— 
lichen Werthe desſelben zu ſehr durchdrun— 
gen, um uns zu ſolchen Angriffen berech— 
tigt zu fühlen.“ 

Wilhelm H. Pieper war von 1855 bis 
1857 mit Eduard C. Winter an dem wie— 
der erſtandenen Blatt thätig; dann zog er 
ſich, ſeiner angegriffenen Geſundheit we— 
gen, vom Geſchäft zurück; er ſtarb am 18. 
November 1861. 

Im Jahre 1858 trat Ernſt Schie— 
renberg (est in Wiesbaden) als Theil— 
haber der „Quincy Tribüne“ ein, die Re— 
daktion der Zeitung beſorgend, während 
Eduard C. Winter die techniſche Leitung 
hatte. Das Blatt erſchien täglich und wö— 
chentlich. Die Unternehmer hatten unauf— 
hörlich mit finanziellen Schwierigkeiten zu 
Tampfen. 

Sm Sabre 1861 wurde die Zeitung von 
Carl Rotteck aus Baden, dem Sohne 
des Geſchichtsſchreibers Carl von Rotteck 
zu Freiburg im Breisgau, gekauft und wei— 
tergeführt. Das Tagblatt führte nun den 
Namen „Die tägliche Quincy Union“, wäh— 
rend das Wochenblatt den Namen „Quincy 
Tribüne“ beibehielt. Carl Rotteck beſorgte 
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die Redaktion, während fein Sohn Ernſt 
Rotteck, welcher im 1. Sowa Infanterie 
Regiment gedient und die Schlacht bei 
Wilſon's Creek mitgemacht hatte, die tech— 
niſche Leitung führte. 

Am 24. Juni 1865 verkaufte Carl Rot- 
teck die „Quincy Tribüne“ an Carl e- 
tri, welcher den Rebellionskrieg als Of— 
fizier im 16. Illinois Infanterie-Regiment 
mitgemacht hatte und als Herausgeber und 
Redakteur das Blatt bis zum 3. Dezember 
1866 führte, an welchem Tage er dasſelbe 
an T. M. Rogers verkaufte, einen 
Anglo-Amerikaner, der in Heidelberg ſtu— 
dirt hatte, der deutſchen Sprache mächtig, 
und — was die Hauptſache war, — dem 
es nicht an den nöthigen Geldmitteln fehlte, 
um vorkommenden Falles dem Blatte 
finanziell unter die Arme zu greifen. 

Ueber ſieben Jahre gab T. M. Rogers 
die „Quincy Tribüne“ heraus, bis er das 
Blatt im Frühjahr 1874 an C. H. Hen 
rici verkaufte, der ſchon in Bloomington, 
Ill., im Zeitungsgeſchäft geweſen war, und 
die hieſige Zeitung bis anfangs November 
1874 führte. 

Ju der Zwiſchenzeit war wieder ein 
neues deutſches Blatt auf der Bildfläche er— 
ſchienen, ein Tagblatt, das den Namen 
„Weſtliche Preſſe“ führte. Heraus— 
gegeben wurde es von einer Aktiengeſell— 
ſchaft, deren Geſchäftsführer Carl Pe- 
tri war. Die erſte Nummer erſchien am 
11. Auguſt 1874 und die letzte am 7. No⸗ 
vember 1874; alſo kaum drei Monate 
hatte das Unternehmen gedauert. 


Unterdeſſen hatte eine Anzahl deutſcher 
Bürger eine Aktiengeſellſchaft gegründet, 
welche zunächſt die „Weſtliche Preſſe“ und 
dann auch die „Quincy Tribüne“ erwarb. 
Beide Blätter gingen ein, und am Montag, 
den 9. November 1874, erſchien die erſte 
Nummer der neuen Zeitung, das „Tag- 
blatt der Germania“. Dr. Geo. 
C. Hoffman war als Redakteur ge— 
ſichert worden; derſelbe war am 22. Of- 
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tober 1839 zu Bamberg, Bayern, geboren. 


In feiner frühen Jugend fiedelten bie El⸗ 


tern nach München über, wo er das Gym- 
naſium und ſpäter die Univerſität be⸗ 
ſuchte. Im Jahre 1865 trat er mit Frl. 
Marie Schilling in die Ehe und kam im 
Jahre 1870 nach Amerika, zunächſt nach 
Jowa City, Jowa, wo er 4 Jahre als Leh⸗ 
rer thätig war; dann war er ein halbes 
Jahr in der Redaktion des „Volksblatt“, 
zu Rocheſter, N. Y., und trat am 9. No⸗ 
vember 1874 die Redaktion des neu ge⸗ 
gründeten Blattes „Quincy Germania“ an. 
In dem einleitenden Artikel der erſten 
Nummer des „Tagblatt der Germania“ 
ſagte Dr. Geo. C. Hoffman, daß das 
Blatt, „treu den Traditionen unſerer Va- 
ter und durchdrungen von den wärmſten 
Gefühlen der wahren Freiheit und der 
Freiheit für Alle, mit hingebender Liebe 
für das, was es als wahr und recht er- 
kannt, kämpfen wolle.“ 

Ferner: „Was den politiſchen Charakter 
dieſer Zeitung betrifft, ſo wollen wir ver⸗ 
ſtanden wiſſen, daß die „Germania“ als 
ein Blatt des Volkes ſich keiner der politi- 
ſchen Parteien wie eine getreue Dienſtmagd 
in die Arme werfen wird, weil uns eine 
ſolche Stellung als unwürdig erſcheint 
eines freien Mannes, der Knechtsſinn ver⸗ 
abſcheut.“ 

„Aber nicht allein für perſönliche, “fos 
ziale und politiſche Freiheit, und ferner 
für deutſches Weſen und deutſche Kultur, 
ſondern auch für religiöſe Freiheit mwer- 
den wir eintreten.“ 

„Endlich würden wir uns ſelbſt nicht 
Gerechtigkeit thun, ſollten wir nicht nach⸗ 
drücklich hervorheben, daß die Intereſſen 
der arbeitenden Klaſſe in der „Germania“ 


ſtets eine warme und aufrichtige Vertrete⸗ 


rin finden werden.“ 

Das waren die Hauptpunkte in dem 
über eine Spalte langen einleitenden Mr- 
tikel des neuen Blattes. 

An dieſer Stelle mag bemerkt werden, 


„Quincyer Teutonia“, 


daß Carl Petri im Jahre 1866 mit 


der Herausgabe einer Monatsſchrift be⸗ 


gann, „Der Erz- Druide“, im Xn- 
tereſſe des Vereinigten Alten Ordens der 
Druiden. Dieſe Zeitſchrift erſchien 15 
Jahre lang und wurde im Dezember 1880 
an Henry Freudenthal, Albany, N. Y., 
verkauft. 


Es war im Jahre 1885, nach der auf— 
regenden Wahlkampagne des Jahres 1884, 
durch deren hochgehende Wogen Grover 
Cleveland in den Präſidentenſtuhl getragen 
wurde. Die „Germania“ hatte im Inter— 
eſſe der demokratiſchen Partei einen regen 
Antheil an jener Campagne genommen, 
und dieſes hatte bei den Republikanern 
einen Stachel hinterlaſſen, den ſie nicht ſo 
leicht verwinden konnten. Eine Aktienge⸗ 
ſellſchaft wurde gegründet zur Herausgabe 
einer republikaniſchen deutſchen Zeitung. 
Gen. Wm. A. Schmitt, welcher den 
Rebellionskrieg von Anfang bis zu Ende 
mitgemacht hatte, wurde zum Präſidenten 
der Geſellſchaft gewählt, und John L. 
Schrage, viele Jahre im Ouincyer 
Poſtamt, als Sekretär und Schatzmeiſter, 
während Heinrich Bornmann mit 
der Redaktion betraut wurde. Mitte No⸗ 
vember 1885 erſchien die erſte Nummer 
des neuen Blattes, die „QOuincyer 
Teutonia“. Die Unternehmer verſpra⸗ 
chen ſich einen Erfolg ihrer Sache, denn ſie 
rechneten darauf, daß in einer Stadt mit 
einem ſo ſtarken deutſchen Bevölkerungs⸗ 
element, wie Quincy dasſelbe beſitzt, z wei 
deutſche Zeitungen recht wohl beſtehen 
könnten, was ja auch der Fall geweſen 
wäre, wenn die ſämmtlichen Deutſchen der 
Stadt bie einheimiſche deutſche Preſſe un- 
terſtützten. Ein Jahr lang erſchien die 
dann ging ſie den 
Weg, den fon jo manches Zeitungsunter⸗ 
nehmen gegangen, nämlich: ſie ging 
e i n. 

Die „Quincy Germania“, nun im 32ſten 
Jahrgang ihres Beſtehens, iſt auch kein 
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finanzieller Erfolg gemejen; mit perjönli- 
chen Opfern der Aktionäre wurde das Blatt 
aufrecht erhalten. Dr. Geo. C. Hoffman, 
der erſte Redakteur, ſtarb am 4. Januar 
1888. Seither führte der Schreiber Die- 
ſer Geſchichte die Redaktion des Blattes. 
Demſelben hat ſich wiederholt die Frage 
aufgedrängt: 

„Wann wird er kommen, der Tag, an 
welchem das Deutſchthum der Stadt 
Quincy ſich ſeiner ihm innewohnenden 
Kraft bewußt werden, und eine Zeitung 
gründen und unterſtützen wird, wie ſie 
demſelben gebührt? Ein Blatt, das nach 
Ausſtattung und Inhalt derart wäre, daß 
ein jeder patriotiſch geſinnte Deutſch-Ame⸗ 
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rikaner mit 


könnte!“ 


Stolz darauf hinweiſen 


Ein ſolches Unternehmen wäre wohl des 
Schweißes der Edlen werth. Nicht das, 
was die Bürger deutſcher Herkunft 
trennt, ſondern das, was ihnen ge- 
meinſam iſt, müßte in den Vordergrund 
treten; auf dem Allen gemeinſamen Bo- 
den der Liebe zur deutſchen Sprache, zu 
deutſchem Weſen und deutſcher Sitte könnte 
und würde ein ſolches Blatt gedeihen. 


„Wenn die Wäſſerlein kämen zu Hauf, 

Gäb' es wohl einen Fluß; 

Weil jedes nimmt ſeinen eigenen Lauf, 

Eins ohne das andere vertrocknen muß!“ 


Ein Amerikaner der Vor Erfinder der drahtloſen Telegraphic. 


In der erſten Verſammlung der Daven— 
porter Hiſtoriſchen Geſellſchaft verlas Hr. 
Dr. Aug. F. Richter, Redakteur des ,,Da- 
venport Demokrat“, eine kurze Abhand— 


— -Jung über die intereſſante Thatſache, daß 


der Ruhm, als Erſter den Gedanken der 
drahtloſen Telegraphie öffentlich behandelt 
und ſeine Ausführbarkeit demonſtrirt zu 
haben, einem Amerikaner, einem 
gewiſſen M. L. Maſon zu Carroll bei 
Cincinnati, gebühre, welcher ſich ſchon 
Ende der 50er Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts mit ſolchen Experimenten be— 
faßt hatte und mit ihren Ergebniſſen im 
Sommer 1865 an die Oeffentlichkeit trat. 
In der Ankündigung hieß es damals, daß 
der neue Plan zur Uebermittelung telegra— 
phiſcher Depeſchen von dem gegenwärtigen 
Syſtem der Land- und See⸗Telegraphie 
ganz verſchieden ſei. Es wurde als „At— 
moſphäriſche Telegraphie“ bezeichnet. Wei— 
ter wurde darüber mitgetheilt, „Herr Ma— 
ſon habe während der letzten ſieben Jahre 
(alſo ſeit etwa 1858) zu allen Jahreszeiten 


erperimentirt und mit ſolchem Erfolge, daß 
er ſelber und mehrere andere Männer der 
Wiſſenſchaft überzeugt ſind, daß nach die⸗ 
jem Syſtem Botſchaften von New York 
nach London durch die Luft ge. 
ſandt werden können. Nach dieſem Plane 
können Nachrichten von mitten auf 
dem Ozean nach beiden Küſten ge- 
ſandt werden — etwas, das bei dem jetzi⸗ 
gen Stand den ſubmarinen Telegraphie 
nicht möglich iſt.“ 

Herr Richter hat verſucht, über den Er- 
finder und ſeine Erfindung noch Weiteres 
zu ermitteln, aber bisher keinen Erfolg ge— 
habt. Er meinte, Maſon's Name ſollte 
nicht vergeſſen werden, und wenn der 
Mann auch zu den „erfolgloſen Erfindern“ 
gehöre, ſo ſollten doch gehörige Nachfor— 
ſchungen angeſtellt werden, damit ihm we— 
nigſtens nachträglich ein gebührender Platz 
in der Ruhmeshalle der nützlichen Wiſſen— 
ſchaften eingeräumt werde. Die Davenporter 
Hiſt. Geſ. wird die weiteren Nachforſchungen 
übernehmen. 
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Siebzigjähriges Jubiláum des Cincinnati Volksblatt. 


Am 6. Mai gab das „Cincinnati Volks⸗ 
blatt“ eine Feſtnummer zu Ehren des 70. 
Jahrestages ſeines Beſtehens heraus. 

Dieſelbe enthielt eine von H. A. Ratter⸗ 
mann geſchriebene Geſchichte und Vorge— 
ſchichte des Volksblatts. 

Darnach ſoll ſchon im J. 1826 ein erſter 
Verſuch gemacht worden fein, in Cincin- 
nati eine deutſche Zeitung in's Leben zu 
rufen, und nach Klauprecht ſoll fie wirf- 
lich erſchienen ſein und den Namen „Ohio 
Chronicle“ geführt haben. Demſel⸗ 
ben zufolge ſoll im J. 1831 eine von Carl 
von Ponge, Albert Lange und H. Brad- 
mann redigirte Campagne-Zeitung im Xn- 
tereſſe der Whig-Partei erſchienen ſein, eine 
Angabe, die Rattermann als zweifelhaft 
hinſtellt, weil die Whig-Partei erſt 1840 
in die politiſche Arena des Landes eintrat. 
Unzweifelhaft beglaubigt aber iſt das Er— 
ſcheinen eines deutſchen Wochenblattes, 
„Der deutſche Patriot“, def- 
jen erſte Nummer vom 14. September 1832 
datirt, und von Ludwig Collignon heraus— 
gegeben wurde. Sie erſchien im Intereſſe 
der „National-Republikaniſchen Partei“ 
und der Präſidentſchafts-Candidatur von 
Henry Clay. Wie lange dieſe Zeitung, 
von der nur eine Nummer erhalten iſt, 
beſtanden hat, theilt R. nicht mit, — wohl 
weil es nicht ermittelt werden konnte. 

Im Frühjahr 1834 wurde von Hein- 
rich Rödter, einem Flüchtling von 
1832, der Verſuch gemacht, den politiſchen 
Anſchauungen der Mehrzahl der deutſchen 
Bewohner Cincinnatis durch Herausgabe 
einer demokratiſchen Zeitung Rechnung zu 
tragen. Dem von ihm verfaßten „Pro— 
ſpektus“ zufolge ſollte die erſte Nummer, 
unter dem Titel: „Der Demokrat, 
— ein deutſches Volksblatt für Politik, 
Geſetzgebung, Literatur, Handel und Acker— 
bau“, am 27. Mai 1834 erſcheinen; ob 
das aber geſchehen iſt oder nicht, darüber 


hat ſich nichts feſtſtellen laſſen. Doch hält 
R. es immerhin für möglich, daß einige 
Nummern erſchienen ſind. Auffinden ha⸗ 
ben ſich keine laſſen. d 


Im Herbſt desſelben Jahres jedoch, am 
7. Oktober, erſchien „Der Weltbür⸗ 
ger“, unter Redaktion eines Hrn. Hart⸗ 
mann aus Braunſchweig. Dieſer hat das 
Blatt wohl nicht zu einem zahlenden Un- 
ternehmen machen können, denn es ging 
bereits im Frühjahr darauf in die Hände 
von Benj. Boffinger über, der den Titel 
in „Der Deutſche Franklin“ 
abänderte. Es trat Anfangs für die 
Grundſätze der demokratiſchen Partei ein, 
ging aber im Frühjahr 1836 von Van Bu- 
ren zu Harriſon über, weshalb die deut- 
ſchen Demokraten eine Aktiengeſellſchaft 
mit einem Kapital von $500 gründeten, 
um eine demokratiſche Zeitung in's Leben 
zu rufen, deren Redaktion Heinrich Röd— 
ter übertragen wurde, und deren erſte 
Nummer am 7. Mai 1836 unter dem Na— 
men „Das Volksblatt“ erſchien, 
mit dem Motto: „Ohne Vorurtheil und 
ohne Furcht!“ | 

Obgleich unter Rödter's fähiger Leitung 
das Volksblatt ſofort in die Reihe der beſ— 
ſeren deutſchen Zeitungen des Landes ein— 
trat, hatte es eine ziemlich trübe Jugend 
durchzumachen. Das Kapital erwies ſich 
als unzureichend für einen thatkräftigen 
Betrieb, und mehr wollten die 21 Aktio— 
näre, von denen einer $50, 10 je $25 und 
10 je $20 gezeichnet hatten, nicht hergeben. 
Rödter, der nebenbei eine Advokatur be— 
trieb, erbot ſich deshalb, das Unternehmen 
auf eigene Rechnung weiterzuführen, und 
ſchloß im November 1836 mit der Geſell— 
ſchaft einen Vertrag ab, wonach die Geſell— 
ſchaft bis zum Schluß des zweiten Jabr- 
gangs Eigenthümerin des Volksblatts und 
der Druckerei derſelben bleiben, Rödter 
aber bis dahin allen Berluft tragen ſollte, 
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und dann nach Abbezahlung der Aktien 


Eigenthümer werden könne.. 

Rödter mußte im Frühjahr 1837, weil 
die Anſchaffung einer neuen Preſſe und 
neuer Typen nöthig wurde, eine Anleihe 
bon $800 machen und dafür die ganze 
Druckerei verpfänden. Es gelang ihm in— 
deſſen, ſich nach und nach herauszuarbeiten, 
und im April 1838 konnte er ſich bereits 
nach Hülfe umſehen, und bot für einen fä— 
higen Redakteur $300 das Jahr. Auf die 
betreffende Anzeige meldete ſich Stephan 
Molitor, der erſt in der Redaktion der „N. 
Y. Staatszeitung“ angeſtellt, ſpäter etwa 
zwei Jahre lang die Redaktion des „Welt— 
bürger“ in Buffalo geführt hatte. 

Weihnachten 1839 wurde das Volks— 
blatt ein Tageblatt, und am 11. Juli 1810 
verkaufte Rödter es für $2900 an Stephan 
Molitor und Georg Walker aus, wovon er 
$1300 als Hypothek nahm. Dieſe Hypo- 
thek, die in den Beſitz eines Hrn. Siebert 
überging, bereitete Molitor, nachdem er 
durch Auskauf Walker's alleiniger Eigen— 
thümer geworden, ſpäter große Sorgen; 
doch arbeitete er ſich durch und verkaufte 
das Blatt 1862 an Guſtav Hof und Moritz 
Jacobi. Des Letzteren Autheil wurde we- 
nige Jahre ſpäter von Friedrich Haſſaurek 
erſtanden, als dieſer von ſeinem Geſandt— 


ſchaftspoſten in Bolivia zurückkehrte. Haf- 
ſaurek, unter dem die Zeitung einen glän— 
zenden Aufſchwung nahm, wurde zeitweilig 
alleiniger Eigenthümer und verwandelte 
1875 das Volksblatt wieder in ein Aktien- 
Unternehmen, als welches es fortbeſteht. 


Außer den Genannten haben nadeinan- 
der die editorielle Leitung innegehabt: 
Friederich Fieſer, Prof. Dr. Julius Ritz, 
zictor Wilhelm Fröhlich, Richard von 
Meyſenburg, Eduard Heuniſch, Karl Röſch, 
Emil Klauprecht, Auguſt Becker. 


Die «tite der Correſpondenten und Mit- 
arbeiter umfaßt eine große Zahl geſchätzter 
literariſcher Perſönlichkeiten Amerikas und 
Europas. 


An belletriſtiſchen, poetiſchen und wii- 
ſenſchaftlichen Originalwerken ſind die 
Jahrgänge des Volksblatts beſonders 
reich. Vollſtändig ſind dieſe leider nicht 
erhalten, aber was noch vorhanden iſt 
(etwa ſieben Achtel des Ganzen) bildet 
eine Fundgrube für die Kulturgeſchichte 
des deutſchen Elementes im Weſten der 
Vereinigten Staaten von unſchätzbarem 
Werthe, eine Quelle für den künftigen Hi— 
ſtoriker unſeres Volksſtammes in dieſem 
Lande, wie ſie nirgends reicher gefunden 
werden kann. 


Glanztage des Bootverkehrs auf dem Miſſouri. 


Man ſpricht noch immer von den ſchwim— 
menden Paläſten auf dem Miſſiſſippi, die 
vor Jahrzehnten dieſen Fluß belebten, aber 
nur ſelten von den Dampfern gleichartiger 
Beſchaffenheit, die einſt in großer Zahl den 
Miſſonri befuhren. Ende der dreißiger 
Jahre waren die erſten derſelben in den 
Dienſt geſtellt worden, und die Jahre 1848 
bis 1855 ſind als ihre Glanzperiode zu er— 
achten. Bis zu dem eritgenammten Jahre 
waren die Bote in der Regel nur zwiſchen 
St. Louis und Glasgow hin und her gefah— 
ren und nur ſehr wenige hatten ihre Fahr— 
ten bis zu den Felſengebirgen, den Rocky 
Mountains, ausgedehnt, und auch nur 


dann, wenn die den Pelzhandel moncpoli— 
ſirende „New Foundland Fur Compan” 
ihnen hinreichende Fracht garantirte. Die 
jeweiligen Reiſen wurden erſt verlängert, 
nachdem die DOrtichaften an den beiden 
Ufern an Einwohnerzahl zunahmen und der 
Handelsverkehr ſich ſteigerte. Im Einklang 
damit liefen die Boote nach und nach bis 
Brunswick, Waverly, Weſtport oder Inde— 
pendence Landing, jetzt Kanſas City. In 
1810 pflegte Weſtport noch immer der End— 
punkt der meiſten Fahrten zu ſein. 

Bei dem Bau der Boote, die bis zur Mitte 
der vierziger Jahre den Verkehr vermittel— 
ten, ward weniger auf deren Schnelligkeit 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 39 


als auf einen möglichſt großen Tonnenge— 
halt geſehen, denn die Haupt⸗Einnahme 
mußte die Ladung bringen. Die Zahl der 
Paſſagiere war nicht groß genug, um einen 
nennenswerthen Profit abzuwerfen. Die 
ihnen gelieferten Mahlzeiten genügten be- 
ſcheidenen Anſprüchen, aber bald kam die 
Zeit, in der das weſentlich anders wurde, 
und auch die innere Einrichtung der Boote 
wurde nach und nach luxuriöſer, ſo daß die 
Feuersbrunſt im Hafen von St. Louis im 
Jahre 1849 eine große Anzahl eleganter 
Dampfer zerſtörte. Auf ihrem Höhepunkt 
war die Schifffahrt auf dem Miſſouri zwi⸗ 
ſchen 1851 und 1857, während welcher Zeit 
faſt immer an dreihundert Fahrzeuge im 
Gange und die meiſten von ihnen Dampf— 
boote erſter Klaſſe waren. Von 1850 an 
ward der Hauptwerth auf das Erzielen 
ſchneller Fahrten gelegt, denn in Bezug auf 
die Kürze der Reiſe entbrannte ein hitziger 
Kampf zwiſchen rivaliſirenden Booten, von 
denen eins das andere an Geſchwindigkeit 
zu übertreffen ſuchte, außerdem wollten 
aber die Eigenthümer es hinſichtlich der 
Ausſtattung der für die Reiſenden beſtimm— 


ten Räume einander zuvorthun — die 


Schlafcabinette wurden größer gemacht, als 
ſie früher zu ſein pflegten, und die Salons 
wurden mit verſchwenderiſcher Pracht her— 
gerichtet, an den Wänden erblickte man 
werthvolle Gemälde und reiche Draperien, 
Sophas und Seſſel der modernſten Faſſon 
bildeten das Möblement; im Damenſalon 
deckten die feinſten Teppiche den Fußboden, 
und auf den meiſten dieſer Dampfer befand 
ſich ſogar eine ſeparate Kinderſtube. 


Beſonders große Aufmerkſamkeit ward 
der Bewirthung der Paſſagiere gewidmet; 
eine eigenthümliche Einrichtung beſtand 
darin, daß Denen, die es wünſchten, in frü— 
her Morgenſtunde eine Taſſe vom feinſten 
Kaffee verabreicht wurde, und zwar eine 
gute Weile bevor das Frühſtück ſervirt 
ward; um die große blitzblanke metallene 
Urne, die den für Damen beſtimmten Kaffee 
enthielt, ſtanden Taſſen von franzöſiſchem 
Porzellan, daneben eine mit Stückenzucker 
gefüllte mächtige Schale und ein großer 
Krug voll Rahm, den die Landungsplätze 
brachten. Der Kaffee für die Herren ſtand 
auf einer Tafel neben dem Eingang zur 
Barbierſtube, damit ſich dieſelben ſtärken 
konnten, ehe ſie ſich den Händen des Ver— 
ſchönerungsrathes überlieferten; ſie tran— 
ken ihren Mocca ſchwarz, aber mit einem 


größeren oder kleineren Zuſatz von echtem 
franzöſiſchen Cognac, wie man ihn von fol- 
cher Qualität heutzutage nur noch ſelten zu 
koſten bekommt. Nur ausnahmsweiſe 
nahm Einer mehr als eine Taſſe zu ſich, 
aber dieſe eine Taſſe enthielt oft weit mehr 
Cognac als Kaffee — vielleicht geſchah das, 
um den Appetit für das ſubſtantielle Früh- 
ſtück zu ſteigern. 

Die Mittagstafel war ſtets auf das Reich— 
lichſte ausgeſtattet und hatte daher große 
Aehnlichkeit mit der von heute auf den 
Hamburger und Bremer Ozeandampfern 
oder der Table d'hote in unſeren Hotels erſter 
Klaſſe. Braten verſchiedener Sorten, Wild— 
pret, Geflügel, eine Auswahl von Gemüſen 
und Compots, Obſt und Backwerk bildeten 
das Menü, an dem der größte Gourmand 
nichts hätte ausſetzen können. Der Capi- 
tain führte den Vorſitz an der Tafel, ihm zu— 
nächſt auf beiden Seiten waren die Plätze 
für die Damen reſervirt und das Decorum 
ward bei dieſen Mahlzeiten auf das ſtrikteſte 
beobachtet und damit ſtand die Bedienung 
— ausſchließlich Farbige im Einklang. 


Das Abendeſſen nahm practs um 6 Uhr jet: 


nen Anfang, aber man ſaß da nicht lange 
bei Tijd, denn man wollte fich möglichſt bald 
der Unterhaltung hingeben, die das all— 
abendliche Programm ausmachte. Sobald 
fid) die letzten Säfte von den Tiſchen erho- 
ben hatten, wurden dieſe ſo ſchnell wie mög— 
lich abgeräumt, in die entfernteſte Ecke ge— 
ſchoben, die Seſſel entlang den Wänden 
placirt und nach kurzer Zeat nahm das Con— 
cert ſeinen Anfang, das den erſten Theil des 
Abends auszufüllen pflegte. Die Concerti— 
renden waren die auf dem Boote angeſtell— 
ten Aufwärter, von denen jeder ein oder 
das andere Inſtrument zu ſpielen verſtand. 
Geige, Guitarre und Banjo waren bevor— 
zugt, aber es befand ſich unter den Mitwir— 
kenden auch regelmäßig ein Sänger-Quar— 
tet, alſo wirkliche Neger-Minſtrels, die kei— 
nes angebrannten Corks bedurften, um Ge- 
ſicht und Hände zu ſchwärzen. Späteſtens 
um 9 Uhr ward mit dem Tanzen begonnen, 
das erit gegen Mitternacht eingeſtellt wur- 
de. Dieſes Muſiziren und Singen brachte 
den Aufwärtern Abend für Abend eine hüb— 
ſche Neben-Einnahme aus den Händen der 
Paſſagiere ein, denen es auf ein paar Quar— 
ters und manchmal auch mehr nicht ankam. 

Von St. Louis nach St. Joſeph waren 
mindeſtens ſechs Tage nöthig, zuweilen 
wurden aber auch zehn bis zwölf daraus, 
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denn das hing von der größeren oder gerin— 
geren Menge Fracht und davon ab, wie oft 
das Boot anlegte, aber zu gewiſſen Zeiten 
vom Waſſerſtande, denn wenn der ſehr nied— 
rig war, ging die Fahrt nur langſam von 
Statten, und gerieth das Boot, was durch— 
aus nicht ſelten geſchah, auf eine der vielen 
Sandbänke, an denen der Fluß damals noch 
weit reicher war als jetzt, dann wurde es oft 
erſt nach ein paar Tagen wieder flott, wenn 
nicht gar Umſteigen auf ein anderes Boot 
nöthig wurde. Die Reiſenden mochten ſich 
vorher niemals geſehen haben, wenn der 
zweite Tag kam, waren die meiſten in der 
Regel mit einander bekannt, denn es ging 
auf dieſen Fahrten nicht ſteif und förmlich 
zu denn das hätte keine rechte Unterhaltung 
aufkommen laſſen, und unterhalten wollte 
man ſich nach beſten Kräften. Wenn es für 
die Herren keine anderen Anknüpfungs— 
punkte gab, dann machte eine offerirte Ci— 
garre den Vermittler oder an der Var die 
Einladung, Eins mitzutrinken; der kleine 
Trinkſaloon, der ſich auf jedem Boote be— 


fand, erfreute ſich früh und ſpät guten Zu⸗ 
ſpruchs und es ging darin oft ſehr lebhaft 
zu, namentlich wenn fid) das Geſpräch um 
politiſche Fragen drehte. Auch die Damen 
machten ſich ſchnell mit einander bekannt 
und am erſten Abend übernahm der Capi- 
tain das Amt des Ceremonienmeiſters, um 
die Herren den Damen vorzuſtellen, damit 
es ihnen nicht an Tänzern mangle; es wur— 
den ausſchließlich Quadrillen getanzt, für 
die Rundtänze hätte es ja auch an den geetg- 
neten Raum gefehlt. Es war in den mei— 
ſten Fällen eine muntere, luſtige Geſell— 
ſchaft, die auf dieſen Fahrten beiſammen 
war. Jeder und Jede war bereit, ſich und 
Andere zu vergnügen, und wenn man am 
Ziele angelangt war, that es Manchen that— 
ſächlich leid, daß die Reiſe zu Ende war — 
das übermäßige Haſten und Jagen, welches 
das Leben in unſeren Tagen kennzeichnet, 
herrſchte eben damals noch nicht und die 
Menſchen nahmen ſich die Zeit, das Daſein 
mit mehr Ruhe zu genießen — es wäre viel— 
leicht beſſer, wenn es ſo verblieben wäre. 


E. D. Kargau. 


Davenporter Hiſoriſche Geſellſchaft. 


In Davenport, Jowa, iſt am 4. Juni, 
auf Anregung von Dr. Aug. F. Richter, 
Hrn. C. A. Ficke u. a. für die Geſchichts— 
forſchung begeiſterten Männern eine hiſto— 
riſche Geſellſchaft gegründet worden, die ſich 
die Klärung und Feſtſtellung der Geſchichte 
von Davenport, Scott County und der nä— 
heren Umgebung auch auf der Illinoiſer 
Seite des Miſſiſſippi zum Ziel geſetzt hat. 

Die neue Geſellſchaft, die wir als Mit— 
arbeiterin freudig begrüßen, erwählte fol- 
gende Beamte: 


Präſident — Harry F. Downer. 
Vize-Präſidenten — C. M. Waterman 


und C. A. Ficke. 
Sekretär — J. E. Calkins. 


— Schlecht der Sohn, der das Andenken 


eines Vaters nicht wahrt und ehrt. 


Schatzmeiſter — Prof. A. F. Ewers. 

Direktorium — Aug. F. Richter und B. 
F. Tillinghaſt (4 Jahre), Frau Maria P. 
Peck und C. E. Harriſon (3 Jahre), Dr. 
C. H. Preſton und J. Hardman (2 Jahre), 
Frau J. J. Richardſon und Frl. Elizabeth 
D. Putnam (1 Jahr). Die Amtsdauer der 
Direktoren war durch Loos entſchieden wor— 
den. 

Der Verſammlung wohnte neben ande— 
ren alten Bürgern Hr. Michael Collins bei, 
der fon im J. 1837 in Scott County ge- 
lebt hat, und im J. 1838 mit J. M. D. 
Burrows das erſte Flachboot mit land— 
wirthſchaftlichen Erzeugniſſen von Davenport 
nach St. Louis brachte. 


— Schlecht das Volk, das ſeine Geſchichte 
nicht wahrt und heilig hält. - 
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Nationalbund⸗Nachrichten. 


Der Chicagoer Zweig des Deutſch⸗ 
Amerikaniſchen Nationalbundes, der am 28. 
Februar durch Annahme einer Verfaſſung 


und Wahl von Beamten endgültig organiſirt 


wurde, zählt jetzt 79 gutſtehende Vereine mit 
8938 Mitgliedern. Er hat ſich an der 3Be- 
kämpfung der Hepburn Dolliver-Bill und 
der Lodge'ſchen Einwanderungs-Bill in er⸗ 
folgreicher Weiſe bethätigt, und für die vom 
Erdbeben in California heimgeſuchten Vereine 


$688.50 geſammelt und an den Schatzmeiſter 
des Nationalbundes abgeführt. 


— Im Staate New Yor" ſteht die 


Gründung eines Staats-Verbandes 
des Deutſch⸗-Amerikaniſchen Nationalbundes 
bevor. Eine Aufforderung dazu iſt vom 
Deutſch-Amerikaniſchen Bund der Stadt 
Utica im Verein mit dem Verein von Her⸗ 
kimer County, New Pork, erlaſſen. Der 
Convent ſoll am 15. Juli in Utica ſtattfinden. 


2 Todtenſchau. 


Dr. Georg Lölkes. Die Deutſch⸗ 
Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von 
Illinois beklagt den Verluſt eines höchſt 
werthvollen Mitgliedes und Direktors. Am 
15. Mai entſchlief im Mullanphy-Hoſpital 
in St. Louis, wo er für ein Herzleiden 
Linderung geſucht hatte, Herr Dr. med. 
Georg Lölkes von Belleville, der von An— 
fang an Mitglied und ſeit dem Tode von 
Heinrich Raab Direktor unſerer Geſellſchaft 
geweſen iſt. i 

Ueber feine Lebensgeſchichte ſchreibt uns 
unſer von Kindheit auf mit ihm befreunde— 
tes Mitglied, Hr. Dr. E. P. Raab, Sohn 
von Heinrich Raab: 

„Geboren zu Todtenhauſen in der Nähe 
von Marburg, am 3. Februar 1845, verlor 
George Lölkes in allerfrüheſter Jugend 
ſeine Eltern; er war kaum zwei Jahre alt, 
als die Mutter ſtarb, und dem fünfjähri— 
gen Knaben wurde auch der Vater entriſ— 
ſen. Der Obhut ſeiner Großmutter über— 
geben, wurde er mit größter Strenge er— 
zogen, ba er ſchon als Junge einen berri- 
ſchen Geiſt entwickelte. Den Kinderſchuhen 
entwachſen, bezog der begabte Knabe das 
Gymnaſium zu Marburg und ſpäter das zu 
Hanau. 

Als ſeine Neigung für die Medizin ſich 
entfaltete, zog er wiederum freudig in 


Marburg ein. Mit beſonderem Fleiße wid— 
mete er ſich, außer den rein mediziniſchen 


Fächern, den Wiſſenſchaften der Botanik 


und der Zoologie, wozu ihm die in der Ju— 
gend verlebten Jahre auf der Bauerei ſei— 
ner Großmutter wohl die Veranlaſſung ga- 
ben. Auch in dieſem Lande zeigte er im- 


mer großes Intereſſe am landwirthſchaftli⸗ 


chen Leben, wozu er in ſeiner ausgedehnten 
Landpraxis viel Gelegenheit fand. 

Ein Hime an Geſtalt und Kraft, ein Ou: 
ter Turner und Fechter, ward er bald einer 
der geſuchteſten, wie auch gefürchtetſten 
Schläger. Im Kriege 1866 wirkte er als 
Hülfsarzt unter Prof. Dr. Roſe, und nach 
Beendigung des Krieges kam er nach Ame— 
rika, und zwar zuerſt nach Philadelphia, 
wo er ſeine Studien auf Anrathen von 
Prof. Dr. Hering, in dem Hahnemann— 
College of Medieine, fortſetzte. 

Kurz nach ſeiner Promovirung im J. 
1866 zog er nach Belleville, Illinois, wo er 
ununterbrochen bis zu ſeinem Tode als 
hochangeſehener Arzt und Mann wirkte. 
Er betheiligte ſich an allen öffentlichen Be— 
ſtrebungen, welche dem Fortſchritt galten. 
Von 1880 bis 1889 war er ein Mitglied 
des Schulrathes, und als das nativiſtiſche 
Element ſich breit machte und das Deutſche 
aus dem Lehrplan der Schule verbannen 
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wollte, ſtand Dr. Lölkes in der vorderſten 
Reihe derer, die durch Wort, That und öf— 
fentliche Bemühungen die Machinationen 
dieſes Elementes bekämpften. Während 
ſeines Amtstermins wurden viele Verbeſ— 
ſerungen in den Schulen eingeführt, und es 
war fein Beſtreben, mit Hülfe Gleid)ge- 
ſinnter, nur den beſten und erprobteſten 
Lehrkräften die Schulen anzuvertrauen. 
Wie viel die Deutſchen von Belleville ihm 
zu Dank verpflichtet ſind, das wiſſen nur 
die Eingeweihten. Er war eine große 
Stütze für Heinrich Raab und Emil Tapp- 
rich in der Förderung der idealen Beſtre— 
bungen dieſer Schulmänner. Im erſten 
Jahre der Gründung des „Liederkranz“ 
trat er dieſem Vereine bei, und war ſtets 
ein feſter und treuer Freund des unvergeß— 
lichen Direktors, Emil Feigenbutz. In den 
erſten drei Jahren war er nur ein paſſives 
Mitglied, aber dann trat er aktiv mit in 
den Chor, und mit kurzen Unterbrechun— 


Sitte, deutſche Gebräuche feſt zu halten, 


war er im Kampfe. 
Eine große Freude und Genugthuung 


war ihm ſeine Deutſchlandreiſe im Jahre 


1903, wo er mit feinen noch lebenden Com- 


militonen und Studiengenoſſen früherer 


Tage Gedanken und Meinungen austauſchen 
konnte und ſich an ihren Erfolgen erfreute. 


Durch dieſe Reiſe wurde ſeine Liebe für das 


alte Vaterland womöglich noch feſter be— 
gründet, und konnte er ſtundenlang von 


ſeinen Erlebniſſen und den Eindrücken erzäh⸗ 


gen, gehörte er den aktiven Mitgliedern bis 


zu ſeinem Tode an; ſang er doch trotz ſei— 
nes Leidens noch im letzten Oſter-Conzert 
mit. Als die alte Sängerbund Bibliothek 
in eine ſtädtiſche verwandelt werden ſollte, 
war es wiederum Dr. Lölkes, der Laſt und 
Mühe nicht ſcheute, dieſes auf diplomati— 
ſchem Wege zu erreichen. Seine Beſtrebun— 
gen und Bemühungen in dieſer Angelegen— 
heit ſah er dann auch mit Erfolg gekrönt, 
und von der Gründung an bis zum Jahre 
1903 war er ein eifriges Mitglied des Di— 
reftorenrathes zuſammen mit Guſtav Kör— 
ner, Charles P. Kniſpel und Anderen. 
Sein großes Wiſſen und ſeine Beleſenheit 
machten ihn ſpeziell fähig, am Buch-An— 
ſchaffungs-Comite zu wirken, und es iſt 
nicht zum Wenigſten ſein Verdienſt, daß 
die Belleviller Bibliothek einen ſo reichen 
Schatz an guten Büchern beſitzt. 


Als der neue Belleviller Turnverein ge— 


gründet wurde, war er ein begeiſterter Be— 


fürworter dieſer guten Sache, — über— 
haupt, wo es galt deutſches Wort, deutſche 


len, die das Neue Deutſchland auf ihn gemacht. 


Dr. Lölkes hinterläßt ſeine vortreffliche 
Gattin, Emma, geborene Helff; ſeine drei 
Söhne: Ferdinand in St. Louis, Walter 
hier in Belleville, Rudolph in Philadel— 
phia, ſowie ſeine Tochter, Fräulein Wilhel— 
mine im Elternhaus. — — 

Soweit Hr. Dr. E. P. Raab. — Der 
Verwaltungsrath der Deutſch-Amerikani— 
Iden Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois. 
hat dem Verſtorbenen für feine ſtets bereite 
Aufopferung in ihrem Dienſte, bejonders. 
auch für deſſen ihrem Sekretär bei ſeinen 
mehrfachen Beſuchen in Belleville erzeigte 


Gaſtfreundſchaft und Unterſtützung zu 
danken . 
Otto Fuchs. In Profeſſor Otto 


Fuchs, Direktor des berühmten Maryland 
Inſtitute in Baltimore, Maryland, hat 
das Erziehungsweſen wie auch das. 
Deutſchthum unſeres Landes einen uner— 
ſetzlichen Verluſt erlitten. Am 13. März 
dieſe Jahres wurde er nach nur zweitägiger 
Krankheit an Lungenentzündung ſeinem 
ungemein ſegensreichen Wirkungskreiſe ent— 
riſſen. Vor 66 Jahren in Salzwedel, 
Preußen, geboren, kam er ſchon als zwölf— 
jähriger Knabe mit ſeinen Eltern nach 
New Jork. Dort genoß er noch einige 
Jahre Schulunterricht, arbeitete dann 
kurze Zeit in einer Klavierfabrik und trat 
hierauf bei einem Civil-Ingenieur in die 
Lehre. Durch eiſernen Fleiß gelang es 
dem talentvollen Jungen, ſich emporzuar— 
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beiten, ſo daß ihm bald die Leitung des 


Maſchinenzeichnens im Cooper Inſtitute 


übertragen wurde. 

Hierauf war er einige Jahre im Küſten⸗ 
vermeſſungsdienſt beſchäftigt, und beim 
Ausbruch des Bürgerkrieges trat er in das 
Marinebauamt in New Pork ein und zeich⸗ 
nete Pläne für Kriegsſchiffe. Nach Eriks⸗ 
ſon's Angaben führte er hier die Baupläne 
für den erſten Monitor aus. Nach dem 
Kriege wurde er Profeſſor an der Marine- 
akademie zu Annapolis, und zwei Jahre 
ſpäter nahm er die Stelle als techniſches 
Haupt der Harriſon Loring'ſchen Sciffs- 
und Maſchinenbaugeſellſchaft zu Boſton an, 
damals die größte des Landes. 

Bei Begründung der dortigen Staats- 
Normalkunſtſchule wurde ihm die Leitung 
der techniſchen Abtheilung übertragen und 
einige Jahre ſpäter die Stelle als Direktor 
des ganzen Inſtituts. In dieſer Stellung 
gerieth ſein ungemein ſcharf ausgeprägter 
Unabhängigkeitsſinn bald in Widerſpruch 


mit den leitenden Politikern des Staates; 


doch Fuchs führte eine ſchneidige Klinge, 
und als ſich ſchließlich der Gouverneur, 
General Benj. F. Butler, einmiſchte, trat 
er auch dieſem unerſchrocken in Wort und 
Schrift entgegen. Die Sache wurde in die 
nächſte Wahlſchlacht hineingezogen, der 
Gouverneur unterlag, Fuchs ſiegte. 

Die ewige Kakbalgeret mit Politikern 
ekelte ihn an, und er folgte daher 1883 
gerne dem Ruf als Direktor des Mary— 
land Inſtitute, nachdem ihm unbodingte 
Freiheit in Bezug auf Anſtellung und Ent— 
laſſung von Lehrkräften, Einrichtung der 
Klaſſen und Beſtimmung des Schul- und 
Lehrplans zugeſtanden worden war. So 
ſehr war es der Verwaltungsbehörde daran 
gelegen, den tüchtigen Mann zu gewinnen, 
daß ihm auch die Beſtimmung ſeines eige— 
nen Gehalts überlaſſen wurde. Wie er 
das ihm bewieſene Vertrauen bewährte, 


zeigt der Erfolg: was damals eine ganz 


gewöhnliche Zeichenſchule mit etwa 250 


Schülern war, iſt heute eine der erſten — 
wenn nicht die erſte — Kunſt⸗ und Ge⸗ 
werbeſchule des Landes, mit 1400 Schü⸗ 
lern. Und verſchiedene feiner Schüler find 
bei den jährlichen Wettbewerben in Paris 
mit der goldenen und andere mit der fil- 
bernen Medaille ausgezeichnet worden. 


Daß ſeine umfaſſende Tüchtigkeit und 
ſeine hervorragenden Bürgertugenden voll 
gewürdigt wurden und werden, zeigen 
mehr als alles Andere die Kundgebungen 
nach feinem Hinſcheiden. Als Chrenbahr- 
tuchträger fungirten der Staatsgouver— 
neur, der Bürgermeiſter von Baltimore, 
zwei Univerſitätspräſidenten, ein Vertreter 
der Regierung zu Waſhington, der 
Staats- und ber Stadtſchul-⸗Superinten⸗ 
dent, die Direktoren der Kunſtſchulen zu 
Philadelphia und Boſton, und dreißig der 
erſten Männer der Stadt Baltimore. Dem 
Andenken eines dahingeſchiedenen Lehrers 
wurde unter anderen außerordentlichen 
Ehrungen eine, wie ſie wohl noch nie vor— 
gekommen iſt, indem die Staats-Legislatur 
offizielle Trauerbeſchlüſſe faßte. Deren 
Wortlaut iſt wie folgt: 

“Be it resolved by the General Assem- 
blv of Maryland, That its members have 
heard with the keenest sensibilitv the dis- 


tressing intelligence that the useful and 


honorable life of Professor Otto Fuchs 
of the Maryland Institute School of Arts 
and Designs has come to an end. Gifted 
bevond the ordinary measure of human 
endowments, irreproachable in point of 
character, placed bv his talents and at- 
tainments in a situation that enabled 
him to leave a deep impression upon the 
minds and energies of many pupils whose 
careers, creditable both to themselves 
and to the State, have borne indisputable 
testimony to the worth of such a pre- 
ceptor, it is meet that this action of the 
General Assemblv of Maryland should 
enduringlv attest the high position that 
he won in the confidence and gratitude 
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of the community whose higher welfare 


he did so much to promote.“ 

Obgleich Otto Fuchs ſchon als Knabe in 
dieſes Land kam und ſich in Beruf und 
Haus (ſeine kinderloſe Gattin entſtammt 
einer alteingeſeſſenen Annapoliſer Familie) 
ganz unter engliſchen Einflüſſen befand, 
war und blieb er doch unentwegt ein ech— 
ter deutſcher Mann, “an embodiment of 
the noblest qualities of the German,” 
wie ein hervorragender Amerikaner ihm 
am Grabe nachrief, eine Carl Schurz-Na— 
tur. Von feinem Jünglingsalter an ge- 
hörte er zu deutſchen Turnvereinen, er 
hegte die delitſche Sprache und gute deut— 
ſche Sitten und war bei all' ſeiner ausge— 
dehnten Berufsthätigkeit einer der Haupt— 
förderer hierländiſcher deutſcher Geiſtesbe— 
ſtrebungen. Bei den Baltimorer Blumen- 
ſpielen war er einer der Mitbewerber. Be— 
zeichnend iſt ein Erlebniß, das er im Laufe 
eines vor einigen Monaten im hieſigen 
Turnverein „Vorwärts“ gehaltenen Vor— 
trags erwähnte. Kurz vor ſeinem Amts— 
antritt an der Staats-Normalkunſtſchuſe 
zu Bolton wurde ihm gejagt, daß man fid) 
erlaubt habe, ſeinen Namen im Rata‘og 
als “Fox” anzuführen, da der deuntſche 
Name nicht gut klinge. „Da müſſen Sie 
einen Fox ſuchen, mein guter ehrlicher 
Name iſt Fuchs, und dem will ich unter 
allen Umſtänden treu bleiben.“ Alles Ein— 
reden blieb nutzlos, und die bereits fertig— 
geſtellte Auflage des reich ausgeſtatteten 
Katalogs mußte mit beträchtlichen Koſten 
in aller Eile durch eine neue erſetzt werden. 

Der Anmaßung und dem Scheinweſen 
trat Otto Fuchs allenthalben mit unerbitt— 
licher Schärfe in Wort und Schrift entge— 
gen; Hilfeſuchenden war er ein bereit— 
williger und zartſinniger Helfer, ſeinen 


Freunden gehörte ſein theilnehmendes Herz 
und reiches Gemüth in vollem Maße. 
C. O. Schönrich. 
Baltimore, Md. 


Johann Wilhelm Heide- 
mann. — Wieder hat die Deutſch-Ameri⸗ 
kaniſche Geſellſchaft von Illinois in Quincy 
ein Mitglied durch den Tod verloren. Jo— 
hann Wilhelm Heidemann 
jtarb am 1. Juni 1906 im 63. Jahre fei- 
nes Lebens. Geboren am 15. November 
1843 zu Herford, Weſtfalen, war er im 
Jahre 1853 mit ſeinen Eltern nach Quincy 
gekommen. Die Eltern waren Her— 
mann Heinrich Heidemann, 
geboren im September des Jahres 1801, 
und Dorothea Louiſe, geb. Höner, welche 
im Juni des Jahres 1800 das Licht der 
Welt erblickte. Der Vater, welcher Schnei— 
der von Profeſſion war, ſtarb am 15. April 
1876, und die Mutter folgte ihm am 14. 
Auguſt 1876 im Tode. Johann Wilhelm 
Heidemann, der Sohn, erlernte hier in 
Quincy die Buchbinderei, in welcher er bis 
zum Jahre 1879 thätig war. Dann über— 
nahm er den Betrieb der vordem von ſei— 
nem Schwiegervater H. H. Merten geführ— 
ten Bauholzhandlung an der Ohio-Straße, 
in welchem Geſchäft er bis zu ſeinem Tode 
verblieb. Während des Rebellionskrieges 
diente Heidemann im 10. Illinois-Infan— 
terie- Regiment. Er war zwei Mal ver- 
heirathet: am 12. Oktober 1876 trat er 
mit Juliane Merten in die Ehe, die im 
September 1881 ſtarb; am 16. Auguſt 
1883 heirathete er Mathilde Meyer, und 
am 13. November 1892 ſtarb auch dieſe. 
Ein Sohn, Arthur Heidemann, und vier 
Töchter weilen noch unter den Lebenden. 


Heinrich Bornmann. 


Neue Witglieder. 


Lebenslänglich. 
Chicago. 
Juſtus Löhr. — Fritz Mees. 


Jahres⸗ Mitglieder. 
Stuttgart, Wirtt. 
Oberſtlieutenant Strebinger. 


CARL SCHURZ 


MEMORIAL SERVICES 
AT THE AUDITORIUM 


CHICAGO 
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| CARL SCHURZ MEMORIAL SERVICES | | 


On the morning of May 14, 1906, the great soul of Carl Schurz left 
his mortal body. As soon as the sad news had reached Chicago meetings 
were called by Max Eberhardt, D. C, L., President of the German-Amer- 
ican Historical Society of Illinois and. of the Chicago Branch of the 
‘German-American National Alliance of the United States, as well as 
by Eugene E. Prussing, Esq., President of the Citizens' Association of 
Chicago, to arrange for an appropriate tribute to the memory of the 
distinguished American of German birth. These several meetings led to 
the formation of the Carl Schurz Memorial Association, which decided 
to issue a call for a joint memorial service to be held at the Chicago 
Auditorium on Sunday, June 3d, in the afternoon, and also to make it 
its object to perpetuate the memory of the deceased great citizen, patriot 
and statesman by a lasting monument, the form of which is left for 
future consideration, to bear testimony to his inestimable worth unto 
the furthest generations. | 


The memorial services were held under the auspices of the follow- 
ing societies: 

German-American Historical Society of Illinois, 

German-American National Alliance, 

Citizens’ Association, 

United German Singing Societies, 

Chicago Turngemeinde, 

Merchants’ Club, 

U. S. Grant Post, G. A. R., 

Municipal Voters’ League, 

‘City Club, 

University of liege, 

Illinois Commandery, Military Order of the Loyal Legion, 

Civil Service Reform Association, 

Germania Männerchor, 

Union League Club, 

Henry George Association, 

Chicago Literary Club, 

Civic Federation, 

Hamilton Club, 

Tefferson Club, 

Chicago Civil Service League, 


and was arranged by the following committees: 
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GENERAL COMMITTEE, 
William Vocke, Chairman, Herbert H. Reed, Secretary, 


Eugene E. Prussing, Julius Stern, 

Alfred L. Baker, Col. Francis Lackner, 
Gen. John C. Smith, Thies Lefens, 

J. S. Handy, Prof. Charles Zueblin, 
Emil Hoechster, Franz Amberg, 
George C. Sikes, Sigmund Zeisler, 
Otto C. Schneider, Eugene Niederegger. 
Arnold Holinger, Charles W. Wacker, 
Harry Rubens, l W. R. Michaelis, 
Fritz Glogauer, Max Eberhardt. 


COMMITTEE ON FINANCE AND INVITATIONS. 


Otto C. Schneider, Chairman, Foul Mannhardt, 

Harry Rubens, C. H. Wacker, : 
E. G. Halle, Charles L. Hutchinson, 
Thies Lefens, Alfred L. Baker, 

Paul O. Stensland, E. J. Dewes, 


Eugene Niederegger. 


COMMITTEE ON SPEAKERS AND HALL. 


William Vocke, Chairman, Col. Francis Lackner, 
Max Eberhardt, Eugene E. Prussing, 
Julius Stern. 


COMMITTEE ON DECORATIONS, 
Otto C. Schneider, Adam Ortseifen. 
Herbert H. Reed, 


COMMITTEE ON MUSIC, 


Franz Amberg, Chairman, Jacob Spohn, 
Eugene Niederegger, Bryan Lathrop, 
Arnold Holinger. 


PRESS COMMITTEE. 


W. R. Michaelis, Chairman, Fritz Glogauer, 
H. H. Kohlsaat, Wim. Rapp, Bog 
R. R. McCormick, Frank B. Noves, 
C. H. Dennis. G. W. Hinman, 
H. W. Seymour, J. C. Eastman, 
J. C. Shaffer, | C. P. J. Mooney. 
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The order of exercises was as follows: 


ORGAN SOLO—Kirchliche Fest-Ouvertüre. 


Theme: Ein’ feste Burg ist unser Gotti. Liszt- Nicolai 
Mr. Wm. Middelschulte. 


INTRODUCTORY REMARKS 
. By the President, Mr. Wm. Vocke. 


ADDRESS Carl Schurz, “The Cosmopolitan Patriot.“ 


Professor Benjamin Terry, of the University of Chicago. 


CHORUS aium schläft der Sängern Silcher 
United German Singing Societies of Chicago. | 
Mr. Gustav Ehrhorn, Director. 
: 
ADDRESS Carl Schurz, “The German-American.” 
Mr. Harry Rubens, of Chicago. 


ADDRESS—“The Men of 1848 and their Influence on America." 


President Edmund J. James, of the University of Illinois. 


CHORUS—Das treue deutsche Herz... FVV Otto 
United German Singing Societies of Chicago. 
Mr. Gustav. Ehrhorn, Director. 


ADDRESS Carl Schurz, The American Statesman.” 
General F. C. Winkler, of Milwaukee. 


ADDRESS Carl Schurz, A Moral Force.” 


Professor Charles S: Little, of the Northwestern University. 


ORGAN SOLO- National Airs. 
Mr. William Middelschulte. 


The great audience room of the Auditorium was fittingly decorated 
for the solemn occasion. On the stage, in the foreground, was placed 
amidst a bower of tropical plants the life-size bust of Carl Schurz. 

The exercises were opened with the recital by Mr. William Middle- 
schulte on the great organ of the sacred overture on the theme, Ein' 
feste Burg ist unser Gott." The President, William Vocke, then made 
the following introductorv remarks: 
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PRESIDENT MR. WILLIAM VOCKE 


INTRODUCTORY REMARKS. 


LADIES AND GENTLEMEN: 


We have gathered here to-day to mourn the death of a great citizen, 
whose exalted civic virtues and transcendent intellectual attainments, 
devoted, as they were, with patriotic ardor for more than fifty years. to 
the public welfare. have challenged the admiration of our people. We 
love and honor Carl Schurz for the spotless character that graced his 
being. We love and honor him for the indomitable courage with which 
he championed throughout his long life all those lofty ideals that inspired 
his manly soul. We love and honor him for the heroic services he 
rendered his country in the hour of her greatest peril on the battle-fields 
of the Union. We love and honor him for the matchless wisdom of 
his statesmanship evinced in the powerful advocacy of the most vital 
administrative reforms and those high principles of state without which 
sound and stable government cannot endure. We love and honor him 
because, himself a citizen of foreign birth, he, by his noble bearing and 
his lofty teachings, illustrated to the millions who have come to our 
shores from other lands the sacred duties of American citizenship, 
exhorting those people above all to love and admire our American 
institutions. Clad, as he was, in all his splendid endeavors and achieve- 


ments, in the armor of righteousness, his great name will live as long 
as American history is written— 


Nothing can cover his high fame but Heaven; 
No pvramids set off his memories 

But the eternal substance of his greatness, 

To which we leave him! 


The President then introduced Prof. Dr. Benjamin Terry, of the 
University of Chicago. 


RL. 


PROFESSOR BENJAMIN TERRY 
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CARL SCHURZ, R AND PATRIOT. 


“We are here 10 to honor the memory of a great Amer can, 
We are here, in the first place, because we admire the man. - We are 
'here, in the second place, and most, I take it, because we believe in those 
lofty ideals of patriotic devotion of which Carl Schurz through his long 
career was the living exemplar and for which his memory pleads to-day. 


“This does not mean that we have 'always seen the path of duty 
exactly as he had seen it, or, as Mark Twain has put it in a recent issue 
of Harper's Weekly, that we have always followed in his wake through 
the devious windings of the political stream as the one sure pilot. We 
believe in the sincerity of the man and in the soundness of those high 
ideals of public service, in the furtherance of which his devotion never 
flagged and his allegiance never wavered. 


“The story of the life of Carl Schurz is soon told. He was born 
jn the year 1829 in the village of Liblar, as he once told the people of 
Boston, not far from that beautiful spot where the Rhine rolls its green 
waters out of the wonderful gate of the Seven Mountains, and then 
meanders with majestic tranquillity through one of the most glorious 
valleys of thé world. He has also in recent words lovingly and beauti- 
fully described that early home, its simple life, its frugal habits, where 
the boy early learned to love righteousness and hate iniquity. His school 
life was spent at the gymnasium in Cologne and the neighboring Univer- 
sity of Bonn. In 1848 he joined Godfrey Kinkel in the publication of a 
liberal newspaper and in 1849 with Kinkel took part in the attempted 
revolution of that year. 


“In the capitulation of Rastatt Kinkel was taken and afterwards 
committed to a twenty years' imprisoninent in the fortress of Spandau. 
Schurz refused to capitulate with the others, and, after lying three days 
‘concealed in a sewer, at last eluded the Prussian patrol and escaped to 
Switzerland. Here he first learned of the fate of Kinkel, and, at the 
peril of his own life, returned to Germany, and, after several futile 
attempts, succeeded in effecting the escape of Kinkel and in getting away 
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with him to Scotland. The next twelve months were spent in Paris and 
London, eking out a living by means of school teaching and newspaper 
correspondence. 


“In 1852 he married and came to America, and, after three years 
in Philadelphia, finally went to the West and settled in Watertown, 
Wisconsin. Here he cast in his lot with the young Republican party and 
soon won a marked influence over the German voters of the West. His 
early prominence is attested by the fact that in 1857 he was given the 
second place on the state ticket. He worked hard for the election of 
Fremont. His speeches in English as well as German were widely read 
and soon gave him a national reputation. In 1859 he was invited to 
Boston to address a mass-meeting in historic Faneuil Hall. He was a 
prominent figure in the convention that nominated Lincoln in 1860, and 
with all his marvelous power of oratory plunged into the severe work of 
the campaign which followed and bore no unimportant part in securing 
the success of the Republican ticket. Lincoln recognized his service by 
appointing him Minister to Spain in 1861. Thus the exiled German 
lad, who, when he landed in Scotland in 1850, knew but one English 
word, 'beef-steak, within ten years had fought his way to the front. 


“The foreign mission that kept him so far from the scene of action 
was not to his liking, and within five months he returned home to enlist 
as a colonel of volunteers. He was the kind of man that Lincoln loved 
to honor, and he rose rapidly. In April, 1862, he was commissioned 
brigadier general of volunteers, and in March, 1863, major general. He 
was a born fighter and he saw much hard service. He commanded a 
division under Sigel at the second battle of Bull Run in 1862. At 
Chancellorsville in 1863 he commanded a division under Howard, and 
again at Gettysburg, where the death of Reynolds and the advancement 
of Howard left Schurz temporarily in command of Howard’s famous 
corps. 


“After the war Schurz returned to the West, where, at St. Louis 
in 1867, he became an editor of the Westliche Post. He supported Grant 
in 1868 and during the temporary control of the state by the Republican 
party he was sent to the United States Senate. Here he was soon known 
as ‘the Senator with a conscience.’ It was the day of the ‘Belknap 
scandal,’ the ‘Star Route frauds’ and the ‘Credit Mobilier In the light 
of so much corruption in high places he could not regard the adminis- 
tration of President Grant as a success. He had fought the annexation 
of San Domingo, he had opposed the further continuance of military 


rule over the broken and distracted communities of the South. With 


grief and wrath in his heart, he saw the men whom the nation had 


trusted parading their allegiance to the principles of the Republican party 


as a fence to their nefarious schemes of spoliation. In 1872, therefore. 
with Charles Sumner, Horace Greeley and others whose names had beer 
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identified with the founding and.triumph of the party, he,, sad at heart, 
folded his tent and left the camp where.he had served so long, so loyally 
and so. well. | | 


In 1876, however, the Republican leaders had Geo their lesson, 
and with the nomination of. Mr. Hayes Schurz returned once more to 
the old camp and as Secretary of the Interior for three years gave most 
efficient support to the Republican administration: and: did much to 
restore the waning confidence of the nation.. He boldly introduced the 
civil service idea in making appointments in his department six years 
before it received the approval of Congress. He hunted out the ‘vermin 
abuses' of the Indian service and placed the treatment of the red man 
upon a new basis. He also realized the interest of the people in checking 
the wholesale destruction of our forests and introduced intelligent and 
systematic means of forest protection. | 


“In 1880 he retired from public office to continue the propaganda 
of high-toned public service as editor of the New York Evening Post. 
In 1884 he refused longer to support the Republican doctrine of high 
tariff and once more cast in his lot with the opposition—glorying in the 
name of ‘Independent’ and ‘Mugwump. It was characteristic of the 
man that his opposition to the high tariff was based not so much upon 
economic as upon moral grounds. Protection was objectionable as an 
economic policy, but far more cbjectionable was the league of one of 
the great parties of the nation with the money power. To him it meant 
the debasing of the public conscience and the loss of moral independence. 
The American people would lose those splendid powers of initiative 
which had thus far distinguished them, and instead they would come to 
look to the government for help ypon any and all occasions. : 


“Bitterly, therefore, he opposed the further continuance of the high 
tariff policy of the government and boldly predicted that instead of 
protecting ‘infant industries’ the existing policy was only bleeding the 
‘people to fatten corporations already overgrown, and must end ulti- 
mately in delivering the nation, bound hand and foot, into the hands of 
the money power. It is needless to say that the most Carl Schurz 
‘predicted in 1884 has since come true. 


“In 1892 Mr. Schurz was elected President of the National League 
for Civil Service Reform, to succeed the lamented George William 
Curtis, and honored that highly distinguished office for nine years, when 
declining strength compelled him to seek relief from public burdens. 


“In 1896 he refused to accept the sily er plank of the Democratic 
platform and supported Mr. McKinley. He never took kindly to the 
war policy of that administration, and once more broke with the Repub- 
lican party over the issues of the Spanish war, opposing Fhtippune 
annexation and supporting Parker against Roosevelt. 
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“Here, then, is the story of his life. It is said that if he had only 
been more amenable to party discipline he might have been the con- 
trolling figure in American political history during the past forty years.. 
That may be, but he would not have been the Carl Schurz whom we 
honor to-day. When Carl Schurz went into politics, as Theodore Parker 
once said of Charles Sumner, ‘he went into morals.’ If a policy was 
wrong in principle it was wrong in practice. If an act was wrong for a 
private citizen it was wrong for a public official. To him the only prac- 
tical politics were righteous politics. To him there could be no more 
dangerous heresy than the.doctrine that party allegiance could ever 
justify the support of wrong. Sometimes he supported one party ; some- 
times he supported the other; sometimes he acted alone: But it was 
never Carl Schurz that wandered from the straight path. No man was 
ever more loyally devoted to his party or worked harder for its success, 
when he believed that the leaders stood for just laws and clean admin- 
istration. But no man ever turned more fiercely upon his party leaders 
or more mercilessly subjected them to the public pillory, when he found 
that they were prostituting their trust bv dishonest and corrupt practices. 


"Again, it is said that he was not an American, that real patriotism 
he never knew. Now, it is certainly true that there are certain types 
of patriotism for which Mr. Schurz had very little sympathy, but no one 
can read the story of his life and not feel that he was a man whose very 
life was dictated bv the most intense devotion to country. Patriotism 
of the narrow and bigoted kind, born of ignorance and nurtured by pro- 
vincialism, appealed to him in vain. He had only scorn for the man 
who believed the Almighty had exhausted himself when he created this 
universal Yankee nation, or that all the nations were wandering in dark- 
ness while we alone enjoyed the monopoly of truth. He believed that 
even America had a future—a far better and happier future than her 
people had yet attained. But he also believed that that future could be 
realized never by exploiting the humble and the lowly in the interests 
of the strong; never by withdrawing the protecting shadow of the con- 
stitution from all parts of the people in the interests of a favored race. 
To him the rights of the black man, or the red man, or the brown man, 
were as sacred as the rights of the white man. His solicitude was as 
great for his fellow-citizens of Polish or Russian birth as for his fellow- 
citizens of German birth. 


“Such a patriot, then, was Carl Schurz. Made as he was, tutored 
as he had been, coming to this country when he did, he could not be 
other. In childhood he had first heard the word ‘America,’ and he loved it. 
To his bovish fancy it was associated with a great people who loved 
liberty; with a country of green hills and rolling prairies and stately 
forests, where nobody was poor because everybody was free. To the 
little lad the word ‘America’ spelled liberty, *writ large,’ and he loved 
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the name. And the lad grew into the youth, and the gymnasium was 
succeeded by the university, and one day the youth heard a great shout 
and looked up from his books and felt the thrill of a mighty inspiration 
and sprang to the side of the noble teacher and friend and with him 
plunged into the red maelstrom of revolution. But the fatherland was 
drunk with prejtidice and stupefied with ignorance, and for such as they 
had only the gallows or the prison. Then again he remembered the 
visions of the child and turned his back upon the country that would 
have destroyed him and sought the America of his dreams. But how 
different the reality from the vision! He found federal marshals hunting 
fugitive slaves across the free states of the North. He found slavery 
not only an accredited institution, but buttressed by the decisions of the 
highest judicial authority of the land. He found his own people 
denounced and proscribed; he heard them compared to the lice and 
locusts of Egypt that came to defile and devour the country; he saw 
their rights menaced by powerful political parties, whose leaders plotted 
in secret, while they appealed to reactionary mobs by invoking the 
sacred name of ‘America.’ , Yet the shock did not destroy the generous 
impulses of the youth or turn the exile for liberty into the hardened 
cynic. There was work for the refugee here, also. At home he had 
fought for liberty for himself. Here he was free, but others were not. 
He would fight for liberty for them, and to this nobler work he gave 
his life. Such. a devotion, given as fully to the land of his adoption as 
to the land of his birth, could not narrow him, could not make him 
forget the larger circle of those who still sat in darkness. 


“Tt was under conditions such as those that Mr. Schurz served his 
long apprenticeship to the master craft of American citizen, conditions 
that acted powerfully upon a nature singularly broad, tolerant and ideal- 
istic,—and it was due to this that the patriotism of Carl Schurz assumed 
that cosmopolitan character so marked in his later utterances. 


“This loftier viewpoint he never abandoned, and with his eyes ever 
filled with the larger vision, he sought to interpret our duties and our 
obligations in the new relations which the advancing decades were ever 
thrusting upon us. He resented with righteous wrath the idea that the 
law of the wilderness must still govern the relations of civilized states to. 
each other or that a Christian people under any conditions could ever 
be justified in playing the footpad with their neighbors. He shrank im 
horror from the idea of waging war for the purpose of land-spoiling or 
mere commercial advantage. To him the right of every people, however 
humble, to enjoy the possession of their own soil, or their right to pursue 
happiness in their own way, was as sacred as the right of the people 
to whom he had given his allegiance, and for the strong nation to violate 
that right was a crime SE humanity. 
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Hence, Mr. Schurz could have no sympathy with that patriotism 
which fosters the national prejudice and fattens upon the blood feud of 
nations ; that kind of patriotism that deadens the national conscience and 
blinds the well-meaning people to the rea! significance of the ethical 
questions involved in the relations of the state to its neighbors, that 
denies the right of private judgment and that teaches that when once the 
issue has been joined it is the duty of the citizen henceforth to stifle the 
dictates of his better nature. He believed rather that in the interests of 
universal peace and civic righteousness, that this so-called lofty emotion, 
which feeds upon war and blasphemously seeks to justify murder and 


' arson by appealing to the sanctions of religion, be stripped of its mas- 


querade and be set forth in its true light, not as a virtue at all, but only 
as an unreasoning and intolerant passion that is seldom justified. in the 


occasion that calls it forth and is frequently misdirected or misapplied 
by EES leaders for corrupt ends. 2S 


“The patriotism of Carl Schurz was always kept under the discipline 
of a profound moral nature. Hence, his patriotism was never selfish in 
its motive, never vindictive in its spirit. It was born not of hatred, but 
of love. The duties which it enjoined were paramount to all other 
duties; but this never abrogated the claims of other duties; it did not 
forbid the cherishing of other devotions. To him patriotism was the 
synthesis of all duties, of all devotions. It demanded service, but that 
service must be with open eye and clean conscience. To him, therefore, 
patriotism never meant blind devotion to the dictation of the coterie of 
men who go to Washington to make our laws or direct the affairs of 
state; yet no man was more loyal in the support of the chosen leaders 
of the nation when he saw them leading righteously and seeking the 
welfare of the people as a great and holy cause. 


“It has been said that he was an idealist, and so he was. But he 
was never a sentimentalist. He had no sympathv with that mawkish 
sentimentalism which aspirants for office are accustomed to spill over 
their audiences, shedding unctuous tears over the vast herds of uninter- 
esting people who throng the streets of our great American cities or 
drift along on public highways, preferring their supposed interests to 
the detriment of similar herds that throng the streets or drift along the 
highways of other countries. 


“To him patriotism was love of country. But ‘country,’ the object 
of his devotion, was more than soil, or government; more than party or ` 
people. These things, like the flag, were to him only symbols—the 
adumbrations of an ineffable, mysterious presence. This presence, more- 
over, was an idea, not an external, palpable thing that may be seen and 
handled, but an idea, ineffable, intangible, but nevertheless real. It was 
not the soil, but what the soil stood for. It was not government or 
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people,. but: what government and people stand for. It was riot repre- 
sented by anyone generation, but by all generations ; our ancestors, whether 
they came by Plymouth Rock or Castle Garden, whose exertions have 
made us what we are; the heroic past, its mighty traditions, its great 
names, its aspirations and its sacrifices; posterity, also,—the generations 
unborn, their yet’ unvoiced hope; the generations to whom we are to 
transmit all that we prize most, all. to him were wrapped up in that 
sacred word ‘country’; our history, our ideals of liberty and fraternity, 
our habits of political thoüght, the institufions that have been won by 
the blood-sweat of a thousand years—all that we as a nation have been, 
all that.we are and all that we hope to be—this was his.country; for this 
idea he lived; to this idea he bowed in adoration; from this idea he 
drew the inspiration of his long life of service. 


"How could such a man be silent in the presence of hostile major- 
ities? If one man may go wrong, ten men may go wrong; and if ten 
men may go wrong, a million men may go wrong. Righteousness and 
truth are not determined bv majorities. When, therefore, he saw the 
government. going wrong, when he saw the people no longer allowing 
their consciences to determine their political action, when he saw the 
leaders bent upon the worship of the false gods of plunder and spolia- 
tion, his very devotion to his high ideals forced him like a Hebrew 
prophet of old to cry aloud and spare not. He believed prófoundly, as 
he had declared in one of his public utterances, that the decline of polit- 
ical morals is due always to the fact that the political actions of the 
masses are not ruled by their consciences, and in a free country, where 
the intelligent conduct of the state depends upon the formation of right 
public opinion, the citizen who once sees the light, but draws back and 
refuses to speak, is guilty of the blackest treason. He may go to a 
martyr’s death, as Lovejoy; he may rot in a state prison, as the English 
Eliot ; but speak, he must. 


“This is the man whose memory we honor to-day; a champion of 
freedom in two worlds; a just advocate; a truthful journalist; an honest 
politician; a conscientious statesman; but a True American. Idealist if 
you will, but his idealism—to use his own figure—was that of the 
mariner who steers his course by the stars. He cannot reach up his 
hands and seize them, yet he has the profound faith that by following 
them, in some way, he will reach his port in safety at last. An idealist, 
moreover, for nearly eighty years, who could breathe the murky air 
of our modern commercialism, could come into contact with commercial- 
ism upon its most unlovely side, and still cherish the ideals of his i. 
The memory of such men is the priceless heritage of a free people; 
is the very soil of patriotism. 


“Carl Schurz has enriched and clarified the political thought of the 
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masses as few men of his time. He has given dignity to the name 
‘Independent’ and made it feared and respected by the corrupt party 
leader. He has left us a loftier, truer conception of country. He has 
given us a larger idea of love of country—not as a passion, but as a deep 
and lovely devotion. How remote, how foreign to that spurious counter- 
feit—the jingoism of the cheap politician! 


"He has taught us a nobler ideal of the duty of the citizen. His 
creed was never 'My country, right or wrong,' but: 'If my country be 
wrong, it is my duty to do what I can to set it right.’ 


"He has taught us also the true order of service. He had no 
patience with the religionist who was so busy serving a god, he had no- 
time to serve his family. He had no patience with the cosmopolitan who. 
was so busy serving mankind that he had no time to serve his country. 
‘Do the duty that lies next to you,’ said Mazzini to his compatriots who- 
were for carrving the propaganda of liberty beyond the Alps, forgetting. 
the work that was still to be done in Italv. 'Put your own house in 
order, was the injunction of Carl Schurz to the hot-headed enthusiasts 
who were ever and anon clamoring to send the United States running 
around into the rest of the world in order to right the wrongs of man- 
kind, while they forgot that there were wrongs to be righted at home. 
Good old St. Louis, who flung out from his battle-pennant the motto, 
'God, France and Marguerite, possibly gave us the true order of 
allegiance. But this modern St. Louis has given us the true order of 
service: 'Marguerite, France and God.’ 


“He has taught us new faith in democracy. Once more the refugees 
from the oppressions of the old world are trooping to our shores. Again 
we hear the cry raised, that cry that once smote upon the ears of your 
fathers, ‘America for the Americans!’ Let us not forget the humble: 
exile for liberty of fifty years ago. Let his memory plead for the exile 
of to-day. It is the spirit of Americanism that we profess; it is the 
spirit of our fathers; it is the hope of the America yet to be. Read here 
the constant poem of humanity, that the highest possible good may grow 
from the lowliest conditions. 1t will be far from well for America when 
her best citizens are always her ‘best born.’ " 


“And, last and most, Carl Schurz has taught us the new faith in 
God. There can be no sublimer faith than that of that old duke of 
Weimar, who said of the tvranny of the first Napoleon in Germany: ‘It 
is unjust, and, therefore, it cannot last. In the same spirit, when, in the 
very darkest hours of the fifties, De Tocqueville asked Charles Sumner 
what was to be the future of slavery in America, he answered, ‘Slavery 
is doomed. And when the astute Frenchman, surprised at his assur- 
ance, asked haw he could be so confident, with the simplicity of greatness. . 
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Sumner replied, It is not right.“ Such was the faith of Carl Schurz. 
He believed in the triumph of right, and this optimism he never lost. 
It is his supreme benediction to us who honor his name to-day." 


After the impressive. song, “Stumm schläft der Sanger,” beautifully 
rendered from the stage by the United German Singing Societies, 500: 
voices strong, under the direction of Mr. Gustav Ehrhorn, the President 
introduced Mr. Harry Rubens, of Chicago, who addressed the meeting 
in German, of which the following is a translation: | 
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MR. HARRY RUBENS 


CARL SCHURZ, THE GERMAN-AMERICAN, " 


In the forenoon of Februarv 29, 1872, the streets of the federal 
capital were unusually astir. People swept by thousands along the broad 
Pennsylvania avenue towards the Capitol, and long before the hour at 
which the session of the Senate was to begin that day not only was the 
visitors' gallery filled to the last place, but crowds thronged all the 
lobbies and corridors in the hope of yet gaining admission in some way 
to the assembly-room. The magnet that drew the thousands that morn- 
ing to the Capitol was no other than Carl Schurz. It had become known 
that he would speak concerning the disgraceful breach of neutrality of 
which the Grant administration had become guilty, not only by the sale 
to French agents during the Franco-German war of large quantities of 
American rifles in stock, but also by having cartridges made for them in 
government factories. The intellectual center of gravity of Congress 
lay at that time in the Senate. The stalwart Sumner represented Massa- 
chusetts; Trumbull, the jurist, Illinois; Conkling, glib-tongued, New 
York; Morton, the celebrated war governor, Indiana; the valiant Thur- 
man, Ohio. Schurz, although one of the youngest Senators, had by the 
force of his eloquence, the keenness of his logic, the depth of his culture, 
the independence of his attitude, attracted the attention not of the Senate 
alone, but of the whole country. In the question of the deal in arms 
suspicion had been directed against him as if his opposition proceeded, 
not from honest conviction, but from his German descent and from 
partisan feeling against the foe of Germany. When, therefore, it became 
known that he would discuss this subject, everybody who could in any 
way do so wanted to witness the great feat of eloquence which was 

rightly expected from the great tribune. That day remains, for all 
whose privilege it was to hear him, memorable not only because the 
address was one of the great orations of history, but also because Car! 
Schurz here defined in masterly fashion the attitude of German-Amer- 
icans as citizens of this republic. But let us hear his own words: 


“T certainly am not ashamed of having sprung from that great 
nation whose monuments stand so proudly upon all the battle-fields of 
thought; that great nation which, having translated her mighty soul 
into action, seems at this moment to hold in her hands the destinies .of 
the old world; that great nation which for centuries has sent abroad 
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thousands and thousands of her children upon foreign shores with their 
intelligence, their industry, and their spirit of good citizenship; while I 
am by no means ashamed of being a son of that nation, yet I may say 
I am proud to be an American citizen. This is my country. Here my 
children were born. Here I have spent the best years of my youth and 
manhood. All the honors I have gained, all the aims of my endeavors, 
and whatever of hope and promise the future has for me, it is all encom- 
passed in this my new fatherland. My devotion to this great republic 
will not yield to that of the Senator from New Jersey, nor to that of any 
member of this body, nor to that of any man born in this country. I 
would not shrink from any sacrifice to prove it, as I never did shrink 
from it. * * * The Senator also intimated yesterday that the German- 
born American citizens could not entirely forget their old fatherland. 
Possibly not; but I ask him, should they forget it? Does he not know 
that those who would meanlv and coldly forget their old mother could 
not be expected to be faithiul to their young bride? Surely, sir, the 
German-born citizens of this country have demonstrated their fidelity in 
the hour of danger. When the President of the United States called 
upon the faithful sons of the republic to step forward and to brave death 
on the field of battle, methinks the German-American citizens were not 
among the last to respond to the summons. Nay, in some places they 
were even among the first, and it is with pride that I point to the State 
of Missouri, the key of the Mississippi Valley, which, by the prompt 
action and energetic patriotism of its German-born citizens, was, at the 
commencement of the rebellion, saved to the Union. No, sir; their 
thought of the old fatherland did not stand in the way of their fidelity 
to the new ; and even at the time when, by the great events which were 
taking place on the other side of the ocean, their sympathies were so 
powerfully aroused, when their fears and hopes concerning those they 
had left behind were worked up to the highest pitch, even then—I may 
say it with pride—there was not a German in this country who, in all 
that excitement, for a moment forgot that he was an American citizen, 
and that his first duty was the observance of the law of this republic. 
No, sir; let not their patriotism be doubted, even if in a case like this 
they should desire that that friendship which is to exist between the 
American Republic and the great German nation on the other side of the 
ocean, a friendship which may become so fruitful of good, should stand 
upon the firm basis of good faith, mutual confidence, and untarnished 
honor." | 

At this point, in spite of the strict rules of the Se, the appiause 
could no longer be suppressed and it was some time before order could 
be restored. And when Schurz thundered forth as answer to his traducers 
the figure, so often since used by German-American orators, of mother 
and bride, he raised his eyes to the Senate gallery, in the first row of 
which sat a little white-haired old lady, listening with strained attention 
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to the orator and shedding swect tears of emotion and pride. It was 
the mother of Carl Schurz. 


Schurz cherished the most loving reverence ior his mother, just as 
he preserved the most loving remembrances of his old fatherland. And 
he was faithfully devoted till death to his bride and kept this troth up 
to his last breath, just as he was faithfully devoted to his new fatherland 
in war and in peace, from the day of his landing till the angel of death 
closed his eyes forever. 


Vigorously and courageously as Carl Schurz maintained his position 
and our position as German-Americans towards Americans of English 
descent, he was just as constantly mindful to influence his fellow-coun- 
trvmen to become Americanized as rapidly and as thoroughly as pos- 
sible. He emphasized, however, at the same time, that to become Amer- 
icanized need not mean to become de-Germanized. He indulged in no 
demagogical Germano-mania. He understood that Germans in the United 
States must be, not colonists, but American citizens; that they must 
blend with the character of the American people and become an integral 
part of the American nation, if they are completely to fulfill their cultural 
mission. He knew that to become a good American does not imply for- 
getting one's mother tongue. On the contrary, Schurz was one of the 
most powerful advocates for its preservation. In an address which he 
gave at the fiftieth anniversarv of the founding of the New York Lieder- 
kranz he said: 


“As American citizens we must become Americanized. Of course, 
we must. Ihave always advocated a rational Americanization. But that 
does not mean a complete de-Germanization. It does mean that we 
adopt the best features of the American character and blend them with 
the best traits of the German character. Thus we shall make the most 
valuable contribution to the American national character and to Amer- 
ican civilization. And we must as Americans acquire the language of 
the country without losing our mother tongue in so doing. 


“The idea that the preservation of the German language along with 
the English mav hinder the development of our American patriotism 
is as silly as if one should sav it makes us less patriotic if we know how 
to sing "Hail, Columbia’ in two languages. There are thousands of 
regular Yankees who learn German. That makes them no less patriotic; 
it only makes them better educated and cleverer. They learn German 
because they have learned the great value of the language. They learn 
German by dint of hard work, for German is difficult. ‚We German- 
Americans have brought this treasure over with us. We do not need to 
wait till we have learned it. We only need not to forget it. And our 
children will have as a gratuity what others can only with difficulty 
acquire, if we are rational and conscientious enough to cherish and 


cultivate German in the family to the best of our ability." 
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These are, indeed, golden words which ought to be strongly im- 
pressed upon the memory of many a German bird who is ashamed of the 
nest from. which he crept. | | 


While Schurz was no Germano-maniac, he was quite as s strongly 
averse to American jingoism. He recognized the strong points of both 
peoples; but he had a clear and impartial eye, too, for their weaknesses. 
He believed in the infallibility of neither. The celebrated American 
naval officer, Stephen Decatur, who was termed by the great English 
admiral, Nelson, the most daring naval officer of this century, used in a 
toast proposed in April, 1816, at Norfolk, Virginia, the exclamation, 
“Our country, right or wrong!” With an allusion to his foreign de- 
scent they reminded Schurz of this utterance in the Senate. In his reply 
he accorded fully with the patriotic utterance, but added to the word: 
“Our country, right or wrong!” the following: “When right, to be kept 
tight; when wrong, to be set right.” 


Schurz had come as a refugee to America, after participating with 
glowing patriotism and love of freedom in the popular uprising of the 
year 1848, and accomplishing in a truly heroic manner the rescue of 
Kinkel from the fortress of Spandau. 


Before long the political refugee from Germany became the great 
American. The services here performed, the battles here won and the 
ends here attained have also paved his way tó fame and honor in the 
old fatherland. In spite of his revolutionary past, the Iron Chancellor 
accorded him repeatedly lengthy interviews and the highest circles on 
both sides of the water appreciated his greatness. The German Emperor 
was keenly. interested in the great German-American and honored him 
with the gift of his portrait, artistically executed ın life size. And the 
President of our country, so like the German Emperor in many traits of 
character, the man whose heart beats in warm friendship for Germany, 
the man who wrote three days after his inauguration to Professor Mun- 
sterberg the significant words: “Be assured there are few things for 
which I care so much as for the cordial friendship between Germany 
and the United States”—this man is one of those great and great- 
hearted Americans who fully appreciate the vast historical significance 
of our hero. Although Schurz had opposed his election, the President 
writes to me as follows under the date of May 28th of the current vear: 


“May 28, 1906. 
My Dear MR. RUBENS: 


I wish I could be present at the meeting at which you are to speak 


in honor of the late Carl Schurz. As this is ımpossible, permit me to 
express through you my appreciation of the distinguished services ren- 
dered to the country by him. To him there befell the great good fortune 
which befell all men who were able to play a part worth playing at the 
time of the geeat crisis of our government. He was one of those who, 
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in the council chamber, on the stump, and on the field of battle upheld 
the policies of mighty Abraham Lincoln, and he is remembered, there- 
fore, among the men who came to the front in one of the two heroic 
periods'of our government at the time of its foundation and at the time 
of its preservation. He was able to prove his fealty to a lofty idealism 
by the course he then took. 

After the war he was among the most prominent champions of civil 
service reform, and later, of sound money; and in addition to his serv- 
ices as a public man he rendered very real service to the cause of 
American letters by his remarkable little biography of Lincoln and his 
longer biography of Henrv Clav, not to speak of his other writings. 

With all good wishes, believe me, 

. Sincerely yours, 
THEODORE. ROOSEVELT.” 


In Schurz we have lost the greatest of his race here in this country. 
And yet his true greatness is not to be sought alone in his importance as 
orator, as writer, or as journalist. It consists rather in the fact that, 
while he had but few equals in discerning and desiring the right, he also: 
had the courage and the strength of his convictions and effectively did 
the right in all the relations of his life. In his old fatherland his heart 
glowed for the ideals of political freedom and the unification of his 
fatherland, and for the realization of these ideals he staked his life. In 
his new fatherland he became an enthusiastic supporter of the great 
freedom movement before the rebellion and again seized the sword. 
ready to sacrifice the last drop of blood to the ideal of freedom. In 
national Jegislation he was a merciless foe of corruption and preserved 
his political independence, even at the risk of political ostracism. He 
preached reform of the civil service, justice towards the Indians, protec- 
tion of American forests, the moral elevation of the negro population, 

and, as Secretary of the Interior, he suited the living act to the word 
of his preaching. With pride in his old fatherland, he emphasized its 
greatness in the forum of the Senate. 

He shaped his loftv civic virtue as an example, not for German- 
Americans alone, but for all his fellow-citizens. In spite of his reaching 
the most lofty and most influential positions, he remained so thoroughly 
honest and so thoroughly just that even the serpent of suspicion never 
dared to attack him. Stern fidelity to duty was his lode-star. The love 
in his heart for the “land of the oaks” that gave him birth was never 


extinguished nor the enthusiasm for the great free people with whom 


he had deliberately identified himself. He was the greatest, the grandest. 
the most ideal of German-Americans. 


Mr. Rubens was followed by Prof. Edmund J. James, President of 
the University of Illinois, with the following address: 
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THE MEN OF 1848 AND THE EFFECT OF THEIR 
| IMMIGRATION. | 


The year 1848 was a memorable one in the history of the civilized. 
world. The long period of reaction, of lassitude and of weariness which. 
had followed the fearful struggles of the Napoleonic era was drawing 


toa close. The tired nations which had in the quietness and retirement 
of universal peace been renewing their strength for new struggles in the 
world of industry and politics, were beginning to be stirred again by the 
vague, ill-defined feeling of new or renewed aspirations. The spirit of 
God was moving again upon the waters of the earth, and a new creation 
was to emerge. The pool was being troubled out of which the naiions 
of the world should come forth with new health and vigor. The men 
of 1848 were those who in, France, in Germany and in Austria placed 
themselves distinctly at the head of the new political movements which 
were destined, with only a brief period of reaction, to mark the final 
triumph of democracy in the government of the world. 


God moves in a mysterious way his wonders to perform. Who 
could have foreseen that some insignificant skirmishes in Southern 
Germany and some brief brawls in the strects of Berlin and a few other 
German cities in the year 1848 were destined to set in motion forces 
which on the bloodstained battle-fields of the new world were to turn the 
scale again and again in favor of freedom and unity and crown at last the 
forces of the North with victory and thus deal a death-blow to one of the 
most horrible and revolting forms of human slavery. And yet so it was. 


The failure of the revolution cf 1848 in Germany sent thousands 
of German citizens to this country who, by their energy and vigor more 
than by their numbers, turned the scales, trembling in the balance, in 
favor of union and liberty. 


Who were these men of '48? They were men of intelligence and 
culture, men of activity, men of ideals. They were seers and prophets, 
and out of these qualities as a natural result came those forces which 
were destined to reconstruct the face of Europe and to strengthen the 
influences which were working for good in this great republic bevond 
the sea. | | 


65 


PROFESSOR EDMUND J, JAMES | 


— - on 


Xe. $ = x A Set V ree tro, aa - Bän EI A i 


EX P 
KS 4. — * — 


F. 


ET EE TEN il” ATS. 


22 


* 
13 eh 


ze el a. Act - 


—— geg: 


- 
- E 


pnma —ä——— nn k—ę— 
— — —— en ge nr 


Our thought to-day is with the Germans of 1848, and more espe- 


' cially those Germans who, taking part in a movement born in a certain 


sense out of time, found it necessary to seek refuge under the Stars and 
Stripes. These men in whose midst and under whose influences grew up 
. the man in whose memorv we are gathered here to-day. 


The older I grow and the more I study human history the more 
credit am I inclined to give to the men who initiate and inaugurate great 
movements; who lav the foundations for the superstructure which pos- 
terity shall rear. And yet. on the other hand, the less inclined am I to 
blame those who, for whatever reason, whether through natural con- 
servatism or inherent apathy, through blindness of the times or deafness 
to the portentous rumblings of oncoming revolution, believing that the 
time has not vet come for movement, interfere with and check and 


- thwart the efforts of the leaders of reform and progress. 


In other words, while I can no longer join in the anathemas pro- 
nounced by manv historians upon the German people of 1848 who 
refused to take part in the liberal movement of that time, and while 
I cannot blame as fully as some even the governments who found it 
necessary, as they looked at necessity, to check and crush the rising spirit 
of revolt, yet I honor all the more the men who, driven by inner necessity, 
by the love of freedom or the love of progress, staked their lives, their 
fortunes, their sacred honor in this movement which, although it failed 
at that time, vet bv its very failure inaugurated the dawn of a new era. 
Europe after 1848 was a new world, and the storms of that unsuccessful 
revolution had cleared the air as the gusts of no similarly limited move- 
ment had ever done before. The actual and far-reaching results were 
out of all proportion to the seeming ill success of the movement. Little 
blood was spilt in the revolution of 1848 or in the immediate outcome 
and result of this revolution; but when the smoke of these mimic battles 
had cleared away the sun shone down upon a new world. The knell of 
absolutism in government had been sounded. With the entrance of 
Germanv upon the path of constitutionalism, the bulwarks of absolutism 
began to crumble into dust. 


The influence, therefore, of the men of '48 is not to be measured 
by the success of the particular program or policy which they outlined 
for themselves. United Germany along the lines of the program of 
1848 failed. The republic which some of the men of that time believed 
in and longed for has not vet appeared. But Germany, destined to be 


‘the leading nation of Continental Europe, during that brief struggle 
“of '48 faced about and when it was over we find even the King of 


Prussia willing to strew ashes on the bier of a dead past; willing to 


take the oath of allegiance, of support, of fealty to an abstraction, to a 
"written constitution in the service of an advancing and developing Ger- 
many. But because the immediate plan of these men failed, because 
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itheir ideas were in advance of the age in which they lived, many of them 
were compelled to leave the country of their birth and find in a distant 
land and under other stars the opportunities for that political, industrial 
and moral development which had been denied to them on the soil of the 
fatherland. 


The migration of these men from Germany was a great loss to that 
country which nothing but the wonderful vitality of that great people 
and the marvelous growth of the nation under modern conditions has 
concealed even from the view of the Germans themselves. Their migra- 
tion to this land of ours was a great addition to our strength and power. 
It has shown itself more and more clearly as the days have gone on. 


The migration of the men of '48 cannot, of course, be likened in its 
moral and economic effects to the migration of the Huguenots irom 
France, or the Moors from Spain, or the Scotch covenanters from the 
hills of Scotland, for the fugitives were neither so numerous absolutely, 
mor did they form so large a percentage of the population, of the educa- 
tion and the strength of Germany as did their counterparts just inen- 
tioned. But, although in their migration the loss to their native country 
was not so great, and perhaps the gain to the country of their adoption 
"was not so large, relatively speaking, yet the coming of these men was no 
mean loss to Germany and no mean gain to America. 


Owing to the peculiar circumstances of later years and the great 
‚events which were destined so soon to happen, it was a gain out of all 
proportion to the numerical size of the body of immigrants. Men of 
power and education and outlook like these men would have been a 
source of strength to any country, under any circumstances. ‘They were, 
‘owing to the peculiar development of the time, a blessing to this country 
out of all proportion to their numbers. 


In the first place, owing to the enormous dimensions which German 
immigration took on in the years following the political events after 
1848, a very considerable percentage of the population of this country 
became German, either of the first or second generation. These later 
immigrants did not come primarily from the political causes which 
brought the men of '48. They were seeking not so much freedom from 
a political bondage which had become irksome, as opportunity to better 
their economic and financial condition. It was of the highest importance 
ito this country, in its immediate and remote development, that this im- 
mense mass of German immigrants of the middle and lower classes, so far 
‘as education was concerned, should have the right kind of leadership, 
should have men of their own blood, men of their own language, men 
of their own traditiops to point the way in which they might travel in 
becoming integral parts of this great composite people to which we give 
the name American. It was fortunate for them and fortunate for us that 
these men of 1848, men of intelligence, of education, of power, of out- 
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look, of idealism, should have so far grown into our conditions and 
studied our problems that they could furnish that kind of leadership to 
the German element which was most advantageous for it and for the 
other elements in this great complex of the nations. 


We were approaching the crisis in our naticnal history when we 
were to determine whether this nation was still to continue half slave 
and half free, or whether it was to continue at all or not. Speaking as 
one whose ancestry unto the fifth and sixth generations have been born 
and died on American soil, speaking as one whose genealogical roots run 
deep into the Southland and far into the North, I believe that if the 
struggle had been left to what might be called the purely American ele- 


ments as they existed in the ’50’s in the United States, the outcome 
might have been different from what it was. 


We who love to compro- 
mise, that characteristic of the Anglo-Saxon, might have tried to worrv 


| 
| on under some kind of system by which slavery should have increased 
| in power and strength without weakening the vigor and might oi the 
| free states,—of course, an absolutely hopeless proposition. Or we might 
| have consented to a posstble dissolut:on of the Union, which would have 
| been a great misfortune, entailing upon our children and children's chil- 
| dren untold and undreamed of miseries. But the men of '48 who had 
| come into leadership of this great and ever increasing throng of German- 
| Americans were men not bound down by anv of those traditions which 
| held us in chains. They knew nothing of the Missouri compromise or 
| the Nebraska bill or any other of the numerous devices by which we 
| tried to break the force of the, oncoming storm. They were men who 
| had suffered in behalf of liberty; they were men who had staked their 
| entire careers on the side of freedom in the great struggle between 
| privilege and democracy; they were prophets; they were seers; they 
| 
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were idealists; they saw or thought they saw what was right, and they 
planted themselves firmly and distinctly on that side with no hesitation 


and no wavering. They rallied to a man to the standard of the Union 
and of freedom. 


The influence of the fortv-eighters at this great and critical time of 
our national life was, to my mind, decisive. They turned the balance of 
power in favor of union and liberty. And if sometimes they were 
obstinate and difficult material, this very defect was perhaps an out- 
growth of their virtues. They might not have been the tower of strength 
they were for the Union cause if they had not had the very defects 
which sometimes irritated and tried us. i 
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But it was not only in this question of supreme importance to our 
national future, namely, whether we should continue as one nation cr as 
many, that the influence of the forty-eighters was felt and decisively 
felt at many critical times in the history of the United States. No great 

| conflict like that of our civil war was ever carried through to success 
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without the accompaniment of horrors of all kinds, the existence of 
which goes far to justify that extreme belief of many people that war 
is always and everywhere a curse. If the civil war did not lower the: 
standards of public morality in the United States; if it did not debase 
and corrupt our public men and public administration, it at any rate 
failed to improve these things; it at any. rate threw into the clearest 
possible light the ruinous effects of these evil influences in our national: 
life, and when the war was over and one great question after another 
came to the front, which we had to settle one way or the other, and 
which would not stay settled until it was settled right, the men of 48 
were found, almost without exception, on the side of progress and: 
advance and.purity and uprightness. And if in their impatience of many: 
things to which we had been accustomed, of inefficiency in government, 
of corruption in the public service, they became savage denouncers of 
these evil things in American life to such an extent that they sometimes 
seemed to be attacking the very government itself, we must still acknowl- . 
edge to-day that their influence was in the right direction, and that we 
owe to them most valuable assistance in pulling us out of this slough of 
despond into which these countless influences were tending to throw us. 


In many departments of our.national life, in industry, and in pol- 
itics, these men have made a contribution of the highest type to American 
progress. In that great movement toward an improved administration 
which we may hope will continue turning and overturning until this 
government service of ours is firmly established upon foundations of 
truth and justice and honesty, these men have played more than a hero's. 
part. The introduction of the merit system into our civil service, forcing 
the application of this principle to an ever widening circle, the steady 
improvement of public administration,—all these things we owe to the 
earnestness and devotion of these men of '48 in a larger proportion than 
to any other equal number of men in our entire body politic. 


The idealist, the seer, the prophet is oftentimes a very troublesome 
being to the philistines who have control of government and adminis- 
tration and literature and. society at any given time. They wear most 
uncomfortable spurs which they thrust deep into the sides of the great 
public, causing much disturbance and distress. But when we stop to 
take stock of great movements and great achievements in the progress 
of society, we see that it is these men who, however much they may have 
been in conflict with certain important and essential elements in society, 
have after all been the radical and dynamic forces for good in all social 
movements. | 

It is a part of the irony of human fate that in a society like our own. 
it is not often given to the radical enthusiast, to the idealist, to the 
prophet, to get the credit for the actual introduction of those reforms 
which without their efforts might never have been brought to pass. They 
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sow and other men reap. Thus the great honor of the emancipation of 
the negro race did not come to a Wendell Phillips, an Owen Lovejoy, a 
William H. Seward, a Charles Sumner,—men who had spent their lives. 
combating the iniquitous influences of slavery and some of whom had 
died violent deaths in fighting for the freedom of the slave—it was. 
reserved for an Abraham Lincoln, who, with whatever joy he finally 
consummated the act, had said, only a short time before, that he would: 
preserve the Union with slavery if he could, without slavery if he must. 
But if it had not been for the work done by these enthusiasts, by these 
fanatics, by these idealists, we should never have reached a point, per- 
haps, when the question of the existence of the Union would have turned. 
upon the continued existence of slavery, and when, therefore, slavery 
was doomed. 


So the imperishable glory of giving a liberal constitution to united 
Germany was not given to Schurz or Hecker, or Brentano or Blum or 
Sigel, men who had staked their all in their struggle for union and free- 
dom. It was reserved for a Bismarck and a William who had dealt 
mighty blows to uphold the ancient privileges in all their compass. But 
if it had not been for the men of '48 the day of German unity under a 
liberal regime would have been long postponed. | 


There is another deeper, more fundamental, wider influence of these 
men of '48, even than that of which we have spoken, and the effects of 
which we have seen in our day and generation. The influence of a good 
man goes on increasing and growing and developing through all the 
years to come. These men, bv the influence they exercised on the mem- 
bers of their own time, have establislied agencies of mighty import which 
will work long after their very names have been forgotten. The German 
element in this nation has bcen one of the most advantageous of all 
those which have flowed into our body politic to make up this unique 
and wonderful combination to which we give the name American people. 
As long as the influence of that stock shall remain, the influence of these 
men of '48 will be potent toward ail good things. In all national uplifts, 
in all great forward movements, in all progress by which society forges 
ahead, the influence of these men of '48 will still be powerful beyond any 
ability of ours to express or even to comprchend. 


It is no disparagement of the other men to say that Carl Schurz was 
the greatest of them all. He represented in his own life and career the 
virtues and defects of the idealist and the prophet. He was so intolerant 
and impatient of what he thought was sham, hypocrisy, cowardice, that 
he was apt to regard caution and conservatism as svnonymous with these 
baser qualities. He saw so clearly what military consideration demanded, 
for example, that he forgot what a slow-moving body was the great 
American people and failed to see that political considerations were 
sometimes more important factors in ultimate military victory than even 
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the art and science of war. He had such a clear insight into the nature 
of political rottenness that he could not and would not put up with it 
even for a time, even to reach some great and pressing end. He was 
called unpractical, and in one sense he was. But he had that higher 
sort of practicality which lavs broad and deep the foundations of perma- 


nent policies. As Secretary of the Interior he demonstrated his deter- 
mination and ability to organize and administer a department of the 
government on enduring, because right, foundations. It is safe to say 


that if he or a man like him could have remained in that place it would 
not have been necessary to send a United States Senator to the peniten- 
tiary for stealing timber land. 


He did a great work. He did it in his own way.or he could not 
have done it at all. He was a gift of the gods to us. We shall not soon 
look upon his like again. 


I remember well when as a boy at school in that memorable year 
1870-71 I was preparing a debate upon the question whether the United 
States ought to sympathize with France or with Germany in the great 
struggle then going on, in preparing for this debate I first ran across. 


some speeches by Carl Schurz. They impressed me as few speeches. 
that I had ever read or heard had impressed me; and when, five years.. 
later, I heard Carl Schurz for the first time address an American audi-- 
ence upon the political issues of the day, I received an outlook, an: 


enlightenment, if you please, and a moral uplift of such a distinct char- 
acter that I have always looked back to that dingy hall in Cambridgeport 
as one of the most important and sacred places on the face of the earth. ` 


I there heard discussed far the first time in a convincing way the 


duty which a man owes to his country, to himself and to his God as. 


above, beyond, and of a different kind from that which he owes to his 
party. And the clarion note which Schurz sounded on that occasion, 
which he had sounded long before and which he kept on sounding as 
long as he lived, is one which it behooves every democracy to heed. For 
only in absolute fidelity to the highest standards of honesty, uprightness 
and straightforwardness.can we ever hope to realize that government of 
the people and by the people and for the people which is the ideal toward 
which democracy must ever strive. 


After a chorus, "Das treue deutsche Herz" (the loyal German 
heart), by the United Singing Societies, the President introduced Gen- 
eral F. C. Winkler, of Milwaukee. 
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GENERAL F. C. WINKLER 


CARL SCHURZ, THE AMERICAN STATESMAN. 


I sincerely thank your committee for the opportunity of contributing 


a word of appreciation of our departed friend on this impressive occa- 
sion. 


In whatever light we view him, Carl Schurz, modestly and without 
pretense, stands forth by force of unmistakable superiority a great and 
distinguished man. For more than fifty years his has been a familiar 
and conspicuous figure as an American patriot and statesman. 


Born in a foreign land, educated as a foreigner, with but a smatter- 
ing of the language we use, he came to our shores at the age of twenty- 
three, and over night, as it were -was transformed into a complete 
American citizen, imbued with the institutions, the history, the genius, 
the aspirations and the patriotism of his new country as deeply as any 


native. 


All these seemed bred in the bone with him. And in as short a 


time. he mastered a power over the English language that seemed like 
magic rather than reality. 


He landed in our country at a portentous time. The “irrepressible 
conflict” which had long been rumbling was coming nearer and nearer 
and developing in shape. The aggression of the slave power repealed 
the Missouri Compromise and the country went ablaze with intensest 
excitement. Then came the great struggle, the momentous debate before 
the people in masses on the great question of slaverv as it existed in the 


United States, especially the right of slavcholding to expand into terri- 
tory hitherto free. 


The cause of freedom appealed powerfully to the sympathies of Carl 
Schurz. A student of history, a profound thinker, a thorough believer 
in democratic government, clear-visioned and eloquent, he was remark- 
ably equipped for taking a part in this contest. He entered the list of 
orators before the great popular tribunal. His first speeches were in 
German, but he soon showed his mastery over the English tongue and 
astonished his audiences by the marvelous force of his eloquence. His 
were not stump speeches. While they were full of warmth and energy, 
and often impassioned, they were the thoughtful, reasoning utterances 


72 


of a statesman. Though kept in the most popular vein, Uy were finished 
productions. 


They were incisive, often scathing; they were appealing, they were 


philosophical, they were ardent and persuasive, always elevated in senti- 


ment and possessed of a rare charm of diction; they spoke his sincerest 
convictions—they were wonderfully effective. He was wanted in every 


state, I might say in every county. He took part in the contest between 


Lincoln and Douglas for the Senatorship of Illinois in 1858. In the 
convention which nominated Abraham Lincoln for President he was 
chairman of the Wisconsin delegation. Then he threw himself into the 


campaign of that year. As he went from place to place with his great 


speeches he was hailed as a chieftain on a progress of triumph. 


In the meantime he had been engaged in active correspondence with 
leading men in all parts of the country, showing great political sagacity. 


When Abraham Lincoln was elected President Carl Schurz, a trifle 
over thirty years of age,-a resident of the country for less than ten years, 
held undisputed rank. with the strongest and most influential men of his 
party. He had won this position without favoritism of fortune. It came 
tio him the spontaneous recognition of distinguished supremacy. 


. His motive was patriotic devotion to the cause of his country. 
“Sir,” he exclaimed in Faneuil Hall in 1859, “if you want to bestow a 
high praise upon a man, you are apt to say he is an old Roman. But I 
know a higher epithet of praise; it is—He is a true American!” 


He was no seeker for office. When, after the election of Abraham 
Lincoln, a suitable appointment for him was under consideration at 
Washington, he wrote to a personal and political friend: 


“However much an offer of that kind on the part of the adminis- 
tration would gratify me, I do not want to engage in a scramble of 
aspirants. * '* * To ask for an office is, in my opinion, to pay too 
high a price for it. * * * If I ask for a place, I lose part of my 
independence; if I accept what is spontaneously offered, I am bound by 
no obligation; and I must confess my independence in political life is 
worth more to me than all the favors which a government can shower 
upon a man." 


Public office, of great importance and high honor, came to him at 
different times. I can only stop to say that in all of them, civil and 
military, in the Senate and in the Cabinet, his duties were discharged 
with great intelligence, high abilitv and devoted fidelity. That in all of 
them he bore himself with the dignified and independent manliness which 
won the respect of all he came in contact with. 


But Carl Schurz exerted an inflüence over the Amera people 
which was not derived from public office. He wielded it by means of 


13 


SG . 
PP t. A t? ia. F 


AFT TLE PE TEEN TRETEN PR... 


u 
, ep Ei “u 
— — =m 


-= m 
e " ^s 
e +", v> 


Kë ke "29 > Y. erm rh IA A 


^oc — 


ze 


bh 


P. on Kuss seh, i mra 


Pur 2L 1 


his voice and his pen and the commanding moral personality which stood. 
back of these. No man has addressed his fellow-citizens oftener or more 
earnestly. His voice has been heard in thirteen consecutive presidential 
campaigns as well as on other innumerable occasions. It was raised in 
every cause to advance the interests of a higher political morality. Time 
will not permit a detail of his public services. 


It has been said, and almost in a tone of reproach, that he was an 
idealist. Yes, he had his ideals—not the vague dream of a far-off Utopia 
but ideals of high standards; of political honesty, not honesty as the 
world goes" merely, but of honesty in practice, exacting and unyielding, 
as the proper aim and end of human endeavor. ` 


In all his utterances of tongue or pen he instilled the principle which 
found expression in a speech in Milwaukee forty-eight years ago, “that 
in order to preserve the liberties of this country and carry out the great 


ideas of the fathers, it is indispensably necessary to raise the standard 
of political morals.” : 


A sad day, indeed, will it be for our country when ideals like those 
of Carl Schurz shall be shut out from our politics! 


Conscienticus integrity marked his own course on all occasions. 
Times changed and questions changed, and to each new phase that called 
for action he gave his scrupulous care. The most thorough of students, 
he made his.own-investigatior and -formed^his own judgment of facts. 
These evolved, he applied the touchstone of his moral code. Where was 
the right? Not the absolute right, for that mischt never be. But where 
did the right, the moral right, the course that would best serve the honor 
and the interest of the nation, preponderate? Dy that test he took his 


stand. That stand taken, he brought to its support the great powers of 
advocacy of which he was master. 


Thus guided by his own convictions, it has happened that he has 


differed with men who at other times have been his cordial and euthusi- 
astic supporters and co-laborers. 


And he has been charged with inconsistency. But Carl Schurz was 
not inconsistent. He was true to himself, true to his own convictions. 
He could not play the part of an opportunist. Consistently with his. 
sense of duty, he could not support positions which he deemed detrimental 
to the public good and of paramount importance in a pending campaign. 
He parted with his friends in sorrow, but he sounded the truth as he 
believed it to be and did his duty as he saw it. From this no thought 
of interest could swerve him. Who will not sav that there was in this 
a grand and noble consistency? True, he might misjudge—but so might 
we—and, after all, is not a man's own conscience a safer guide than the 
action or resolution of a political convention? 
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Time, when the passions which enshroud the hour shall have passed 
away, will pronounce its judgment how far he may have erred, and how 
near he may have been right on these controverted occasions. 


No lapse of time is needed to a unanimous attestation to his high- 
born sincerity. His life has been a great good to the nation. His exam- 
ple and his utterances convey an inspiring lesson of patriotism and public 
duty. They have made their impress on his time. They will have their 
weight with future generations. l 


The last of the Se was made 2 Prof. Charles J. Little, of the 
Northwestern University. 
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| PROFESSOR. CHARLES J. LITTLE | 


CARL SCHURZ AS A MORAL FORCE. 


Our modern world is ablaze with revelations of material forces; 
indeed, we are tempted often to think that we are all gone mad with 
idolatry of these material splendors. But, thanks to God, an occasion 
like this makes it plain that we still worship at nobler shrines; that a man 
who lives among us a moral force, as a power making steadily for 


righteousness, is sure to attract our admiration and to replenish our 
ideals. 


1 


Carl Schurz was a moral force, because through a long and eventful 


je life he reverenced always the dreams of his youth. And very noble 
„ dreams they were. For he dreamed of freedom and of good government 
S" for Germany and the world; he dreamed of homes rich in love and 
i communities rich in knowledge and in happiness; he dreamed of a life- 
: | long devotion to truth and beauty and the establishment of a better social 
| order. 
8 | He reverenced his ideals; he did far more, he labored to make them 
| | real and to realize them quickly. He did, not belong to the glittering 
K | company whose speech is golden and whose conduct is craven. No! 
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took from the hands of his own mother the sword of 1848 knew, then, 


that freedom may be indeed wooed by eloquence and poetry, but that 
she must be won by “blood and iron.” 


“The God that made the iron grow 
Will not be served by slaves." 


"Re 


To these words of the poet Arndt the ardent youth responded, heartily 
and promptly: Eager though he was for knowledge, alive to the beauty 
of nature, to the enchantment of music, to the magic of science, to the 
charms of art and literature; allured, as he was, by visions of a fine 
career, the hope of his beloved parents, and the joy of his companions, 
yet he never faltered when the summons came. He turned his words 
into weapons, he matched his gurprising eloquence by the prompt and 
complete sacrifice of all his expectations. And, although he lived to 
recognize the unwise methods of that crude uprising, he cherished, as a 
source of life-long inspiration, the love of freedom and the enthusiasm 
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for good government that fired his youthful heart and nerved his youth- 
ful arm. | 


Friendship is a glorious thing. He who reveals by thoughtful and 
energetic action its sublime possibilities is a benefactor of the world. 
The friendship of Carl Schurz for Godfrey Kinkel was no mere glow of 
sympathy ; it was an object-lesson to all young men of what it means to 
be a friend. "Turn your thoughts into well-planned projects and your 
love into daring and enduring fact. Leaving others to denounce the 
oppression and to pity the captive in burning words, Carl Schurz foiled 
and conquered the oppressor and, like another David, delivered his 
beloved from the lion's paw. | | 


It was this enthusiastic sincerity, this fidelity to his ideals, that made 
him a great and enduring moral force. He meant what he professed. 
His words. foreshadowed his deeds. He meant them at all hazards and 
at every cost. And this was the more remarkable because of his superb 
eloquence. How many of his: contemporaries exhausted their moral 
force in brilliant phrases, leaving themselves no energy for the splendor 
of a sacrifice or the glory of decisive deeds! 


This enthusiasm for noble ideals and for right conduct animated 
the speeches of Carl Schurz with a kind of moral electricity. Many a 
voung man who listened to him wonder-struck during the great crisis 
of 1860 was thrilled more by the Icfty moral tone of the young German 
orator than by the strength and keenness of his intellect. We wondered, 


indeed, at his mastery of our language, at the clearness of his statements 


and the cogency of his reasoning; we wondered at his analysis of the 
awful situation and at his comprehension of the tremendous issues at 
stake for America and for the world; but he enthralled us chiefly by his 
moral grandeur, by his appeals to our sense of equity and liberty, and by 
his pictures of a national destiny grander than we bad ever dreamed, but 
which he confidently assumed to be latent in the brain of every young 
American to whom he spoke. He taught us that the noblest speech is 
possible to him only who thinks nobly of his hearers; that only in the 
contact of the mind of a multitude lifted to its highest moral power, with 
a great soul stirred to its depths, is the electric fire generated which 
makes men feel their kinship with things and thoughts divine. Nor did 
Carl Schurz ever descend from this high level; he was witty without 
vulgarity; he never catered to mean prejudice or inflamed base passions; 
he never proffered cunning sophistry for solid argument. Whether 
speaking in his beloved German or in the English that he wielded with 
consummate grace and power, he breathed into every theme a moral dig- 
nity that gave the captivated listener assurance of a man. This moral 
dignity, originating in the ideals that he cherished, was enhanced by his 
thorough study of the causes that he espoused and fought for. It was 
never wilfulness or conceit that made him the advocate of policies and 
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movements that alienated former comrades and exposed him to mis- 
representation and caricature and even transient obloquy. It would have 
been far easier to float with the stream, pretending to control it a!l the 
time. But the man that planned and completed the rescue of Godfrey 
Kinkel never wasted time, after he became an American citizen, in hunt- 
ing for the easy side of any public question, nor was his conscience ever 
put up at auction, either for popularity or pelf or power. 


His independence was, no doubt, intensified by that critical spirit 
which is inseparable from the German mind; but its chief root was in 
that constructive idealism without which republican institutions, nay, 
more, without which modern civilization is doomed to a crushing calam- 
ity. "You may tell me," he said at Faneuil Hall, "that my views are 
visionary, that the destiny of this country is less exalted, that the Amer- 
ican people are less great than I think they are or ought to be. I answer, 
ideals are like stars; you will not succeed in touching them with your 
hands. But, like the seafaring man in the desert of waters, you choose 
them as your guides, and, following them, vou reach your destiny." 


And, therefore, we came to regard him as the interpreter of the stars, 
as the defender of the ideals of the American people. He held a brief 
not for powerful individuals, or giant corporations, or colossal parties, 
but for the public and for posterity. We recognized in him the willing 
servant of his countrymen; but we recognized also the sovereign of his 
own conscience, the untrammeled wielder ot his own great powers. 


Fellow-citizens, in a free commonwealth like this it is not necessary 
that our leaders should think alike in religion or in politics, but it is 
necessary that thev shou!d think honestlv, talk without hypocrisy and 
act as they think. It is necessary that, like the man whose memory we 
honor, they shall appeal to our reason, to our consciences, to our courage, 
to our integrity, and not to our passions, our ignorance, our cowardice 


or our greed ; and above all it is necessary that the conduct of our leaders 
shall tally with their talk. 


Opinions perish as knowledge increases. But a moral force like 
Carl Schurz enters not merely into the records, but into the fiber of a 
nation. The blood of future generations will take from him a ruddier 
tinge and a more enduring vigor. Some of his opinions time will vindi- 
cate, others will be condemned. Put him, the future will remember and 
revere. The young German seeking larger opportunity in America will 
renew his strength with the story of Carl Schurz and learn from him 
to cherish here the finest traditions of the German people, the love of 
truth that has made them glorious in science, the love of beauty that 
has adorned the earth with their temples and girdled the globe with their 
music, and the love of righteousness that makes Bismarck's boast a 


faithful saying: “We Germans fear God, and, except Him, nothing in 
this world." l 
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And the young American, whose heart is warm with any honest 
blood, will find in that same story the contagion of a manhood whose 
ideals were stars; stars that enchanted him in his youth and that guided 
him through all the fluctuations of a difficult career to a very noble 
destiny. 


At the request of the President, the audience then rose and joined 
with the chorus in singing the national hymn, afterward quietly dis- 
persing while the organ sent forth a funeral march. 
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Geſchichtliches aus Clinton County, Illinois. 


Nach mündlichen Berichten alter Anſiedler niedergeſchrieben. 
Von Heinrich Gramann. 


Die nachſtehende Skizze, die gelegentlich der goldenen Hochzeit zweier der alten Anſiedlerpaare in 
Clinton County geſchrieben und Anfangs Mai dieſes Jahres in der „Amerika“ (St. Louis) veröffentlicht 
wurde, bietet eine höchſt werthvolle Ergänzung zu Dem, was im Oktoberheft 1905 dieſer Blätter, S. 48 
und S. 51, über die älteſten deutſchen Anſiedler in Clinton County mitgetheilt worden iſt. Die Redaktion. 

* ` * 


Bei Gelegenheit der doppelten goldenen 


Hochzeit der Jubelpaare Gramann und 
Altepeter, die mit zu den erſten Pionieren 


gehören, halten wir es für angebracht, ei⸗ 


nige Erinnerungen der erſten deutſchen 
Anſiedler in Clinton County zu gehen. 
Clinton Co., Ill., das 1824 organiſirt 
wurde, umfaßt gegen 490 Quadratmeilen 
mit 314,777 Acker Landes. Die erſten 
weißen Anſiedler ließen ſich bereits 1810 
hier nieder und bis 1824 waren bereits 
184 Familien im County anſäſſig. — An⸗ 
ſtatt wie jetzt in Townſhips war das Coun- 
ty anfangs in Precincts eingetheilt. Shoal 
Creek Precinct zählte etwa 37 Familien, 
die zerſtreut dem Walde entlang wohnten. 
Zehn Jahre ſpäter erſchienen die erſten 
Deutſchen. im County. Ferdinand 
Böhne und Friedrich Hemann, 


beide aus der Gegend von Osnabrück, Han- 
nover. Mit ihnen reiſten mehrere junge 
Männer im Jahre 1833 von Bremen nach 
Baltimore per Segelſchiff. In Bedford, 
Penn., verdienten ſie ſich erſt Geld für die 
weitere Reiſe. 1834 gelangten ſie nach 
St. Louis, Mo. Als Geſellſchafter hatten 
ſie einen Engländer Thomas Johnſon. 

Auf einer Jagd kamen die Erſtgenann⸗ 
ten mit Mr. Johnſon nach Lebanon; von 
da ſtreiften ſie weiter und kamen zu fünf 
amerikaniſchen Farmern im Shoal Creek 
Precinct, in der Nähe des jetzigen Ger- 
mantown. 

Auf Vorſchlag ihres Freundes Johnſon 
kauften ſie die Bewohner gemeinſchaftlich 
aus. Thomas Johnſon ſtreckte den beiden 
Plattdeutſchen das Geld vor. Eine jede 
dieſer fünf Farmen war ungefähr zehn 
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2 Deutſch⸗ 


Amertkaniſche Geſchichtsblätter. 


Acker groß. Nördlich und weſtlich lag die 
große offene Prairie. In Lebanon und 
Carlyle waren die nächſten Poſtoffices. 
Sie ſandten von Lebanon aus Nachricht zu 
ihren zurückgebliebenen Freunden in St. 
Louis, Mo., und an die Anverwandten in 
Deutſchland. 

So kamen 1835 Theodor Vornholt und 
Franz Haukap, welcher in St. Louis zu— 
rückgeblieben waren, hierher und kauften 
je 80 Acker Land von den Amerikanern. 
Als die Briefe von Böhne und Hemann in 
Deutſchland anlangten, mit der Aufmun— 
terung und Einladung, eine deutſche ka— 
tholiſche Anſiedlungg in Clinton Co. zu 
gründen, wurden viele zur Auswanderung 
begeiſtert und bald kam eine anſehnliche 
Zahl Einwanderer aus Hannover und 
Weſtphalen. 

So kamen 1836 von Deutſchland: Jo— 
ſeph Haukap, Heinrich Siebenburgen, Con— 
rad Vornholt, Heinrich Otke mit Familie, 
Gerhard Hahnewinkel, Nicolaus Frerker 
und Bruder, Herman Koelker, Herman 
Hemann, John Heinrich Hemann, Chri- 
ſtoph Schwake, Franz H. Schroeder, Her- 
mann Kniepmann, Hermann Weſtermann, 
Gerhard Schlarmann und Geſchwiſter. 
Von dieſen waren mehrere verheirathet 
und brachten ihre Familien mit. 

Von dieſen im Jahre 1836 Eingewan— 
derten lebt noch H. G. Schlarmann, Franz 
Hemann, Ferdinand Hemann. 

Von 1837 ſind noch folgende Namen in 
Erinnerung: Martin Wachtel, Georg Mei— 
rinke, Hy. Hinkamp, Johann Holthaus, G. 
Hy. Hoerchler, Franz Albers, Ferdinand 
Becker, Fried. Teke, B. Ahlers, Gerhard 
Timmer, B. H. Heimann, Otten, C. 
Meyer, H. Woebbe, W. H. Beckmann 
Sr., Joſeph Beckmann Ir., H. Landwehr, 
5. Stockmann, H. Gut, Weller und Stoch- 
be. Es mögen die Namen von noch eini— 
gen anderen Pionieren vom Jahre 1837 
fehlen; aber von dieſem Jahrgange leben 
jedoch noch einige, welche als Kinder herü— 
bergekommen. 


e 


Auch einige deutſch-proteſtantiſche Fami— 
lien kamen zur neuen Anſiedlung, zogen 
aber ſpäter zu ihren Genoſſen nach Waſh— 
ington Co. 

Agenten der Einwanderer, vet den Leu— 
ten „Buren“ genannt, waren Bruns und 
Schäper, welche Schiffe mietheten und die 
Leute zu $10 die Perſon über das Meer 
brachten. Zugleich beſorgten dieſelben 
auch Briefe hin und zurück für 25c und 
nahmen Beſtellung für Hausgeräthe, 
Spinnräder u. ſ. w. entgegen. 

Die Zahl der kath. Anſiedler war be 
reits ſo ſtark, um eine Gemeinde zu grün— 
den. Bis dahin mußten fie nach St. Louis, 
um wenigſtens ihrer Oſterpflicht nachzu— 
kommen. Zur Freude aller Anſiedler er— 
blickten die erſten Deutſchamerikaner in 
Clinton Co. das Licht der Welt und war— 
teten auf die Taufe; jedoch der Tod for— 
derte auch hier ſeine Opfer und die Un— 
glücklichen mußten ohne Prieſter der Kir— 
che ſterben und begraben werden. Etliche 

Heirathsluſtige hatten die ſchönſte Ge— 
legenheit, ein eigenes Heim zu 
gründen und warteten nur auf ei— 
nen Prieſter zur Trauung. Zwei 
Männer gingen nach St. Louis zum 
Hochw.'ſten Biſchof Roſati und baten um 


einen Prieſter. Ihr Wunſch wurde ge— 
währt, indem Vater Meyer geſandt 


wurde, der von da an regelmäßig alle Mo— 
nate kam und im Hauſe vom Böhne und 
Hemann Gottesdienſt hielt. 


Der erſte Beſuch war die dritte Woche 
nach Oſtern 1837. An dieſem Tage fand 
auch die Taufe von 2 Kindern und her— 
nach die Trauung von 2 Paaren ſtatt. 


Im Sommer deſſelben Jahres 1837 
wurden dann 120 Acker als Kirchenland 
von Lauſon und Milton White erworben. 
10 Acker wurden in Lots ausgelegt; S 
Acker für Kirche, Schule und Gottesacker 
reſervirt. Das Uebrige blieb zum Verpach— 
ten. In demſelben Jahr wurde dann dem 
Platz der Namen Hannover gegeben. 
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Häufig kommt die Frage auf, warum 
die Anſiedler gerade den Platz wählten, 
und warum nicht weiter in der Prairie 
auf einer Anhöhe. 

Dafür hatten die Leute ihre guten Grün— 
de. Die deutſchen Anſiedler wohnten nun 
ebenſo zerſtreut wie die Squatters nördlich 
und weſtlich des Waldes entlang. Um Al— 
len gerecht zu werden, wurde ungefähr der 
Mittelplatz gewählt, — auf welchem die 
Anſiedlung noch heute ſteht. 

In die Prairie weiter nördlich zu gehen, 
war zu der Zeit noch unmöglich. Sümpfe, 
ſtehendes Waſſer und Prairiefeuer hielt fi? 
davon; ab, Geräthſchaften hatten fie 


eben noch nicht, um das Land zu brane ` 


ren, und gegen Prairiefeuer zu kämpfen 
war unmöglich. Daher bauten ſie auch 
Hüttchen und Stallung auf „improved 
Land“ dem Walde entlang. 

Prairiefeuer war nichts ſeltenes. Des 
trockene Gras wurde ſo einmal im Jahre 
irgendwo von Rangers angeſteckt, um dem 
jungen Gras Luft zu geben und friſche 
Weide fürs Vieh zu bereiten. 


Carl Stuever, Großvater des Jofeph — 


Stuever bei Aviſton, wagte es eine Block— 
hütte in der Prairie weſtlich von German— 
town aufzuſchlagen und wohnte daſelbſt 
mit ſeiner Familie. Eines Tages wurde 
die Prairie vom Feuer ergriffen und auf 
der Flucht zum nächſten Nachbar Kniep— 
mann wurde ein Kind vom Feuer erfaßt 
und verbrannt. 

Aehnliche Fälle kamen vor, wenn Je— 
mand auf der Jagd war oder auf Suche 
nach Vieh. Es war da keine andere Ret— 
tung als fid) in Buffaͤlo-Wallows oder 
Tümpel zu flüchten und das Feuer über 
ſich herbrauſen zu laſſen. 

In Allem genommen, miiſſen wir die 
Ueberlegung und Geſchicklichkeit in der 
nicht beneidenswerthen Lage der erſten Wie 
ſiedler nur bewundern. — Vieles lernten 
jie freilich von den anſäßigen „Engliſchen“, 
wie ſie die Amerikaner nannten, aber auch 
umgekehrt die Amerikaner Manches von 


den „Dutch“, wie ſie anfangs zum Unter— 
ſchiede betitelt wurden. 

Die Lebensweiſe der Deutſchen ſowohl 
als der Amerikaner war ſehr einfach. Die 
Wohnhäuſer zeigten keinen Unterſchied 
zwiſchen Reich und Arm. Dieſelben waren 
einfach und ohne einen Cent Geld gebaut. 

Mit Axt und Beil wurden Blöcke zurecht 
gehauen und die Blöcke auf- und ineinan— 
der gefügt. Auf das Dach wurden eben— 
falls Rafters gelegt und mit Gfapboarós 
bedeckt; und da man keine Nägel batte. 
legte man ſchwere Balken quer darüber, 
welche mit hölzernen Pins am Ende befe— 
tigt waren, um die Clapboards am Plaz. 
zu halten. 

Das Kamin wurde ebenfalls von Blöcken 
aufgerichtet und mit dickem Lehm beſtri— 
chen, ſo auch alle andere Oeffnungen und 
Ritzen. Erſt gegen Ende der 30 Jahre 
holten Manche Nägel von St. Louis. Spä— 
ter bekleideten Einige ihr Häuschen mit 
„ſplitted weatherboards.“ Es Steben noch 
heute ein paar ſolcher Häuschen in Ger— 
mantown. | 

Nachdem das Land für die Gemeinde 
erworben war, wurde alsbald mit dem 
Bau einer Block-Kirche begonnen und auch 
dem Pfarrer eine eigene Wohnung hinge— 
ſtellt. Inzwiſchen gingen auch andere 
Block-Häuſer in die Höhe. Shanton er— 
öffnete den erſten Store; ebenſo Lambert— 
Ficker, Vater der noch lebenden Söhne von 
Wilhelm und Henry Ficker; F. Haukap. 
Store und Koſthaus. 

In dieſen Stores war das allernöthigſte 
für den Familiengebrauch zu haben. Ehe— 
dem mußten die Leute ihre Waaren aus 
St. Louis holen oder mitbringen laſſen. 
Herr Iſaak trieb ein kleines Peddle-Ge— 
ſchäft. Gerhard Schlarmann eröffnete eine 
Schuſterwerkſtatt. Für Getränke wurde 
auch frühzeitig geſorgt. ' 

Schnaps war billig, 15 bis 25c per 
Gallone. 

Das 


Bier wurde Anfangs von St. 


Louis, Belleville und ſpäter von Highland 
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geholt; auch hatte Hannover mehrere Jah— 
re ſpäter eine eigene Brauerei. 

Im Jahre 1839 fingen die Anſiedler an, 
Holz per Hand zu ſägen in der Abſicht, 
eine größere Kirche zu bauen. Um die— 
ſelbe Zeit baute ein. Amerikaner nördlich 
von Breeſe an der Schoolereek eine Sage 
mühle. Vorher hatte man Art und Beil 
allein als Schreinergeräth benutzt. 

Selbſt die Todten hatte man bis dahin 
ohne Sarg beerdigt. Rinden von Bäumen 
oder geſpaltene Boards gleich Clapboards 
mit Weiden umwunden dienten als 
Särge. Ehe das Kirchenland erwor— 
ben und ein Gottesacker beſtimmt war, 


wurden die Todten im Felde oder Wald 


beerdigt. So ruhen einige Verſtorbene auf 
Böhne und Hemann's, ſpäter Üſſelmann's 
Platz, — auf Casper Strots, jetzt Winke— 
lers Platz. 

Nachdem die Sägemühle errichtet, gab 
es Frame-Häuſer, indem man die bereits 
ſtehenden Blockhäuſer mit Brettern beklei— 
dete oder neue Häuſer errichtete. 

1840 wurde eine Vrick-Yard errichtet, 
und kleine Thonpfeifen gebacken; Corn 
Cob⸗Pipes kannte man damals noch nicht. 

So konnte man nun die Kamine von 
Backſteinen aufbauen. Der Backſtein war 
damals jedoch breiter und größer als der 
Heutige. 

So armſelig wie es mit den Häuſern 
nind Geräthſchaften ausſah, ebenſo war es 
auch mit der Nahrung und Kleidung. 

Korn und Gartenfrüchte waren die 
Haupt Früchte, ſomit genügten Schaufel 
und Hacke anfangs als Farm-Geräth. 

Später kamen Ochſen und Pflug zur 
Verwerthung. Zum Prairiebrechen nahm 
es 3 Zug Ochſen. Die Amerikaner waren 


Ziemlich verſehen mit Ochſen, Kühen, Po— 


mies, Schweinen und Hühnern, Turkeys 
und Enten. Wer Geld hatte, konnte alles 
dieſes kaufen, aber leider fehlte das eben 
wei den meiſten Anfängern. Ein Joch Och— 
Jen fojtete $40 bis 45, Kühe $20, Pferde 


$25 bis $40 das Stück. 
2c per Pfund. 

Sehr Viele mußten ſich anfangs mit 
Speck, Kartoffeln und Kornbrod begnügen. 
Wild gab es natürlich in Menge. Hirſche 
in Heerden von 25—30 Stück, ja ſogar 
50—70 konnte man öfters jeben, ebenſo 
viele Palen, wilde Turkeys, Prairiehüh— 
ner, Eichhörnchen und vieles andere Wild. 

Hirſchjagd und Wolfjagd war ein be— 
ſonderer Sport. 

Im Jahre 1874 wurden bei Damians— 
ville im Okaw Bottom noch 13 Hirſche er— 
legt, welches wohl die letzten in dieſer Um— 
gegend waren. 

Wolfs-, hauptſächlich Prairie - Wolfs- 
Jagden war ein anderer Sport. Da dieſe 
Beſtien viel Unheil anſtifteten, gab die Re— 
gierung eine Belohnung für Erlegung die— 
ſer Thiere. Dieſelben hatten ihre Höhlen 
in den Anhöhen der Prairie, hauptſächlich 
aber an der Graß Branch öſtlich von Ger— 
mantown. Kein Pferd war flink genug 
dieſelben einzuholen. Da aber dieſe Thiere 
immer dieſelbe Richtung einſchlugen, mad)’ 
ten die Jäger verſchiedene Abtheilungen 
und ermüdeten den Herrn Wolf in kurzer 


Schweinefleiſch 


Zeit, worauf ſie ihm den Garaus machten. 


Turkeys und Prairie Hühner gab es in 
großer Maſſe. 50 Prairiehühner auf der 
Jagd an einem Tage zu erbeuten war 
nichts ſeltenes. 

Den meiſten Anſiedlern fehlte jedoch Ge— 
wehr und Pulver und der Jagd -Sport 
wurde nur wenigen überlaſſen. Von Un— 
geziefer wimmelte es ebenſowohl im Walde 
als auf der Prairie. 

Klapperſchlangen waren ſehr gefährlich 
für Menſchen und Vieh; auch von anderen 
Schlangenarten wimmelte es. Hauptſäch— 
lich wenn das Waſſer kam, machten ſich 
dieſe Reptile auf eine Anhöhe und man 
ſah öfters Schlangen in ſo großer Menge, 
daß einem gruſelt wenn die alten Settlers 
jetzt davon erzählen. Selbſt in den Häu— 
ſern machten ſie gerne Beſuch. Ja ſogar 
in Beiter konnte man häufig ein [o er⸗ 
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ſchreckendes Reptil zuſammengerollt fin- 
den, wenn man Abends ſich zur Ruhe le— 
gen wollte. Wie mit den Schlangen, 
war es auch mit Eidechſen. 

Mosquitos, Flöhe, Wanzen, Woodticks, 
Wespen und hauptſächlich blinde Fliegen 
(Buffalo⸗gnats) beläſtigten Menſchen und 
Vieh. 

Kleider. Die meiſten Leute brachten gu— 
te Kleider von Europa mit, doch mit der 
Zeit waren ſie abgetragen. So lang es 
eben ging, wurde geflickt. Alle Lappen 
wurden ſorgfältig aufbewahrt und als 
Flecken benutzt. Ob ſie nun zum Rock, 
Weſte, Hoſe oder Kleid paßten oder nicht, 
hatte wenig zu bedeuten. 

Beſondere Mode oder Schnitt gab es 
nicht. Männer kamen mit bunten Röcken 
oder Hoſen und Frauen mit allerhand far— 
bigen Kleidern auf Beſuche und zur Kirche. 

Aus Calico, ſelbſt Bodticks wurde ein 
ganzer Anzug verfertigt und im Sommer 
getragen. Manche Männer kamen ſelbſt 
ohne Rock an warmen Tagen zur Kirche. 

Einen anſtändigen Anzug von Jeans 
mit Jemand in Company zu haben, war 
nichts ſeltenes. Vater und Sohn oder 
Brüder vertrugen ſich gut damit. Der eine 
ging zur Frühmeſſe und der andere zum 
Hochamte. Die weiter von der Kirche ent— 
fernt waren, tauſchten ihre Kleider auf 
dem Wege aus. Selbſt der Lehrer hatte 
einen Jeans Anzug mit ſeinem Nachbar 
in Company. 
nern, ſo war es auch bei den Müttern und 
Töchtern. In der Kirche wollte man eben 
ſo anſtändig wie möglich erſchenen. 

1838 wurde die St. Louis und Vin— 
cennes State Road gebaut. 

Ferdinand Böhne hatte eine große Stre— 
cke in Contract angenommen. Da gab es 
Arbeit und Geld. Daher auch wohl der 
Grund, daß in dieſem Jahre viele neue 
Anſiedler kamen. 

Böhne beſchäftigte Tag für Tag T 
Mann. Der Lohn mit Gott war $18 per 
Monat. Das war viel Geld, da ſonſt der 


Und jo wie bei den Män- 


Tageslohn nur 25c betrug. 18 bis 20 
Joch Ochſen waren ebenfalls täglich an 
der Road im Gebrauch. Um dieſe Zeit 
kam auch die erſte Poſtoffice zur Shoal— 


Creek an der States-Road. Auch hatte 
Böhne den Contrakt, die Brücken über 


den Shoalereek und am Beaver Creek zu 
bauen. 

Joſeph Beckmann, bet Germantown 
wohnend u. bereits im 87. Jahre, noch 
rüſtig und geſund, war damals Teamſter 
und ſtets auf der Fahrt hin und zuxück 
von States Road nach Hannover, um das 
Nöthige für die Arbeiter herbeizuholen. 

Die Leute machten ſich in der Block— 
hütte ihre Schlafſtätte mit Stroh auf 
Fencerails und zwar in allen Ecken über 
einander zurecht und benutzten als Decken 
ihre Kleider. | | 

Zur Aufbewahrung des Fleiſches u. an- 
derer Lebensmittel hatten ſie keine Fäſſer 
ober Kiſten. Draußen bor der Hütte wur- 
de ein großes geräumiges Loch gegraben, 
gut ausgefüttert mit Brettern, die mit der 
Axt zurecht gehauen oder per Hand geſägt 
wurden. 
eingeſalzt mit Holz und Stroh zugedeckt. 
Auf dieſe Art machten es mit dem Fleiſch— 
Einſalzen faſt alle erſten Anſiedler anfangs 
gleich. Man nahm auch wohl hohle Bäu— 
me, ſägte dieſelben ab und machte ſie zu 
Tonnen zur Erhaltung des Schweine— 
fleiſches zurecht. 

Die Zahl der Anſiedler war nun bereits 
groß genug, um fid) gegenſeitig im Noth— 
falle zu helfen. Das Geld fing jetzt an 
einzufließen. Handwerker kamen allmäh— 
lig herbei — und ſo ſcheint es, als wenn 
ſie keine Noth mehr gelitten. — Und doch 
hatten die meiſten Entbehrungen und Noth 
auszuſtehen, wovon die jüngere Gene— 
ration ſich kaum ein Bild machen kann. 
Krankheitsfälle blieben nicht aus; am 
ſchlimmſten war Malaria und Schüttel— 
fieber. Aerzte ließen ſich erſt in ſpäteren 
Jahren nieder. Manche kräftige junge 
Perſon fand ein frühes Grab. Der erſte 


Hier wurde das Schweinefleiſch ^ 
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Gottesacker, 1837 angelegt, war 1819 
bot mit Gräbern gefüllt. Das ift Wo: 
weis, wie groß die Zahl der Todten in 12 
Jahren geweſen iſt. 

Sehr verdienſtlich unter den alten An— 
ſiedlern machten ſich die beiden erſten An— 
kömmlinge: Ferdinand bue diente von 
1842 bis zu jenem Tode 1818 ſeinem Di— 
rift als County Commiſſioner. Nach ſei— 
nem Begräbniß hielten die County Vean 
ten im Courthauſe eine Verſammlung ab 
und gaben ihre Beileidsbeſchlüſſe, welche 
als Records im Courthauſe zum Andenken 
(page 63) aufbewahrt werden; Friedrich 
Hemann diente ſeinem Diſtrikt von 1839 
bis 1811 als Aſſeſſor und wurde ſpäter 
zum Friedensrichter erwählt. 

In der Politik waren die erſten Anſied— 
ler ohne Ausnahme ſtramme Demokraten 
und bis auf den heutigen Tag baten auch 
ihre Nachkommen daran feſtgehalten. Wo: 
merkenswerth iſt, daß im Jahre 1868 bei 
der Präſidentenwahl die Wähler im Ger— 
mantowu-Preeinct einſtimmig ihre Stine 
men für Seymour und Blair abgaben und 
dies der Banner-Preeinet der Demokraten 
von Illinois wurde. Als Andenken haben 
die Demokraten von Germantown eine 
prachtvolle U. S. Fahne mit paſſender In— 
ſchrift vom Central-Comite des Staates 
geſchenkt bekommen, welche jetzt noch in 
hoher Ehre gehalten wird. 

Unter den Anſiedlern von 1838 waren 
auch die Familien Altepeter und 
Wramann. Die Erlebniſſe, welche beide 
Familien zu beſtehen hatten, geben uns 
ein Bild der Entbehrungen und Armſelig— 
keiten, denen die erſten Pioniere ausge— 
ſetzt waren. 

Im Kreis Beckum, Bezirk Münſter, 


Weſtphalen, iſt ein Bauernhof, welcher ſich 


ſeit 300 Jahren vom Vater auf den Sohn 
vererbt hat und den Namen Altepeter 
führt. Der Vater des Jubilars war nicht 
Erbe, heirathete aber eine Bauerstochter, 
Gertrud Fleckenkamp, Erbin eines kleinen 
Hofes. Dieſe Ehe wurde mit vier Kin— 


dern geſegnet. Der Lehrer des Ortes er- 
zählte viel von ſeinem Bruder aus Ame— 
rika, Georg Meirinke, welcher in Shoal 
(reef anſäſſig war. Von den Lobeserhe— 
bungen des Lehrers angetrieben, reiſte 
Altpeter mit Frau und vier Kindern im 
Herbſte 1837 von Bremen auf einem Se 
gelſchiff ab und gelangte Weihnachten in 
New Orleans an. Sie blieben dort drei 
Monate und kamen im Frühjahr in St. 
Louis an. 

Der Vater ging mit noch einigen 
anderen Männern zu Fuß nach Hannover 
und traf in Lebanon ſeinen Landsmann 
Chriſtopher H. Guithues. Seine Frau 
und Kinder blieben noch zwei Wochen in 
St. Louis, wo fie in einem Keller wohnten, 
bis Georg Heinicke mit einem Truck-Wagen 
kam und ſie nach der neuen Anſiedlung 
brachte. Hermann Hemann hatte auf dem 
jetzigen Henry Kreke-Platz ein leeres Blod- 
häuschen ſtehen und ungefähr vier Acker 
geklärtes Land. Auf dieſen Platz zogen 
ſie, und nun hieß es, mit friſchem Muth an 
die Arbeit gehen und das Glück in der 
neuen Heimath ſuchen. Altepeter hatte in 
Deutſchland das Baugeſchäft gelernt und 
war außerdem ſehr geſchickt. Er war der 
erſte Mann, welcher Schreiner-Werkzeuge 
mitbrachte. Bis dahin waren Art, Beile 
und Bohrer die einzigen Schreinerwerk— 
zeuge in der ganzen Umgegend. Hr. Alte— 
peter war daher ſehr willkommen und wur— 
de überall verlangt. Um das ſchwere Holz 
auf Schlitten und Truckwagen zu heben, 
hatte man bis dahin noch kein Geräth — 
er machte die erſten Rickracks, etwas Neues 
für Amerikaner, welche auch den deutſchen 
Namen beibehielten. Außerdem hatte er 
eine große Handſäge mitgebracht und ſägte 
Lumber nach Belieben. Von jetzt an konn— 
ten nun auch die Todten wenigſtens in ei— 
nem rauhen, von Brettern zuſammenge— 
ſchlagenen Sarge ruhen. Contractor Böh— 
ne hatte ebenfalls viel Arbeit für ihn, um 
Holz zum Bau der Brücken über Shoal 
und Beaver Creek herzurichten. Somit 
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Arbeit genug. Jedoch zu Hauſe ſah es 
nicht ſo hoffnungsvoll aus. Die Mutter 
wurde ſchon auf der Reiſe krank und ihr 
Zuſtand verſchlimmerte ſich von Tag zu 
Tag. Aerzte, wie ſchon bemerkt, gab es in 
der Umgegend nicht. Das Land war noch 
nicht drainirt. Sümpfe und ſtehendes 
Waſſer in allen Theilen. Unkraut und 
giftige Pflanzen verpeſteten die Luft. Mos 
quitos und Ungeziefer drangen von allen 
Seiten durch die Ritzen ein, um die kranke 
Mutter noch mehr zu quälen. Doch nicht 
allein die Mutter lag krank darnieder, auch 
die Kinder wurden nach einander vom Fie- 
ber befallen. Der Mutter Kräfte ſanken 
immer mehr und mehr. Vater Oſtlangen— 
berg von Mud Creek, jetzt St. Libory, reid) 
te ihr die Sterbeſakramente, und im Ok— 
tober 1838 ſegnete ſie das Zeitliche. Ihre 
Gebeine ruhen auf dem alten Gottesacker 
in Germantown, an dem Pfade von der 
Kirche zur Knabenſchule. Der Vater ſetzte 
ſeine Arbeit an der States Road fort. Die 
Kinder waren nun allein und mußten ſich 
helfen, ſo gut es eben ging. Schweſter 
Elizabeth, erſt 13 Jahre alt, führte den 
Haushalt. Derſelbe mag wohl nicht ſo an— 
ſpruchsvoll geweſen ſein wie heutzutage, 
jedoch würde wohl kein Mädchen von ihrem 
Alter ſich in dieſelbe Lage wünſchen. Ein 
Zimmer war in Ordnung zu halten, das 
als Koch-, Eß⸗, Wohn⸗ und Schlafzimmer 
benutzt wurde und außerdem noch alle Ge— 
räthſchaften enthielt. Die Betten waren 
auf ein paar Pfählen aufeinander gebaut. 
Das ganze Haus hatte nur eine Thüre und 
ein Fenſter, war ohne Boden und ausge— 
machte Decke. Von Hausreinmachen war 
natürlich wenig die Rede. Die Wände wa— 
ren kahl, nur das Cruzifix und ein paar 
Heiligenbilder bildeten den ganzen Haus— 
ſchmuck. Photographien kannte man noch 
nicht. Ueber der Thüre hing die Flinte 
u. and der Wand eine Pfanne. Kochen 
und Backen verlangten auch keine Kunſt. 
Pies und Kuchen kannten die Kinder nicht. 
Kaffe gab es ſelten, höchſtens Weizenkaffee, 


oder ſtatt deſſen friſches Waſſer, welches 
eine halbe Meile weit herbeigeholt werden 
mußte. | 

Hartgebackenes Kornbrod, mit Waſſer 
ſtatt Milch angefertigt, hier und da ein 
Johnny-Cake, Kartoffel mit Speck und mit⸗ 
unter Wildpret, das war die Speiſe. Dies 
alles war noch erträglich, ſo lange man ge— 
ſund blieb. Aber das Fieber ſetzte nur zu 
oft den Kindern zu. Am elendſten war der 
jüngſte Bruder Stephan daran, bei dem 
ſich einige Male Symptome von Krämpfen 
zeigten, und mit Angſt und Schrecken muß— 
ten die anderen Kinder zuſehen, ohne Hilfe 
und Rath zu finden. Der Vater in ſeiner 
Abweſenheit hatte ebenfalls weder Raſt 
noch Ruhe, ſeiner unmündigen Kinder we— 
gen. So konnte das Familienleben nicht 
bleiben. Da eines Tages ſehen ihn die 
Kinder mit ſeinem Truck-Wagen und Joch 
Ochſen herankommen, mit einer kleinen, 
freundlichen Frau neben ihm ſtitzend. 
Schüchtern eilen ihnen die Kinder entge— 
gen. „Kinder, ge'ft de Tante mol en 
Händken! Dat ſall ju neie Mamma 
wär'n.“ Keine ſtutzende Geſichter, ſondern 
Freudenthränen fließen. Der Tante wur— 
den die Hände gedrückt und „Nu ſöllt wi 
et doch beter krigen,“ war die Begrüßung. 

Dieſe kleine Frau war die Wittwe Hen— 
ry Gramann, welche ebenfalls in Noth und 
Elend auf der Prairie mit drei Kindern 
wohnte und ihren Mann vor einiger Zeit 
durch den Tod verloren hatte. Bald da— 
rauf war Hochzeit dieſes Paares in der 
Block-Kirche zu Hannover. Altepeter zog 
nun mit ſeinen Kindern zur neuen Mutter 
auf die Prairie, und es wohnten nun nom 
Perſonen in dem Blockhäuschen, 12 bei 14, 
das noch von verſtorbenen Vorgängern aee 
baut worden. Als Schlafſtätte wurde Bett 
über Bett gemacht. Somit ſtiegen die Kin— 
der, dem Worte getreu, mit einer Leiter 
Abends in's Bett. Kam Beſuch, dann muß— 
ten dieſelben auf den Balken ſchlafen, in 
etwa 1% bis 2 Fuß Höhe. Es kam nun 
ein anderes Leben für die Kinder. Alle 
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erhielten dieſelbe väterliche und mütterliche 
Fürſorge. Die Kinder betrachteten ſich 
bald als Bruder und Schweſter. Der Va— 
ter ackerte das angrenzende Land und be— 
gann alsbald auch ein geräumiges Haus 
mit Stallungen zu bauen. 

Die Schule. Die Mutter lehrte regel— 
mäßig die Gebete, den Katechismus, bibl. 
Geſchichte und nebenbei Leſen und Schrei— 
ben, lehrte ſie auch viele ſchöne deutſche 
Sprichwörter, von denen ſie einen großen 
Schatz beſaß. | 

Anfangs hielt in Hannover H. Hemann 
unentgeltlich Schule, hauptſächlich Reli— 
gionsunterricht, ſpäter der Pfarrer Fort— 
mann, u. im Herbſte 1811 wurde Hr. Chri— 
ſtoph H. Guithues als beſtändiger Lehrer 
angeſtellt. Herr Guithues erhielt in Eu— 
ropa ſeine Ausbildung als Lehrer und 
hatte bei ſeinem Aufenthalt in New Or— 
leans und Lebanon das Engliſche gut ge— 
lernt. Viele ſeiner noch lebenden Schüler, 
jetzt Greife, erinnern ſich ſeiner mit Ach— 
tung und Liebe. 

Am 17. April des Jahres 1812 kam 
eine große Zahl Schüler zur erſten hl. 
Communion. Unter den Kommunikanten 
waren auch zwei aus der Familie Altepe— 
ter, Sohn Heinrich und Eliſabeth Vogt, 
jetzt noch lebende Frau Renneke. Verde 
beſitzen noch ihr Kommunionbild, in fran— 
zöſiſcher Sprache geſchrieben und vom 
Pfarrer H. Fortmann unterzeichnet. 

Die Ehe des Herrn Altpeter wurde noch 
mit zwei Kinder geſegnet und dieſe wurden 
nun ſomit Halbgeſchwiſter zu allen Uebri— 
gen. Mit der Zeit wuchſen die Kinder 
heran und einige kamen zu fremden Qen- 
ten in Dienſt. 1813 erwarben Altepeters 
den erſten beſchlagenen Wagen. Bis dahin 
hatten ſie ſich immer noch mit einem ſoge— 
nannten Truckwagen beholfen. Einen ſol— 
chen Truckwagen, auch Rollwagen genannt, 
machte ſich jeder ſelbſt. Mit Eiſen beſchla— 
gene Wagen gab es bis dahin nur wenige 
im Settlement. Ueberhaupt hatten die 
Jarmer bis in die 50er Jahre ganz wenige 


Farmgeräthe. Der Pflug ganz von Holz 
mit Ausnahme der Pflugſchar. Pflanzen 
und Zaen geſchah mit der Hand. Weizen 
und Hafer wurden mit der Senſe geſchnit— 
ten. Das Garbenbinden geſchah mit der 
Hand, zum Dreſchen mußten Ochſen helfen, 
indem man die Garben aufeinander in ei— 
nen Kreis legte und die Thiere darüber 
trappeln ließ. Das Reinigen das Weizens 
geſchah durch Schütteln in einem von Wei— 
deu geflochtenem Norbe, bis Spreu und 
Stroh vom Kern entfernt war. 

Wer zehn Acker Weizen zog, gehörte zu 
den beſten Farmern. Und was hätte es 
auch genutzt viel Weizen und Getreide zu 
ziehen? Der Preis war niedrig. Weizen 
25 Cents, Hafer 10 Cents, Korn 15 Cents. 
Selbſtverſtändlich lag auch im Land kein 
großer Werth. Ein gutes Pferd für 40 Acker 
austauſchen kam nicht felten vor, haupt— 
ſächlich bei den Amerikanern. Achtzig 
Acker für ein Jahr Knechtlohn anbieten, 
kam auch vor; Prairiebrechen für die Hälf— 
te Landes ebenfalls. Nicht umſonſt hat 
ſich Mancher ſpäter hinter die Ohren ge— 
kratzt und gedacht: Hätte ich Das im Vor— 
aus gewußt! | 

Tie Sabre 1819 und 1850 waren eine 
Schreckenszeit für Jedermann. Es brad 
die Cholera aus und verlangte viele Opfer 
im Settlement. Familie Altepeter blieb 
jedoch verſchont und zur Erinnerung und 
Danke gegen den allgütigen Gott wurde 
ein Kreuz zum Andenken errichtet. Das 
Kreuz ſteht heute noch an der Straße zwi— 
ſchen Breeſe und Germantown, etwa 177 
Meilen ſüdlich von Breeſe. 

Pionier Altepeter lebte noch viele Jahre 
in Geſundheit und Zufriedenheit mit ſei— 
ner Familie. Er war viele Jahre Kirchen— 
vorſteher der Gemeinde. Als im Jahre 
1857 Breeſe ausgelegt, und die St. Domi— 
uieus Gemeinde gegründet wurde, ſchloß 
er ſich derſelben an und half auch hier nach 
Kräften zum Aufkommen derſelben. Er 
erlebte es noch, daß alle ſeine Kinder nach 
ſeinem Wunſche mit braven Perſonen die 
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Ehe ſchloſſen. Auch mehrere Großkinder 


konnten ihn begrüßen. Von einem Lungen— 
fieber auf das Krankenlager geworfen, von 
dem er nicht wieder aufſtehen ſollte, ſtarb 
er im 63. Jahresalter. Seine Gebeine 
ruhen auf dem katholiſchen Gottesacker zu 
Breeſe, Ill. | 

Die Mutter lebte noch 17 Jahre bet 

ihrem Stiefſohne auf der Homeſtead und 
ſtarb an einem Schlaganfall. Sie war 
eine geborene Hollenkamp und im Kirch— 
ſpiel Ankum, Hannover, im Auguſt 1804 
geboren. Mit 24 Jahren heirathete ſie 
den Gerhard Vogt. Frau Renneke iſt die 
einzige Tochter. Ihr Mann G. Vogt ſtarb 
auf der Reiſe in Holland an der Cholera. 
Ihr zweiter Ehemann war Heinrich Gra— 
mann. 

Dieſer bildet den Stamm der Familie 
Gramann in Clinton Co. Er reiſte mit 
Frau und zwei Kindern 1835 in Geſell— 
ſchaft von mehreren jungen Männern des 
Ortes über Bremen nach Baltimore auf 
einem Segelſchiff. Nach ſeiner Erzählung 
war die Reiſe eine lange und beſchwerliche 
und ſie waren dem Hungertode nahe. Doch 
die größte Sorge hatten Alle um das fünf 
Monate alte Kind, unſern jetzigen Jubilar. 
Die jungen Männer gaben jozar einen 
Theil ihrer Speiſe der Mutter ab, um das 
Kind zu erhalten. Selbſt Abfälle in der 
Lache wurden durchſucht, abgewaſchen und 
gegeſſen. Solche Fälle von Hungersnoth 
auf Schiffen kamen wohl noch oft vor. 
Jedoch jene, welche Ende der 30er und in 
den 40er Jahren kamen, hatten Führer, 
welche die Reiſenden an Ort und Stelle 
brachten. ' 

So kam nun die Reiſegeſellſchaft aus— 
gehungert nach Baltimore, Md. Von hier 
aus war Pittsburg ihr Ziel; ein Strecke 
von über 300 Meilen; und nahm über fünf 
Tage per Stage ähnlich wie jetzt Move— 
Wagons mit vier Pferden. In Pittsburg 
beabſichtigten ſie, ihre Heimath zu gründen. 
Im Herbſte 1837 wurde eine neue Eien- 
bahn in Vicksburg gebaut und viele Ar— 


beiter wurden dort verlangt; daher reiſten 
viele junge Männer, darunter H. Gramann 
von Pittsburg dahin. Die Mutter und 
Kinder blieben zurück und im Dezember 
brachte ihnen der Storch ein Baby, die jetzt 
noch lebende Frau Katharina Menke. Im 
März 1838 rette die Mutter mit den Kin- 
dern in Begleitung der Frau Dettmen u. 
Kindern und ihrem Schwager Arnold auf 
einem Steamboat über den Ohio und Miſ— 
ſiſſippi nach St. Louis. Unterhalb St. 
Louis rannte ein anderes Boot gegen das 
ihrige und alle Inſaſſen waren dem Er— 
trinken nahe. Der Schrecken legte ſich und 
in 2 Tagen war das Boot nach St. Louis 
geſchleppt, wo der Vater die Mutter und 
Kinder begrüßte und ſein kleines Töchter— 
chen Katharina zum erſten Male küßte. 
Nach ein paar Tagen wurde die Familie 
von Ferdinand Böhne per Wagen geholt 
und nach Shoal Creek gebracht, wo ſie ein 
armſeliges Blockhüttchen ohne Fenſter be— 
zogen. Dieſelbe gehörte Hacke auf jetzigem 
B. Schlarmanns Platze. Die Mutter war 
eine gute Nähterin und machte Kleider für 
Frauen und Anzüge für Männer von leich— 
ten und ſchweren Stoffen. Auch für die 
Kirche fehlte ja noch manches und ſie war 
daher recht willkommen. Der Vater ſägte 
ein Loch in die Hütte und machte eine Fen— 
ſterſcheibe hinein als Licht für Mutter zum 
Nähen. Bald nach der Ankunft am 21. 
Mai 1838 rentete er 40 Acker in Section 
26. Als guter Mäher fand er viel Ar— 
beit in der Ernte. Später ſchaffte er ſich 
ein Pferd und ein Joch Ochſen an und 
machte Riegel zur Umzäunung ſeiner 
Farm. Im Frühjahr fing er an, ein Block— 
häuschen aufzuſtellen. Obgleich noch nicht 
ganz unter Dach und ohne Kamin, alſo 
noch nicht fertig, zog die Familie ein, dem 
ſchönen Frühlingswetter im März ver— 
trauend. Doch wie waren ſie getäuſcht. 
Es kam ein Schneeſturm und kalte Welle 
zum Erbarmen. Der Boden wurde mit 
mehreren Fuß Schnee bedeckt. Die Kinder 
mußten 5 Tage lang im Bette bleiben. 
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Das Vieh hatte noch keine Stallung und 
brüllte vor Kälte. Vater und Mutter muß— 
ten das Häuschen in dem ſchlechten Wetter 
decken mit Prairie Heu und Stroh ſo gut 
es eben ging. Das Kamin fehlte eben— 
falls noch; da hieß es, den Schnee weg— 
ſchaffen und unter freiem Himmel das Eſ— 
ſen bereiten. Doch die Täuſchung des 
Wetters war es nicht allein. Ein guter 
Freund machte ſie aufmerkſam, daß ſie ſtatt 
Section 26 auf Section 28 gerathen wa- 
ren. Section 26 war Wald. Was nun? 
Man mußte auf dem Pony nach Ed— 
wardsville zur Land-Office. Glücklicher— 
weile waren die 40 Acre noch ohne Eigen— 
thümer. Die einzigen Zugochſen mußten 


verkauft werden, um das nöthige Geld für 


das Land zu bekommen. 


Wie ihnen, ſo ging es noch Mehreren, 
indem ſie auf unrechtem Boden bauten und 
arbeiteten, bis ſie ſpäter von Landmeſ— 
ſern über ihren Irrthum belehrt wurden. 


Noch denſelben Sommer ſtarb der Va— 
ter an einem heftigen Fieber. Die Mutter 
mit den drei unmündigen Kindern war 
ohne Mittel, verlaſſen in der offenen Prai— 
rie. Woher Brod erhalten, wenn kein 
Mehl im Hauſe iſt? Als der beſorgte 
Prieſter H. Fortmann der traurigen ver— 
laſſenen Wittwe und Kindern einen Be— 
ſuch abſtattete, fab er, wie die Mutter den 
Weizen ausklopfte und auf einem Block 
Holz zerſchlug und zermalmte, um Mehl 
zu bekommen. 

So hatten es auch die erſten Ankömm— 
linge im Settlement gemacht. Korn, die 
Haupt-Nahrung, wurde auf einer Kaffee- 
mühle gemalen oder auf irgend eine Art 
zerſchlagen. 

Die erſte Mühle in der Ortſchaft war 
ein hohler Baumſtamm mit dichtem feſten 
Boden, worin das Korn oder Weizen ge— 
worfen wurde. Darüber hing ein Block 
an einer Wippe befeſtigt, wie man deren 
auch für Brunnen benutzte. Dieſer Baum— 
flog wurde auf und nieder gezogen und 


ſomit das Korn oder der Weizen zerſchla— 
gen. 

Anfangs der 40er Jahre errichtete Jör— 
gen eine Mühle, welche mit Ochſen und 
ſpäter mit Pferden getrieben wurde. Nach 
Angabe, ſtand dieſelbe im ſüdlichen Theil 
vom Städtchen. Ein großes Rad auf ei— 
nem Pfahle trieb dieſelbe und mahlte 
Korn, Weizen und Buchweizen zu Mehl. 
Sie wurde nach Art eines Flying -Dutch— 
man getrieben. Frau Jörgen trieb die 
Ochſen oder Pferde mit Strickzeug in den 
Händen. Man nannte ſie die Möhlen— 
Greite. 

Das Paar war kinderlos und ſtarb 
1850 an der Cholera. Bald hernach ging 
die Mühle ein. Um dieſe Zeit wurde dann 
die jetzige Hanover Star Mill, welche bis- 
her als Sägemühle gedient, in eine 
Steam Flour Mill umgewandelt und 
wurde mit der Zeit eine der berühmteſten 
Mühlen im ſüdlichen Illinois. + 

Nördlich von Breeſe an der Creek war 
eine Mühle, bekannt als Marcy's Mill, 
geeignet von einem Neger, welcher auch 
dann und wann mahlte. Im Uebrigen 
mußten die Leute nach St. Louis, um 
Weizen mahlen zu laſſen. Daſelbſt ſtand 
am Miſſiſſippi eine Waſſer-Mühle. Cini- 
ge fuhren auch nach Belleville und ſpäter 
nach Mascoutah. 

In Hanover wurde erſt Ende der 40er 
Jahre eine Mühle gebaut, welche von 
Zeit zu Zeit in verſchiedene Hände über— 
ging, bis ſie 1881 vom Hon. Henry Schur— 
mann käuflich erworben wurde, welcher ſie 
verſchiedene Male umbaute, verbeſſerte 
und mit allerneueſten kühlenſyſtemen 
verſehen hat. 

Im Ganzen genommen müſſen uns die 
erſten Pioniere mit dankbaren Gefühlen 
in Erinnerung bleiben. Sie haben uns 
hier in dem beſten Land der Welt eine 
Heimath bereitet. Ihr Opferwille und 
Charakter mögen uns ſtets als Beiſpiel 
dienen. Ihre Sprache, welche wir von 
ihnen geerbt, ſollten wir hoch ſchätzen. 
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Drei Generationen find bereits hier auf- 
gezogen und haben Sitten und Sprache 
erhalten. Ja wir haben Fälle, in denen 
Urgroßvater ober Urgroßmutter mit dem 
Urgroßkind deutſch beten; trotzdem jedes 
der engliſchen Sprache mächtig iſt. Hof— 
fen wir, daß wenn Clinton Co. den 100. 
Jahrestag der Ankunft der erſten Deut- 
ſchen feiert, auch die fünfte und ſechſte 
Generation noch Achtung für ihre Vor— 
fahren hegt. 

Der eine der Jubilare, deſſen goldene 
Hochzeit den Anlaß zu dieſer Skizze gab, 
Heinrich Altepeter, kam mit ſeinen 
Eltern und drei Geſchwiſtern nach Amerika, 


wurde und blieb ſein Lebzeit Landmann, und 


heirathete am 20. April 1854 Elifabeth Hell- 
mann aus Hollenſtadt, Amt Fürſtenau, Han— 
nover. Sie hatten 12 Kinder, von denen 


freilich nur 5 am Leben, aber 27 Enkel und 
3 Urenkel wohnten der goldenen Hochzeit bei. 


andere der Jubilare, Heinrich 
Gramann, Vater des Verfaſſers der obi— 
gen Skizze, war am 21. Oktober 1834 in 
Bruehhorn, Kirchſpiel Ankum, Hannover, 
geboren und im Frühjahr des folgenden 
Jahres nach Pittsburg gekommen. Seine 
Jugendſchickſale hat er ſelbſt erzählt. Er 
wurde Schuhmacher und betrieb ſein Hand— 
werk bis zum 30. Jahre, und wurde dann 
Küfer, als welcher er heute noch ununter— 
brochen thätig iſt. Aus ſeiner Ehe mit 
Marie Hendrine Welling, gebürtig aus 
Gruſſen in der holländiſchen Provinz Gelder- 
lande, uud eingewandert 1853, gingen 10 
Kinder hervor, von denen nur 4 noch leben; 
aber dieſe vier haben zuſammen 25 lebende 
Nachkommen aufzuweiſen. 


Der 


Die Deutſchen 10 Wisconſin. 


(Aus „Herold und Volksfreund“ La Croſſe, Wisconſin. 


Feſtnummer zum 30jährigen Jubiläum am 


28. Juli 1900.) 


„Mit nerviger Fauſt und wehenden Haa— 
| ren, 

Mit Sade, Spaten und Gewehr, 

So iſt ſie kühn hinausgefahren, 

Die deutſche Arbeit über's Meer. 

Sie hat thr Werkzeug wohl geſchwungen, 

Kein Hemmniß ſchreckte ſie zurück; 

Froh ſchaffend hat ſie ſich errungen 

Das Bürgerrecht der Republik.“ 


»In welchem Jahre der erſte Deutſche 
ſeinen Fuß auf Wisconſiner Boden ſetzte, 
wird wohl ſchwerlich jemals mit Be— 
ſtimmtheit feſtgeſtellt werden. Einige An— 
haltspunkte über die Anſiedelung deutſcher 
Stammesgenoſſen in Wisconſin bietet die 
Volkszählung des Jahres 1830, in deren 
Liſten ſich deutſche Geſchlechtsnamen vor— 
finden, doch waren deren Träger ſehr 
wahrſcheinlich Nachkommen von deutſchen 
Eltern, die ſich lange zuvor in Pennſyl— 
vania angeſiedelt hatten. 


Vereinzelt fanden fic) in den 30er Jah- 
ren Deutſche in Wisconſin ein. So wird 
3. B. zur Zeit des Blackhawk-Krieges ein 
gewiſſener Appel genannt, der in 1832 bei 
Fort Hamilton von den Indianern erſchoſ— 
ſen wurde. Erſt zu Anfang des Jahres 
1840 läßt ſich eine einigermaßen bemer— 


kenswerthe deutſche Niederlaſſung in Wis- 


conſin nachweiſen. Es waren zumeiſt 
Lutheraner, die, der religiöſen Maßrege— 
unter Führung von Heinrich von Rohr 
aus Magdeburg im Frühjahr 1839 auf 
5 Segelſchiffen nach Amerika kamen. Ih— 
nen folgte im Oktober deſſelben Jahres 
eine Geſellſchaft, die zumeiſt aus Pom— 
mern kam, und an deren Spitze der ſchle— 
ſiſche Theologe Krauſe ſtand. Buck er— 
wähnt in ſeiner „Geſchichte von Milwau— 
kee“, daß ein Theil dieſer Einwanderer in 
Buffalo, N. Y., blieb, die übrigen aber in 
Wisconſin ihre Wohnſitze aufſchlugen. 
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„Die neue Welt ſchloß ihre Pforten 
Den Armen und Bedrückten auf, 
Da zogen bald von allen Orten 

Die Pilger über's Meer zuhauf, 
Die finſtrer Glaubenshaß vertrieben 
Vom trauten Herd im Heimathland, 
Die aus dem Kreiſe ihrer Lieben 
Der Herrſcher Machtgebot verbannt; 
Sie lenkten durch die Waſſerwüſte 
Voll Sehnſucht ihrer Schiffe Kiel 
Und fanden an Columbien's Küſte 
Im fernen Weſten ein Aſyl.“ 


Die erſten deutſchen Anſiedler in Wis— 
conſin zählten zumeiſt nicht zu den ge— 
bildeten Ständen; ſie verbanden aber mit 


geſunden Körperkräften Arbeitsfreude 
und Ausdauer und waren, wie Rudolf 


Puchner treffend bemerkt, „die Vorpoſten 
der Civiliſation, deren wecken fie dienten, 
indem ſie für Jahre auf alle Segnungen 
dieſer Civiliſation verzichteten; fie waren 
die Helden der Arbeit.“ 

In den nächſtfolgenden Jahren war der 
höchſt willkommene Zuzug aus Deutſch— 
land bedeutend, ſo daß im Jahre 1850 
etwa 38,000 in Deutſchland geborene 


wre wme 


„Der fam vom Neckar, Der vom ſchönen 


Main, 
Um Dieſes Wiege ſtürmt ott Nordſes— 
brauſen, 


Um Alpengletſcher, fern am wilden Rhein, 
Hat Jener einſt gehört die Föhne ſauſen.“ 


Schweizer hatten ſich in großer Zahl 
ſeit 1815 in Green County, wo fie im 
nördlichen Theile die jetzt noch proſperi— 
rende Anſiedlung New Glarus gründeten, 
niedergelaſſen. Oeſtliche Bezirke wurden 
gegen Ende der 40er Jahre zumeiſt von 
Süddeutſchen und Mitteldeutſchen bevöl— 
kert, und in 1845 hatten ſich Luxemburger 
in großer Zahl in Port Waſhington, das 
heute noch die ſtärkſte Anſiedlung dieſer 
Landsmannſchaft iſt, eingefunden. Graf 


Haraszthy eröffnete im Jahre 1810 zu 
Sauk City eine aus Rheinpreußen bevöl— 
ferte Niederlaſſung, in deren Nähe ſchon 
zuvor deutſche Einwanderer die Lände— 
reien beſichtigt hatten, ſich aber ſpäterhin 
die Weideplätze am Rock River, die ſie an 
die alte Heimath an den Oderbrüchen erin— 
nerten, als Heimſtätten wählten. Bayern 
finden wir ſeit 1840 in Jefferſon, Dane, 
Sauk und Manitowoc County, und im 
letzteren jowie im Grant-Bezirke feit der 
Niederwerfung der badiſchen Revolution 
Söhne des ſchönen Badnerlandes. In 
Ozaukee, Waſhington, Cheboygan und 
Manitowoc County waren ſchon im Jahre 
1839 ſächſiſche Familien anſäſſi Die 
Rheinprovinzen ſtellten einen großen Pro— 
zentſatz der erſten deutſchen Anſiedler in 
Wisconſin; auch die Süddeutſchen waren 
damals zahlreich vertreten. Später ließ. 
die Einwanderung aus Süd- und Mittel— 
deutſchland nach, während diejenige aus 
den nördlichen Diſtrikten ſich in hohem 
Grade hob. Geffcken berechnet, daß in 
1849 bis 1850 die Rheinländer 18—20, 
Weſtphalen 38 und Preußen und Poſen 
20 Prozent der Anſiedler ſtellten. Dage— 
gen ſtellten im Jahre 1872 Weſtphalen 
nur 312, Preußen etwa 12, Pommern 
1615, Hannover 12 und die Rheinländer 
nur 8 Prozent. 


Verſchiedene Gründe veranlaßten De 
ſtarke Niederlaſſung deutſcher Einwan— 
derer in Wisconſin. In erſter Hinſicht 
war die Bodenbeſchaffenheit des Staates 
ein Hauptfaktor, mit dem die Anſiedler zu— 
vörderſt rechneten. Allem Anſcheine nach 
war bei dieſer 
Gemüth, jener erhabene Grundzug in der 
Geiſtesnatur unſeres Volksſtammes, Aus— 
ſchlag gebend. Nach dem Urwald in ſeiner 
Schönheit und Poeſie, nach den Bergen 


und Flüſſen zog es den deutſchen Einwan— 


derer. Wie ſchön erklärt doch dieſes Mo— 
tiv Wilhelm Henſe-Jenſen in ſeinem ver— 
dienſtvollen Werke über „Wisconſin's 


Berechnung das deutſche— 
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Deutſch⸗Amerikaner“ mit dieſen poetiſch 
empfundenen Worten: „Der Wald in 
ſeiner Majeſtät, in der Pracht ſeiner 
Laubkronen, mit ſeinen Geheimniſſen und 
Wundern hat es dem deutſchen Gemüthe 
von jeher angethan. Im Walde beginnt 
die Kindheit des deutſchen Volkes. Der 
Schatten ſeiner Rieſeneichen war dem Ger— 
manen der Dom, in welchem er die Götter 
verehrte, im Rauſchen der Zweige, durch 
die der Sturm fährt, vernahm er die 
Stimme des Schickſals. Als des Natur- 
kultus erhabene Schönheit den Lehren des 
Nazareners weichen mußte, bevölkerte die 
Phantaſie des Volkes den Wald noch für 
lange Zeiten mit allerlei guten und bös— 
willigen Geiſtern. Im deutſchen Märchen 
lebten dieſe Vorſtellungen fort. Dorn— 
röschen ſchläft ſeinen Schlaf im verzauber— 
ten Waldesſchloſſe; Hänſel und Grethel 
finden im tiefen Walde die grauſe Hexe 
und den Schutz der gütigſten Geiſter; 
Rübezahl ruft das frierende und pun- 
gernde Kind in den Wald der Rieſenberge 
hinein. Was Wunder, wenn in des Ur- 
waldlebens wilden Wonnen der eingewan- 
derte Deutſche ein neues Glück zu finden 
wähnte?“ 


So iſt es denn leicht erklärlich, daß die 
deutſchen Einwanderer den bewaldeten Ge— 
genden Wisconſin's zuſtrömten, mit Axt 
und Spaten in die Wildniß drangen, ſich 
dort mit ihrer Hände Arbeit ein ihrem 
praktiſchen Idealismus entſprechendes 
Heim ſchufen und dort die Sitten des 
theueren Heimathlandes wahrten und die 
traute Mutterſprache hegten und pflegten, 
während der praktiſcher veranlagte Ame— 
rikaner den Städten und Flachländereien, 
wo ihm raſcher Gewinn in Ausſicht ſtand, 
den Vorzug gab. 


Schon frühzeitig war man in Deutſch— 
land mit den Verhältniſſen Wisconſins 
durch zahlreiche Schriften bekannt gewor⸗ 
den. Im Jahre 1841 war zu Grimma 
ein Pamphlet erſchienen, das den in Wis⸗ 


conſin vielgereiſten C. E. Haſſe zum Ver⸗ 
faſſer hatte und hauptſächlich die Nieder⸗ 
laſſung deutſcher Familien in Milwaukee 
bezweckte. Fleiſchmann wies in einem im 
Jahre 1847 in Deutſchland weit verbrei— 
teten Buche auf die Aehnlichkeit hin, welche 


der Staat Wisconſin mit deutſchen Län⸗ 


dern habe, und von Calumet aus ſchrieb 
Dr. Carl de Haas ſeine in Elberfeld und 
Iſerlohn veröffentlichten „Winke für Aus— 
wanderer.“ In Weſel wurde etwa zur 
ſelben Zeit eine von dem Landagenten 
Guſtav Richter verfaßte Abhandlung ver— 
theilt, welche beſonders Manitowoc und 
Sheboygan als geeignete Anſiedlungs— 
plätze befürwortete. In ihrem von der 
Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Wisconſin im 
12. Bande der „Wisconſin Hiſtorical Col- 
lections“ veröffentlichten, äußerſt gebiege" 
nen und eingehenden Aufſatze nennt Frl. 
Kate Aſaphine Evereſt (nunmehrige Frau 
Evereſt-Levi) nod) die in Leipzig in 1849 
im Druck erſchienen „Briefe aus Wiscon- 
ſin“ von Freimund Goldmann, ferner die 
„Wie ſieht es in Wisconſin aus?“ beti⸗ 
telte Schrift von Wilhelm Dames, das um— 
faugreiche Werk von Theodor Wettſtein, 
der im Jahre 1848 mit einer großen An— 
zahl Einwanderer von Barmen und Um— 
gegend nach Milwaukee kam, ſowie W. C. 
L. Koch's Abhandlung über die Minenre— 
gionen am Superior-See und dem Miſſiſ⸗ 
ſippi entlang. (Göttingen 1851.) Mer- 
ander Ziegler entwirft in ſeinem Buche 
ein lebhaftes Bild von dem Deutſchthum 
in Milwaukee, dem deutſchen Vereinsle— 


ben und dem politiſchen Einfluſſe der 
Deutſchen dortſelbſt und ſagt u. A. 


ſchwärmeriſch wie folgt: „Wie überhaupt 
nach den Vereinigten Staaten, ſo war von 
dem alternden Deutſchland aus mein Blick 
mit beſonderer Vorliebe nach dem Para— 
dieſe des gelobten Landes Amerika, dem in 
jugendlicher Friſche und Schönheit erblü— 
henden Wisconſin gerichtet.“ 


Dieſe Schriften übten begreiflicherweiſe 
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einen mächtigen Einfluß auf die auswan— 
derungsluſtigen Deutſchen aus, zumal da— 
rauf hingewieſen werden konnte, daß im 
Mai 1848 Wisconſin die Staatenrechte 
erhielt und damals der einzige Staat in 
der Union war, der in ſeiner liberalen 
Verfaſſung dem Ausländer ſchon nach ein— 
jährigem Wohnſitze das Stimmrecht ge— 
währte. Für dieſe letztere Beſtimmung 
traten in der Verfaſſungs-Konvention 
(1846 bis 1818) ganz beſonders ſcharf die 
Milwaukee Delegaten Dr. Franz Hübſch— 
mann und Moritz Schöffler ein. Dr. 
Hübſchmann, der ſpäterhin lange Jahre 
Mitglied des Staatsſenats und dann zit 
perintendent der Indianer-Angelegenhei— 
ten war, hielt im November 1816 eine 
ausgezeichnete Rede, in der er die Vor— 
theile deutſcher Einwanderung nach Wis— 
conſin in überzeugender Weiſe darlegte. 
Als die demokratiſche Partei im Jahre 
1857 nach einem Gouverneurs-Kandida— 
ten Umſchau hielt, waren die La Croſſer 
Bürger unter den erſten und wärmſten 
Befürwortern Hübſchmann's für dieſes 
Amt zu finden. In ihm ſollte „das demo— 
kratiſche Ticket eine Stärke erhalten, wel: 
ches, in die Volkswage gelegt, die Repub— 
likaner in die Luft ſchnellen wird.“ 
Außer den obengenannten Vorzügen 
ſprachen bei den deutſchen Einwanderern 
die in 1848 erfolgte Einführung des freien 


Schulſyſtems und der gute Finauzſtand 
des Staates — Wisconſin war damals 
ſchuldenfrei — beſonders günſtig an. 


Dem Staate war ſehr daran gelegen, 
deutſche Einwanderer zur Anſiedlung in 
Wisconſin zu bewegen. Im Jahre 1852 
nahm die Legislatur einen Geſetzentwurf 
an, der den Gouverneur bevollmächtigte, 
einen Einwanderungs - Kommiſſär nach 
New Jork zu ſchicken, um die deutſchen 
Ankömmlinge zur Ueberſiedelung nach 
Wisconſin zu bewegen. Wisconſin war 
damals der erſte Staat in den Ver. Staa— 
ten, der einen ſolchen Vertreter hatte, und 


Gysbert Van Steenwyk, der in den Jab- 
ren 1879 und 1880 La Croſſe im Staats: 
ſeuat vertrat, der erſte Inhaber dieſes 
Amtes. Ihm folgte in 1853 Hermann 
Härtel von Milwaukee, der in zahlreichen 
deutſchen Zeitungen zur Auswanderung 
aufmunterte. Sein Nachfolger im näch— 
ſten Jahre war Fred. W. Horn von Ozau— 
kee County. Das Amt wurde alsdann in 
1855 aufgehoben und iſt in 1867 wieder 
geſchaffen. Beſondere Anſtrengungen in 
dieſer Hinſicht wurden zu Beginn der 
Soer Jahre gemacht, als mit ſtaatlicher 
Empfehlung der Landagent der „Wiscon— 
ſin Central“-Eiſenbahn nach Europa 
reite und in Deutſchland 20,000 Pam- 
phlete und 9000 Landkarten vertheilen 
ließ. Damals hatten ſich auch andere 
Staaten um den Zuzug deutſcher Einwan— 
derer ſtark bemüht, doch fanden die prah— 
leriſchen Anpreiſungen ſeitens der Agen— 
ten wenig Gehör. Aus einem Briefe der 
damaligen Zeit von Dresden geht hervor, 
daß Wisconſin immer noch bevorzugt wur- 
de: „Der Staat Wisconſin iſt bei uns 
hoch angeſchrieben, wenngleich weſtliche 
und ſüdliche Staaten Druckſachen in gro- 
ßer Zahl ausſenden. Wisconſin iſt aus 
allen die Perle; es wird im nächſten Jahre 
ſicherlich der Günſtling ſein.“ 

Die nachſtehende Tabelle beweiſt, daß 
der Briefſchreiber wohl unterrichtet und 
die Bemühungen des Staates von beſtem 
Erfolg gekrönt waren. In den angege— 
benen Jahren war m Wisconſin die je- 
weils verzeichnete Anzahl in Deutſchland 
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Der Zenſus von 1900 gibt die deutſche 
Bevölkerung von Wisconſin (Schweizer, 
Ungarn und Deutſchpolen eingeſchloſſen) 
auf rund 278,000. In dieſer Zahl ſind 
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jedoch nur die in Deutſchland geborenen 
Perſonen eingeſchloſſen. Bedenkt man, 
daß in 1880 ſchon 410,000 Deutſch-Ame— 
rikaner in Wisconſin anſäſſig waren, ſo 
kann man ſich einen annähernden Begriff 


machen, wie hoch ſich die Zahl heuer be— 
laufen wird. Nach dem Zenſus von 1900 
hatte der Staat Wisconſin eine Einwoh— 
nerzahl von 2,069,042, gegen 1,686,880 
im Jahre 1890. 


Das deutſche Element in Kane County. 


Kane County in Illinois, welches Chi— 
cago mit friſcher und die Welt mit einge— 
dickter Milch und mit Butter und Käſe ver— 
ſorgt, und im Oſten vom nördlichen Theil 
von Cook County und von Du Page Coun— 
ty, im Norden von McHenry County, im 
Süden von Kendall County und im We— 
ſten von De Kalb County begrenzt wird, 
zählte im J. 1900 unter ſeinen 78,792 
Einwohnern 8411 Reichs- und 471 ſonſtige 
Deutſche (90 Oeſterreicher, 32 Luxembur— 
ger, 341 Schweizer und 8 Deutſchpolen), 
zuſammen 8882, alſo nicht viel mehr als 
zwei Prozent der Geſammtzahl. Mit ihrer 
hier geborenen Nachkommenſchaft freilich, 
die ſich auf mindeſtens 13,922 ſtellt, belief 
ſich das deutſche Element an des Jahrhun— 
derts Wende auf 22,804 oder 29 Prozent 
der Geſammtzahl. Und in .diefe Berech— 
nung ſind, wie betont werden muß, nur die 
im 19. Jahrhundert eingewanderten Deuk— 
ſchen und ihre erſten hier geborenen Kin— 
der eingeſchloſſen, nicht etwa deren Enkel 
und Urenkel, noch auch die Nachkommen 
der deutſchen Einwanderung früherer 
Jahrhunderte, von denen ſich, wie die nach— 
folgenden Blätter ergeben werden, eine 
ſehr beträchtliche Zahl dem County zuge— 
wandt hat. Leider fehlt es an Mitteln, 
ihre Zahl annähernd feſtzuſtellen. 

Die Beſiedelung des County begann im 
Jahre 1833, und es iſt von Bedeutung, 
daß der erſte bleibende“) Anſiedler 
ein eingewanderter Deutſcher war, Johann 
Peter Schneider, ein Zimmermann, 


dem ſein Bruder Johann Nikolaus Schnei— 
der, im nächſten Jahre folgte, und daß ſie 
— am Foxfluß im ſpäteren North-Aurora 
— die erſte Mühle und bald darauf eine 
zweite bauten, und ſo den erſten Grund zu 
der ſpäteren großen Induſtrie in Aurora 
legten. (Ueber ſie, wie über Johann 
Gloß, der ſich 1835 in St. Charles 
anſiedelte, iſt bereits im zweiten Jahrgang 
der Geſchichtsblätter [Heft 1, S. 49 u. 50] 
berichtet worden.) North-Aurora hieß 
lange Jahre Snyder's Mills, und Schnei— 
der war dort der erſte Poſtmeiſter. 

Es war natürlich, daß die erſte Anſied— 
lung am Fox-Fluß erfolgte, welcher das 
County nahe ſeiner öſtlichen Grenze von 
Nord nach Süd durchſtrömt, — nicht nur 
weil er ein ſehr willkommenes Verkehrs— 
mittel und die in der Folge ſo bedeutend 
ausgenutzte Gelegenheit zu induſtriellen 
Anlagen bot, ſondern hauptſächlich, weil 
ſeine Ufer von dichtem Walde beſtanden 
waren, der das nöthige Bau- und Brenn— 


holz in reicher Fülle enthielt. Den da— 
maligen Anſiedlern, die den Werth 
der offenen Prairie als Ackerland 
noch nicht erprobt hatten, dünkte 
Wald unentbehrlich. — Auch heute 


iſt das Forfluß-Thal der bevölkertſte Theil 
von Kane County, und enthält in den da— 
rin liegenden Towns Dundee, Elgin, St: 
Charles, Geneva, Batauia und Aurora 
volle 87 Prozent von deſſen Bewohnern, 
obwohl ſie nur ein Drittel ſeines Raumes 
einnehmen. Die in ihnen liegenden be— 


*) Vor ihm waren zwar Chriſtopher Payne, eine echte Pionier-Natur, und ein gewiſſer Height kurze. 


Zeit angeſiedelt geweſen, aber wieder weiter gezogen. 
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triebsreichen und blühenden Ortſchaften 
Carpenterville (1002 E.), Dundee (2765 
E.), Elgin (22,433 E.), Süd-Elgin (515 
E.), St. Charles (2675 E.), Geneva, der 
Countyſitz mit prächtigem Courthouſe 
(2446 E.), Batavia (3871 E.) und Au— 
rora (24,147 E.), find durch eine elektri— 
ſche Bahn verbunden, die meiſt auf der 
rechten Seite des Fluſſes auf der Thal 
höhe führend, eine faſt ununterbrochene 
Straße durchläuft, die mit eleganten 
Wohnhäuſern inmitten von Garten- und 
Parkanlagen beſetzt, und an dem groß— 
artigen und geſchmackvollen Park vor dem 
Irrenhauſe in Süd-Elgin vorbeiführend, 
von der Wohlhabenheit und vorgeſchritte— 
nen Cultur der Bewohner ein erfreuliches 
Zeugniß ablegt. 


Weitere deutſche Eingewanderte, die ſich 
in den dreißiger Jahren in Kane County 
niedergelaſſen haben, ſind nicht zu ermit— 
teln geweſen; — möglich, daß die in Kane— 
ville angeſiedelte Familie Dauber— 
mann noch vor 1840 gekommen iſt. 
Wohl aber ſind mehrere deutſche Nachkom— 
men zu verzeichnen. Unter dieſen für die 
Folge am bedeutendſten waren die Stolp, 
deren Großvater väterlicher wie mütter— 
licher ſeits: Peter Stolp und Joſeph 
Stall, mit ihren Eltern auf dem gleichen 
Schiff nach dem Staat New York einge: 
wandert waren. Der erſte dieſer Stolp 
ſcheint Friedrich geweſen zu ſein, der ſchon 
im J. 1835 auf dem nachmals Stolp-In— 
fel benannten Eiland im Foxfluſſe, das 
einen ſo wichtigen Theil der Stadt Au— 
rora bildet, für ſeinen Neffen Joſeph G. 
Stolp Land belegte, wo dieſer bald nach 
ſeiner Ankunft im Jahre 1836 eine 
Wo- und Tuchfabrik — die erſte 
im County — anlegte, ſo daß ein 
deutſcher Nachkomme die Ehre ge 
nießt, der zweite Begründer der Indu— 
ſtrie von Aurora geweſen zu fein. Er hat 
auch in der Folge zu deren Aufſchwung, 
wie zum Aufſchwung Auroras überhaupt, 


ſehr erheblich beigetragen, indem er an— 
dere Fabrikunternehmungen mit Rath 
und Geld unterſtützte, und erwies ſich als 
öffentlicher Wohlthäter, indem er bedeu— 
tende Summen zum Bau der erſten Brücke 
in Aurora beiſteuerte, 1859 das Land 
ſchenkte, auf dem das ſtädtiſche Rathhaus 
errichtet iſt, und ſpäter auch das für die 
Grand Army Memorial Hall und für das 
Gebäude der Young Men's Chriſtian Aſ— 
ſociation. Er war nach Incorporirung von 
Aurora als Stadt im J. 1857 Mitglied 
des erſten Stadtraths. Obwohl keinem 
Bekenntniſſe angehörig, ſteuerte er zu al 
len Kirchenbauten reichlich bei. Er ſtarb 
1878. — Frederick Stolp ſelbſt hatte Land 
in Aurora Townuſhip belegt, und es waren 
1837 noch vier andere Stolp Farmer in 
der Umgegend von Aurora — Joſeph, 
Charles, Henry und John —, von denen 
wenigſtens der erſtgenannte Frederick's 
Bruder war. — Joſeph G.'s Vater Georg 
kam im J. 1842 dem Sohne und den Brü- 
dern nach, ſtarb aber ſchon im Jahre dar— 
auf. 


Einen reichen Anſiedler erhielt Kane 
County im Frühjahr 1834 in der Perſon 
von Elijah Garton aus Lawrence 
Conuty in Indiana, der außer ſeiner Frau 
und ſechs unverheiratheten Kindern und 
ſeinem Schwiegerſohn W. Gray, 100 
Stück Rindvieh, 1000 Schafe, 6 Paar Od- 
ſen und 8 Geſpanne Pferde mitbrachte, 
und ſich am Südrande des Gehölzes von 
St. Charles niederließ. Seine deutſche 
Abkunft iſt zum Mindeſten wahrſcheinlich, 
ebenſo die ſeines nachmaligen Schwieger— 
ſohnes J. M. Lauflin, eines jungen 
Mannes aus dem weſtlichen Virginien, der 
ichon in Coles County, Ill., geweſen und 
auf der Heimreiſe durch Lawrence County 
von Warton bewogen worden war, ſich ihm 
anzuſchließen und ihm ſein Vieh treiben zu 
helfen. Lauflin ſiedelte ſich ſpäter eben 
über die Grenze in Du Page County an, 
ebenſo ſein Schwager Gray. 
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Im Jahre 1837 kam der Farmer Chas. 
W. Wagner aus Montgomery County, 
N. Y., deffen Sohn Leander R., damals 
ein kleiner Knabe, einer der angeſehenſten 
Rechtsanwälte von Aurora wurde. Er 
hatte ſeine Lehrzeit bei dem Advokaten W. 
S. Plato in Geneva durchgemacht, der es 
vom Schneider zum hochangeſehenen Ad— 
vokaten und Staatsanwalt gebracht hatte, 
und deſſen Andenken im Namen eines der 
:Xomnibips von Kane County — Plato 
Townſhip — fortlebt. Advokat Wagner 
ſtarb leider ſchon im J. 1869 an der 

Schwindſucht. 

l Cin P. S. Wagner mar bon 1837 
bis 1842 Landmeſſer des County und von 
1845—47 Village⸗Truſtee von Eaſt Au⸗ 
rora, bemerkenswerther Weiſe der einzige 
öffentliche Beamte deutſchen Namens in 
jener erſten Zeit, den wir entdecken kön⸗ 
nen. Vermuthlich war er ein Bruder von 
Chas. W. Wagner. 

Unzweifelhaft deutſcher Abkunft, wenn 
nicht ſelbſt eingewandert, war Joſeph Key⸗ 
ier, der 1837 von Pennſylvanien gefom- 
men war und ſich in St. Charles nieder- 
gelaſſen hatte, wo er im J. 1838 eine Tö— 
pferei errichtete. Die Zeit ſcheint indef- 
ſen für ein ſolches Unternehmen noch nicht 
reif geweſen zu ſein; es bezahlte ſich nicht, 
und Keyſer zog nach kurzer Zeit fort nach 
unbekannten Gegenden. 

So deutſch der Name klingt, läßt ſich 
doch in der Genealogie bon Moles Wan- 


zer, der in Vermont geboren war und. 


gleichfalls 1837 kam, und ein bedeutender 
Farmer wurde, nichts Deutſches entdecken. 
Doch wäre es immerhin möglich, daß er 
ein Nachkomme der durch Waldo, Zuber— 
bühler und Krell nach Neu⸗England ge- 
brachten Deutſchen iſt. 

Sehr zweifelhaft erſcheint, obwohl ſie 
bezeugt iſt, die deutſche Abkunft von Theo— 
dor Lake, der im J. 1801 in Eaſt 
Bloomfield in New York geboren wurde, 
und in Buffalo und in Conneaut, Ohio, 


aufwuchs, wo ſein Vater Hotelbeſitzer war. 
Er folgte ſeinem um 3 Jahre älteren Bru- 
der Zaphna, der im J. 1834 auf einer 
Kundſchaftsreiſe an den Fox⸗-River gekom⸗ 
men war, im Frühjahr 1835 nach Aurora, 
wo er den erſten Laden eröffnete; im J. 
1838 erlangte er die Erlaubniß, oberhalb 
bon MeCarthy's Damm eine Fähre zu be- 
treiben. Er war ein weitſichtiger Ge— 
ſchäftsmann, der Aurora um zwei Sub- 
diviſionen vergrößerte und zum Bau der 
erſten Brücke $500 beiſteuerte. 


Einen unangenehmen Zuwachs erhielt 
im J. 1838 das County in einem Thomas 


Deweeſe — anſcheinend holländiſcher 


Abkunft —, der bon MeLean County Der, 
aufkam. Er errichtete mit Hülfe einer 
Bande von Raufbolden im ſpäteren Town⸗ 
ſhip Dundee ſo viel Blockhütten, daß er, 
als 1842 die Land- Vertheilung begann, 
faſt auf das ganze Towuſhip Anſpruch er, 
heben und wirkliche Anſiedler zwingen 
konnte, von ihm zu kaufen. Das war eine 
damals viel geübte Praxis. 


Ob William Lance, der in 
New Jerſey geboren und in Indiana an— 
ſäſſig geweſen, im Frühjahr 1834 mit 
Frau und acht großen und kleinen Kindern 
und acht Joch Ochſen ſich im ſpäteren 
Blackberry Tp. niederließ, ein Lenz oder 
eine Lanze, d. h. deutſcher oder engliſcher 
Abſtammung war, iſt eine offene Frage. 
Sicher war der im Herbſt nachfolgende 
Schwiegerſohn, David Beeler, deut- 
ſcher Abkunft, und der im Frühjahr 1835 
anlangende John Souders, aus 
Ohio, geb. in Pennſylvanien, der gleich— 
falls ſein Schwiegerſohn wurde, hatte auch 
einen deutſchklingenden Namen. — Lance 
hatte im Februar 1837 das Unglück, daß 
ihm, während er mit feiner Frau bet ei- 
nem Nachbar, Vanatta, auf Beſuch war, 
fein Haus abbrannte und eine feiner jiin- 
geren Töchter dabei umkam. Er ſelbſt 
ſtarb im J. 1873 im Alter von 102 Jah- 
ren, bis zuletzt geiſtig rüſtig — am Krebs! 
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Als Pennſylvaniſch - Teutihe werden 
ein gewiſſer Mallo und John Spang: 
ler bezeichnet, welche im J. 1837 in Vir— 
gil Townjhip Land ankauften, und von 
denen der Erſtere die erſte Ziegelbrennerei 
im County anlegte, — ſicher keine große, 
— denn zu jener Zeit brauchte man Vad- 
ſteine nur für die Schornſteine und zum 
Ausmanern der Brunnen. Beide finden 
ſich unter den im J. 1841 erwählten 
Schuldirektoren vor. 


Ferner finden ſich im J. 1837 in Virgil 
Tp. ein Klinepeter, und ein Henry 
und ein Lyman German, ſowie im 
Jahre 1840 ein ſchon „ſehr früh“ gekom— 
mener Jeremiah Maſſingham (Vel- 
ſingheim?), und Daniel Smith und 
Silas Shumake, die zwiſchen 1836 
und 1838 eben dorthin gekommen waren. 
Ferner 1837 in Elgin Garrett Roſe— 
crans aus Suſſer Co., N. J.; in Vlad 
berry Tp. der Farmer J. M. Sheets 
(Schütz) aus Pennſylvanien, deſſen Sohn 
David F. eine Ohio-Deutſche Mary Gos— 
per (Caſpar) heirathete. — Der von 1837 
bis 1847 und dann von 1851 an im 
County — Kaneville Tp. — wohnhafte 
Farmer J. Carlisle hatte eine deut— 
ſche Mutter, Katherine Heinz aus German— 
town; der Vater ſtammte aus Dearfield, 
Maſſ. 

Der im Jahre 1839 bei Geneva angeſie— 
delte Farmer Joſeph G. White aus Ver— 
mont war ſeiner Angabe nach ſchottiſch— 
deutſcher Abkunft. 


Zwiſchen 1838 und 1840 nahm John 
Aurand, „aus Deutſchland“, Land in 
Hampſhire Towuſhip auf. Er war höchſt 
wahrſcheinlich vorher in Pennſylvanien ge— 
weſen, da er ſich zu der Evangeliſchen Ge— 
meinſchaft hielt. 

Auch noch Ende der dreißiger Jahre 
ſcheint die Familie Hammer gekom— 
men zu ſein, denn wir finden Georg, 
Georg W. und ioo Hammer unter den 
Wählern im Elginer Bezirk bei der Präſi— 


dentenwahl von 1840. Sie ſtammte aus 
Waſhington County in Indiana, von wo 
ſie erſt nach Green County, Indiana, ge— 
wandert war. Ihre eigentliche Niederlaſ— 
ſung erfolgte eben über die County-Grenze 
in Hannover, Cook County, wo das Fami- 
lienhaupt Georg, nahe bei Elgin, 1843 
400 Acres, und der 1820 geborene Sohn 
Johann H. 80 Acres aufnahm. Letzterer 
war mit einer Eliſabeth Browning aus Du 
Page County verheirathet und hatte 5 Kin— 
der. 

Auch John W. Switzer findet ſich 
unter den Wählern von 1840 im Elginer 
Bezirk. 

Unter den Heirathslicenſen im J. 1837 
findet ſich der Name Chriſtian Sad- 
rider. 

Zahlreicher wird der Zuzug von Deut— 
ſchen und deutſchen Nachkommen in den 
vierziger Jahren, doch überwiegen 
Letztere noch weit. Von dieſen begegnet 
uns als Erſter Georg Weaver, aus 
Ellisbury in Jefferſon County im Staate 
New Jork, deſſen Vater im Unabhängig— 
keitskriege und im Kriege von. 1812 ge— 
dient hatte. Er kam 1840, war bis 
1845 Pächter und kaufte jid) dann in Ba- 
tavia Towuſhip an. Er zog 8 Kinder auf. 
Sein Bruder Anton kam 1845 gleichfalls 
in's County. | 

Auch noch 1840, nach dem jetzigen Bir- 
gil Zorwnjbip, erfolgte der Zuzug von 
Henry Krows (Krauß). 

Im J. 1841 belegte Aaron Coſel- 
man, aus Johnstown, Fulton County, 
N. J., Land in Sugar Grove. Er war 
ganz, ſeine Frau Nancy F., geb. Kerr, 
theilweiſe deutſcher Abkunft. Von ſeinen 
11 Kindern erwuchſen 7. 

In demſelben Jahre kam aus Hamilton 
County in Ohio, wo er am 30. Auguſt 
1830 geboren war, doch wohl mit Eltern, 
John Kizer Gaiſer) nach Elgin, wo er 
von 1867—78 Mitglied des Stadtrathes 
war. 
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Im J. 1844 kam aus Nancaiter 
County in Pennſylvanien Jacob Myers 
mit Frau und zahlreicher Familie. Drei 
ſeiner Söhne waren ſpäter Farmer im an— 
grenzenden Townſhip Wheatland in Du 
Page Couty. Er ſelbſt erwarb großen 
Landbeſitz und viel Eigenthum in der 
Stadt Aurora | 

Im J. 1845 ließen jid J. W. 
Snook aus Onondoga Co. im Staate 
New Nork, und der Pennſylvanier Georg 
H. Keller in Blackberry Townſhip nie— 
der. 


Im J. 1846 treffen wir auf den er- 
ſten in den vierziger Jahren in Kane 
County zugezogenen, eingewanderten 
Deutſchen in der Perſon von Jacob 
Deuchler. Er war ein Pfälzer, der 
1839 nach Chicago gekommen war, und 
nachdem er ſich wahrſcheinlich ſchon vorher 
in Pennſylvanien und nachher in Jowa 
umgeſehen hatte, Kane County zu ſeiner 
künftigen Heimath erfor, und ſich in Dun- 
dee Townſhip niederließ, wo er ein bedeu- 
tender Viehzüchter wurde. Er heirathete 
1846 in Chicago Katherine Deuchler, die 
aus dem gleichen Orte ſtammte, und wohl 
ſeine Couſine war. (5 K.) — 

Im gleichen Jahre kam aus Lancaſter 
County in Pennſylvanien der Sattler Da- 
vid Sny der mit Frau und 14 Kin- 
dern, und ließ ſich in Maple Park nieder, 
wo er ſeinem Handwerk bis zu ſeinem 1877 
erfolgten Tode erfolgreich nachging. Von 
ſeinen Söhnen waren ihm 7 im Tode vor— 
angegangen. Der Sohn David W. wurde 
einer der großen Farmer in Kaneville Tp. 
und heirathete eine Deutſch-Pennſylvanie— 
rin, Mary Fleſher, welcher Ehe 8 Kinder 
entſproſſen. | 

Ferner fam in dieſem Jahre John 
Frederick, der von New Yorfer Deut— 
ſchen abſtammte, und 1825 in Johnstown 
in Fulton County geboren war. Sein Ur— 
großvater war — angeblich Thon im 17. 
Jahrhundert — eingewandert; ſein Groß— 


vater hatte im Unabhängigkeitskriege ge- 
dient, ein Onkel ſeiner Mutter, Stoner 
(Steiner) im Kriege von 1812 ein Batail⸗ 
lon befehligt. Der Vater, Andr. J. Frede⸗ 
rick, kam ſpäter auch nach Kane County 
und ſtarb in Aurora. Er ſelbſt war als 
Farmer in Kaneville Townſhip anſäſſig, 
heirathete Eliſabeth Hathaway und hatte 
7 Kinder. 

Im J. 1847 kam der Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtädter Adam Ochſenſchläger aus 
Wattenheim mit Familie, und ließ ſich in 
der Nähe von Aurora als Farmer nieder. 
Sein Sohn Michael, geb. 1835, wurde 
Grocer in Aurora und heirathete Katha- 
rine Merkel aus Chicago, die ihm 4 Söhne 
und eine Tochter ſchenkte. Einer dieſer 
Söhne, Joſeph, hat ſeinen Namen auf ge— 
richtlichem Wege in Shaker abgeändert. 

Im J. 1848 ſiedelte ſich David 
Martin aus Lancaſter County in Penn— 
ſylvanien, der ſchon 1843 nach Du Page 
County gekommen war, als Tiſchler und 
Leichenbeſtatter in Geneva an. Einer fei- 
ner Söhne wurde Mitglied der Abſtrakt— 
Firma Handy & Co. in Chicago. 

Im gleichen Jahre kam aus Lebanon 
County, Pa., der Farmer Wm. Klick 
(oder Kleck) nach Hampſhire Tp. Er Hei- 
rathete 1830 Caroline Reams; im Adreß— 
buch von 1878 finden ſich im gleichen 
Zomnihip Jonathan und John Klick als 
Farmer aufgeführt, — wohl ſeine Söhne. 

Ferner im Herbſt, aus Canada Weſt, 
nach St. Charles, der Butter- und Käſe— 
händler Mactin Switzer, der auch 
in Chicago in der South Water Straße 
eine Nioͤderlage unterhielt; geb. 1831. 

Auch wohl noch in den vierziger Jahren 


kam aus Bayern Georg Ettner, we— 
nigſtens wurde ihm am 1. September 


1850 der ſeit 1872 in Elgin als Kauf— 
mann anſäſſige Johann Friedrich Ettner 
geboren, welcher Chriſtine Deuchler, T. v. 
Jacob M. Deuchler, heirathete, aber wohl 
mit dem oben erwähnten Jacob Deuchler 
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identiſch iſt. Vier Geſchwiſter von ihm 
wohnen im County. 

In die vierziger Jahre fiel bekanntlich 
der Krieg mit Meriko. In St. Charles 
wurde eine Compagnie für das 6. Illinoi— 
jer Infanterie-Regt. rekrutirt. Unter den 
Namen der in dieſelbe eingereihten Solda— 
ten finden ſich die deutſchklingenden Paul 
Hoffman, Jacob Brewer, Georg Boß, 
Phil. Effner (Ettner?), Geo. Fribert, 
Georg und Chas. Kleeburgh, Leſſar Le— 
benſtein, Jacob Pauley, Hy. Stridler, 
Fred. Wilger und mehrere Smith's und 
Brown's 

(Im Bürgerkriege ſtellte Kane County 
347 mehr Mann, als von ihm gefordert 
wurden.) 

Aber außer den beſonders Aufgeführten, 
von denen das Zuzugsjahr ermittelt iſt, 
kamen viele andere Pennſylvaner-Deutſche. 
Nach der „Hiſtory of Kane Co.“ vom J. 
1878, S. 232, ſiedelten ſich von ſolchen ſeit 
1844 oder 1815 in dem Town Hampſhire 
und dem weſtlichen Theil von Kaneville 
der Friedensrichter Wales, die Litner, die 
Brüder Ream *), zwei Klicks **, Becker, 
Münch, Kearn, Gift ***), Ebert Wert- 
wine, Hübner, Swartzenderfer, Gilkerſon, 
Getzelman, Levy, Shallenberger, Waid— 
man, Hanſtein, Zeigler, Heins, Tyſon 
(Thieſſen), Baum, Kammerling, Deud- 
Ter und Garlic (Knobloch?) an, und grim- 
deten im J. 1850 eine Gemeinde der Evan— 
geliſchen Gemeinſchaft. Sie ſind ſchwer— 
lich ſämmtlich, rein pennſylvaniſch-deut— 
cher Abkunft — Sicher nicht die Gilkerſon, 
teren Name auf ſchottiſch-eiriſche Her- 
kunft deutet. Aber ſie mögen wohl unter 
Peunſylvaniſch⸗ Deutſchen aufgewachſen 
ſein umd deren Mundart geſprochen haben. 

Ueber dieſe Pennſylvaniſch -Deutſchen, 
die ſich in Kaneville Sp. und in den an- 


*) Aus Caſt Buffalo, Union Co., Pa. 
ak) Aus Lebanon Co., Pa. 


*r) Samuel J. Gift, aus Union Co., Pa. 
ſämmilich Pennſylvaniſch⸗ Deutſche. 
+) Bartens? 


Frauen: 


grenzenden Theilen von De Kalb County 
niederließen, hat ein Dr. Potter ſpäter fol— 
genden Vers verübt: 
Runkel, Schneider, Wolf und Platt, 
Diser, Hummel and Gerlack, 
Zeigler, Lintner, Labrant, Mower, 
Kaler, Kessler, Schweitzer, Lower, 
Ramer, Eberly, Kulp and Grimm, 
Myers, Heish and Mose Hill, the slim, 
»errier, Dartness t), Rowe and Shoop, 
With Koonz and Cuter fill the group. 


In dieſen Vers ſcheint Mofe Hill nur 
des Reimes wegen gekommen zu ſein, denn 
er war weder ein Pennſylvaniſch-Deutſcher, 
noch hager. Ob Berrier franzöſiſcher Ab— 
kunft oder ein deutſcher Berger war, muß 
dahingeſtellt bleiben. 

Als weitere von Dr. Potter nicht er— 
wähnte Pennſylvaniſch-Deutſche in Kane— 
ville führt die genannte County-Hiſtory 
die Harter, Gusline, Gusler und Keyſer 
auf. 

Von Deutſchen aus dem Mo- 
hawk-Thal werden die Gray, und 
neben den jhon aufgeführten Wagner 
und Adam Phy, die Keck in und bei 
Aurora erwähnt. Zu ihnen gehört jeden— 
falls oder wenigſtens zu den deutſchen 
Nachkommen aus New Pork, der 1840 in 
Sugar Grove angeſiedelte J. N. Sta— 
ley, der aus Fulton Co., N. Y., ſtammte 
und in erſter Ehe mit der aus dem gleichen 
County ſtammenden Salie Keck verheira— 
thet war, — möglicher Weiſe auch die gro— 
Be Farmer-Familie der Paull in Sugar 
Grove Townuſhip, die über Medicine Coun- 
ty, Ohio, aus Ontario County, N. Y., 
kam; ſicher auch der Farmer und Vieh— 
händler David Sholes aus Geneſee 
Co., N. Y., der 1840 nach Illinois und 
18 13 nach Kane Go. kam und fi in Bur- 
lington Sp. niederließ; der Farmer James 


Catharine Anrand, Barbara Frederick, Luciana Keck, 


Em 
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Schoonhoven, der zwar nicht in 
Kane County, ſondern in Hannover, Cook 
County, wohnte, aber deſſen Land nach 
Kane County hineinragte und der ſeine 
Poſt in Elgin holte. Er war 1815 in 
Steuben Co., N. Y., geboren, mit Lydia 
Jane Wintermuth aus Stillwater, 
Suſſex Co., N. J., verheirathet und kam 
1841; der ſchon erwähnte Farmer und 
Viehzüchter Aaron Coſelman (Eajiel- 
man) in Sugar Grove Tp., der Farmer 
Daniel Frydendall nebſt Frau Han- 
nah, geb. Venten, beide aus Duanesburg, 
N. P., feit 1843; ein Theil der zahlreichen 
Familie Mann, die mit 5 Söhnen und 
4 Töchtern 1844 aus Wyoming Co., N. Y., 
kam und in Burlington Lp. anſäſſig wur- 
de; der ſeit 1845 in Elgin angeſiedelte 
Kaufmann Stephan Ulſaver aus Os— 
wego Co., Frau aus Jefferſon County, N. 
Y.; der Farmer J. M. Frace (Freeſe) 
aus Warren Co., N. Y., der 1818 kam; 
und noch eine Familie Wagner aus 
Montgomery Co., N. Y., die 1850 kam 
und in Virgil Tp. anſäſſig wurde. Einer 
der Söhne, Joel, machte den Krieg mit, 
wurde in der Schlacht von Murpheesboro 
ſchwer im Geſicht verwundet, und wurde 
Somnibip - €datmeijter, Collektor und 
-Aſſeſſor; auch wohl der Farmer Hugh 
(Hugo?) Huls, aus Yates Co., N. Y., 
der 1843 kam; die Fink, die aus den 
N. Y. Counties Oneida und Madiſon ka— 
men; der Farmer J. W. Snook in 
Blackberry Tp.; Joſ. Hilts aus Her— 
kimer Co., 1849 nach St. Charles; der 
Farmer John G. Gardner, aus Jef— 
ferſon Co. (Frau Sophia Kuhn), welcher 
1845 kam und der der erſte Schmied in 
Kaneville Tp. war. 

Von Deutſchen kamen nach Kane County 
in den vierziger Jahren noch: 

Nach Elgin Sebaſtian Ranzen- 
berger, der, im J. 1824 in Frank— 
furt a. M. geboren, im J. 1901 noch in 
Elgin lebte, deſſen erſter deutſcher Bewoh— 


ner er überhaupt geweſen. Er war am 2. 
Mai 1848 in New York gelandet, und am 
10. September des gleichen Jahres nach 
Elgin gekommen, wo er in Wm. E. Kim— 
ball's „Waverly“-Mühle als Müller arbei— 
tete. Im Oktober 1849 verheirathete er 
ſich mit Frl Wilhelmine Möhring, welcher 
Ehe 9 Kinder entſproſſen, von denen 5 am 
Leben ſind, und 7 Familien haben oder 
hinterließen. Er zog 1854 nach Algonquin 
in McHenry County, wo er mit dem 1889 
in Elgin verſtorbenen Heinrich Heidemann 
bis 1860 eine Getreidemühle betrieb. Seit 
1865 wohnte die Familie wieder in Elgin. 
Er bekleidete mehrere öffentliche Aemter, 
und war der erſte Sprecher des 1870 ge— 
gründeten Turnvereins „Vorwärts“ in El— 
gin, aus welchem ſpäter der deutſche Un— 
terſtützungs - Verein hervorging, und ſpä— 
ter einer der Gründer des Concordia-Ge— 
ſangrereins. Er ſtarb am 5. Juni 1906. 
(K.) 


Die vorſtehende biographiſche Notiz, wie 
die größte Zahl der nachfolgenden a us 
Elgin verdanken wir dem dort ſeit 
1854 wohnhaften Muſiker Hrn. Fried ⸗ 
rich C. Kothe, der dieſelben ſchon feit 


mehreren Jahren mit großem Fleiße ge— 


ſammelt hat. Sie ſind jedesmal am 
Schluß mit (K.) gezeichnet. 


Ebenfalls noch im Jahre 1848 ließ fid. 


in Elgin der aus Lehrte in Hannover 
ſtammende Müller Heinrich Heide— 


mann nieder, der 1854 mit Sebaſtian 
Ranzenberger die Mühle in Algonquin, 
MeGSenry County, errichtete, und 1899, 73 


J. alt, in Elgin bei ſeinem um 2 Jahre 


jüngeren Bruder Wilhelm Heidemann 
ſtarb, der jid 1857 in Elgin niederließ. 
und die große Mühle baute, die heute in 
Händen ſeines Sohnes Heinrich iſt. Zwei 
jüngere Brüder, der Müller Auguſt und 
Georg kamen ſchon 1854 nach. Letzterer 
bildete ſich zum Arzt aus, war Wundarzt 
im 58. Ill. Inf.-Regt, und iſt ſeit langen 
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Jahren als Arzt in Elmhurſt, Du Page 
Co., Ill., anſäſſig. 

Im Jahre 1849 kam, gleichfalls nach 
Elgin, Fritz Fehrmann, Hannove— 
raner, Müller. (Für deutſche Müller muß 
Kane County eine große Anziehungskraft 
beſeſſen haben.) Er arbeitete erſt einige 
Jahre in Aaron Root's Mühle, erwarb 
dann 2 Meilen öſtlich von Elgin in Plato 
Towuſhip eine Farm; ſiedelte 1870 nach 
Huntley in McHenry Co. über, wo er ei 
nen Laden für Alles eröffnete, kehrte aber 
ſehr bald nach Elgin zurück, wo er mit ſei— 
nen Söhnen Albert und Emil ein blü— 
hendes Kolonialwaarengeſchäft betrieb. 
Er war ein Mann von altem deutſchen 
Schrot und Korn, allgemein höchſt geach— 
tet, und mehrfach Alderman. Er ſtarb am 
5. Dezember 1901, und wurde von der 
deutſchen ev. luth. St. Johanneskirche aus 
beerdigt. (K.) 

Ferner: Heinrich Schläger, aus 
Heſſen-Darmſtadt, Küfer vom Handwerk, 
der als ſolcher und als Kaufmann ein gu— 
tes Auskommen erwarb, und in ſeinen al— 
ten Tagen in Weſt-Elgin in behaglichen 
Verhältniſſen als Rentier lebt. Er war 
idon 1847 nach Aurora gekommen, und 
1849 nach Elgin übergeſiedelt. Er war 
am 9. Auguſt 1828 geboren, und hatte ſich 
1852 mit Marie Lüdeke aus Hannover 
verheirathet. Er iſt noch am Leben. (K.) 

Außer einigen der Genannten finden 
ſich unter den Heirathslicenſen von 1840 
bis 1819 incl. die folgenden deutſchen Na— 


men: 1840, Lewis Bander, William 
Groebſter; 1841, Jofeph Grub, Hannah 


Thomas; 1842, Andrew Spitzer, Suſan 
Probſt, Pet. Marlitt, Marie Louiſe John— 
ſon; 1843 Chas. J. P. Buch, Betſy A. 
Wilder, Eliſabeth Probſt; 1846, Jacob 
Bucher, Charlotte E. Sheffer; 1847, Hen— 
ry J. Hoffmann; 1848, Jacob B. 
Kurtz; 1819, Julia Ringſer, Emmeline 
Jacob, C. V. Lindeman, Emanuel Shafer— 
Eliſabeth Shoemaker, Daniel M. Shiffer. 


Die „County Hiſtory“ (1878) erwähnt 
noch die folgenden Deutſchen als während 
der 40er Jahre gekommen, von denen wir 
indeſſen keine weitere Spur gefunden ha— 
ben: 

Levi Footh, ein Deutſch-Böhme, der 
1834 bis 1840 Poſtkutſcher für Frink u. 


Walker, Eigenthümer der Poſtroute Chi— 


cago— Galena, war und ſpäter Land in 
Virgil Townſhip aufnahm; Jofeph Ka- 
pis (Kappes?), der 1845 in einer Holz— 


fabrik in Elgin arbeitete, und ſich ſpäter 


gleichfalls in Virgil Zomnibip anſiedelte; 
Schweigert, der 1846, und Adam 
Hartmann, der 1848 in Sekt. 1 in 
Aurora, recht in der Mitte des „großen 
Holzes“, Land aufnahm. 

Unter den Schulmeiſtern jener Zeit fin— 
den wir- 1845 in Virgil Townſhip einen 
Robert Kemp, wohl ein deutſcher Nach— 
komme. 

Verhältnißmäßig reich, wie die deutſche 
Einwanderung im Lande überhaupt, war 
der deutſche Zuwachs von Kane County 
in den fünfziger Jahren. 

Im J. 1850 kam nach Aurora aus 
Wattenheim in Heſſen-Darmſtadt, Joſeph 
Reiſing, der ſchon 1845 nach Cleve— 
land eingewandert war. Er blieb aber in 
Aurora für's erſte nur kurze Zeit, ſondern 
wanderte, vom Goldfieber ergriffen, im J. 
1851 über Land nach Californien, und 
kehrte, nach mäßigem Erfolge, 1855 nach 
Aurora zurück, wo er ein Schuhgeſchäft 
anfing. (Verh. mit einer Tochter des GI. 
ſäſſers Karl Schmidt; 2 Töchter.) 

Im gleichen Jahre nach Elgin kam 
der Gärtner Karl A. Bruckmann, der 
ſchon einige Jahre vorher eingewandert 
war. Nachdem er bis 1866 Gärtnerei und 
Landbau betrieben, trat er als Theilhaber 
in die Spielwaaren-, Buch- und Zeitungs— 
handlung von Friedr. C. Kothe, trat aber 
nach einigen Jahren in Folge eines Bran— 
des, der im Nachbarsladen ausbrach und 
den ihrigen ſchädigte, aus, und lebte ſchon 
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ſeit langen Jahren in San Bernardino in 
Californien. Er iſt 1903, während kurzer 
Anweſenheit in Elgin, geſtorben. (K.) 
Eben dahier auch: Martin Sträuſ⸗ 
ſel, Elſäſſer. Er war ſchon 1837 nach 
Chicago gekommen, zu deſſen erſten An⸗ 
ſiedlern er zählte, und ſiedelte im J. 1850 
mit Frau, Katherine geb. Berg, eine 


Schweſter von Anton Berg, und zwei Kin⸗ 


bern — Heinrich und Barbara — nach El- 
gin über, wo er an der Centerſtraße eine 
Wirthſchaft nebſt Koſthaus betrieb. Die 
Tochter Barbara wurde 1861 die Frau 
von Hrn. Fred. C. Kothe. Martin St. 
ſtarb 1880, Frau St. 1890. (K.) Frau 
Sträuſſel war 1833 mit ihrer noch in 
Englewood, Cook Co., lebenden Schweſter 
Barbara, ſpäter Frau von Louis Gerber, 
in die Kinzie'ſche Familie nach Chicago ge— 
kommen. — Martin's Sohn Heinrich A. 
Sträuſſel war 1864 Stadtmarſchall, Hei- 
rathete 1867 Louiſe Schaller, Tochter von 
Andreas, und betrieb in den ſiebziger Jah⸗ 
ren ein Liquör-Geſchäft am Fountain 
Square. 

Nach Big Rock Township: 

Joel Wagner, aus dem Staat 
New Pork, mit Eltern; diente im Seceſ— 


ſionskriege, wurde in der Schlacht von. 


Murfreesboro ſchwer verwundet, und war 
Aſſeſſor, Collektor und Schatzmeiſter des 
Townſhip. 

Nach Virgil To wnſhip: der 
Farmer Jas. Walrath, geb. in New Pork; 
er hatte vorher 4 Jahre in DeKalb Coun- 
ty gelebt. | 

Auch der allen alten Anſiedlern von 
Chicago und der Umgegend, die dort zu 
Markt ging, bekannte Andreas Schal⸗ 
ler machte im Jahre 1850 Elgin zu ſei— 
ner Heimath und iſt dort 1865, 51 Jahre 
alt, geſtorben. Er hatte von 1832 bis 
1835 in der Bundesarmee gedient, den 
Blackhawk⸗Krieg mitgemacht, und in Fort 
Winnebago in Michigan den ehrenvollen 
Abſchied erhalten. Zu Fuß begab er ſich 


pennſylvaniſcher Abkunft. 


von dort nach Chicago, wo er Anfangs 
ſein Handwerk (Schneider) betrieb, und 
nach einigen Jahren ein Koſthaus nebſt 
Weinhandlung errichtete, in die ſpäter 
Otto Mutſchlechner als Theilhaber eintrat. 
Er hatte ſich 1837 in Chicago mit Victo⸗ 
ria Sauter verheirathet, welcher Ehe ſieben 
Kinder entſproſſen, nämlich: Joſeph, als 
Junggeſelle am 27. Februar 1901 in El⸗ 
gin verſtorben; Frank, gb. 1842, Louiſe, 
ſeit 1867 Frau von Hy. Sträuſſel, John 
V. und Georg Shaller, und Lizzie, vrh. 
Jencks, wohnen ſämmtlich in Elgin und 
haben Familien. Nur die Tochter Ma- 
hilde, verheirathet mit Henry Wetzel, 
wohnt auswärts, — in Newark, N. J. — 
Frau Schaller ſtarb erſt im J. 1897 im 
Alter von 79 Jahren. Sie iſt, wie ihr 
Mann und älteſter Sohn, auf dem Bontfa- 
cius⸗Kirchhofe in Chicago beerdigt. 
Wünſchenswerth zu wiſſen wäre die frii- 
here Schreibart des Namens Minium, 
deſſen Träger, Ferris J. Minium, aus 
Saegerstown, in Crawford Co., Pa., der 


gleichfalls 1850 (nach St. Charles) kam. 


Er bezeichnete ſich als von rein deutſch— 
Seine Mutter 
hieß Hannah Pfeiffer. 

Im J. 1851 kam Joſiah Anguiſh Fink, 
deſſen Urgroßvater William Fink bereits 
im Staate New Yorf geboren war, unb 
deſſen im Mohawkthal geborener Groß— 
vater John ein Farmer uno Friedensrich— 
ter war, und im Unabhängigkeitskriege ge— 
dient hatte. Sein Vater, John F., beklei— 
dete eine Adjutantenſtelle in der New Yor- 
ker Staatsmiliz. Er ſelbſt war 1814 in 
Sullivan Co., N. Y., geboren und hatte 
drei Frauen, ſämmtlich engliſcher Abkunft. 

In der Nähe von Elgin ſiedelte ſich 
1851 die Familie Hagel an. Sie war 
(Johann Benedikt mit Frau, Marie geb. 
Ludwig, und 10 Kindern, von denen 1901 
noch zwei Söhne und drei Töchter am Le— 
ben) im J. 1842 aus der Goldenen Aue 
über Bremen ausgewandert, und nach 9- 
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wöchentlicher Seereiſe in New York gelan- 
det, und hatte bis zum 1850 erfolgten 
Tode des Mannes bei Cleveland in Ohio 
eine Farm betrieben. Von den Söhnen 
lebt der 1824 geborene Carl ſeit Mitte der 
fünfziger Jahre in Peoria; der 1836 ge: 
borene Fritz, ſeit 1855 Bauſandlieferant, 
heirathete 1864 Julie Struckmann, Tod- 
ter des 1850 in Hanover, Cook Co., ange— 
ſiedelten Schaumburgers Georg Struck— 
mann und Schweſter des County-Commiſ— 
ſärs von Cook County Georg Struckmann. 
Von den Söhnen aus dieſer Ehe iſt Wil— 
helm bei der American Erpreß Co. in Chi— 
cago angeſtellt, Heinrich Buchhalter bei 
MeClure und Struckmann in Elgin. Zwei 
andere Brüder der Frau Struckmann, der 
Sattler John Hagel und der Farmer Wil— 
hoͤlm Hagel, ſtarben ſchon vor langen Jah— 
ren; desgleichen die mit Simon Fordre— 
ſcher verheirathete Schweſter Lotte. Am 
Leben iſt noch die mit Henry Feßner in El— 
gin verheirathete Schweſter Dorothea. 
(K.) 

Hinter John Ruthaſel, auch Ruth- 
aſſel geſchrieben, der 1852 mit ſeinen El— 
tern Lorenz und Barbara nach Aurora Tp. 
kam und einer der großen Farmer des 
Townuſhip wurde, dürfen wir doch wohl ei- 
nen Riedeſel vermuthen. Er war im 
J. 1818 geboren. Zahlreiche Nachkommen 
von ihm leben im County. 

Im Nachfolgenden haben wir die ſich 
mehrenden Anſiedler, nach Ankuunftsjahr, 
ſoweit ſie und dieſes ermittelt worden, und 
nach Niederlaſſungsort geordnet. Es fin— 
den ſich: 

1852. 

In Aurora. Anton Loſer, geb. 
in der Nähe von Echternach im Großher— 
zogthum Luxemburg am 21. September 
1821; eröffnete 1859 das noch beſtehende 
Geſchäft (Groceries, Glaswaaren, Wein, 
Tabak und Cigarren), das jetzt von ſeinem 
Sohne Chriſtopher geführt wird. Verh. 
mit ſeiner Landsmännin Marie Plieger, 


und in zweiter Ehe mit Katherine Neu aus 
dem Trierſchen. 

Der Farmer Nikolaus Lies aus Lu— 
remburg; kam mit Frau Katherine, geb. 
Weller, und Familie. Sein Sohn Michael, 
erſt Grocer, feit 1864 Verſicherungsagent, 
wurde 1865 zum Stadt-Colleftor, 1868 
zum Town-Clerk und 1874 zum Town— 
Collektor erwählt. Verh. mit Katherine 
Krantz. 6 Kinder. 

Chriſtian Solfisburg, geb. am 3. 
Januar 1832 im Schweizer Kanton Bern; 
anfangs Farmarbeiter in der Nähe; ſeit 
1855 in Aurora; ſeit 1861 Kalkbrenner 
und Ziegelfabrikant; verh. mit Eltjabeth 
Love aus Toronto; 4 S., 6 T. . 

In Batavia Townſhi p. Der 
Farmer Karl Schimmelpfennig, aus Prert- 
Ben, geb. 1822; verh. mit Katherine Benz 
aus Württemberg; 6 Söhne, 1 Tochter. 

In Hampſhire Zp. (Nach Anga- 
be der Elginer Deutſchen Ztg.) Johann 
Rebhahn, geb. 1826 in Bregenz; zog 
1876 nach Elgin, ſeinem Sohn die Farm 
überlaſſend; Mitglied der kath. St. Jo- 
ſephs-Gemeinde und des Elginer D. U. V. 
— geſt. 1902, 25. Sept. (K.) 

Der Bäcker Carl Seidel, mit Frau 
Katherine geb. Luther, aus Sachſen. (Der 
vor mehreren Jahren in Chicago geſtorbe— 
ne Klempner Friedrich Luther war ein 
Bruder dor Frau. Die Familie bean- 
ſprucht, von Martin Luther abzuſtammen.) 
Seidel betrieb mit feiner Frau an der 
Douglas Ave., damals Mill Str. genannt, 
eine gutgehende Bäckerei nebſt Kurzwaa— 
renhandlung, und hatte in den ſechziger 
Jahren eine Kalk-Niederlage; u. a. hatte 
er die Lieferung für die große Elginer 
Uhrenfabrik. Er, wie bald nachher "eme 
Frau, ftarben in den ſiebziger Jahren, ere 
lebten aber noch die Vollendung des Sei— 
del-Blocks, worin die Brüder Ridymanır 
(A. F. Wilhelm und Chriſtian), Söhne des 
verſtorbenen Paſtors Wilhelm Richmann 
und, obwohl in Amerika geboren, Kern- 
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deutſche) eine große Apotheke, und Robert 
Seidel, Karl's Sohn, eine Möbelhandlung 
nebſt Leichenbeſtattungsgeſchäft betrieben, 
und in deſſen zweitem Stock ſich die Office 
der Elgin Deutſchen Zeitung befindet. 
Von den elf dem Ehepaar geborenen Kin— 
dern leben außer dem genannten Robert 
noch Johann, Vertreter von Anheuſer— 
Buſch, und 2 Töchter, — die mit dem 
Bauſchreiner Wilh. 
Tochter Thalia, und Marie. Der älteſte 
Sohn Carl diente im 127. Ill. Inf.-Regt., 
erkrankte und ſtarb nach langem Leiden am 
1. September 1862. Die Söhne Frank 
und Newton, die beide lange Jahre in der 
Uhrenfabrik gearbeitet hatten und Mitglie— 
der der Elgin Union Band geweſen waren, 
ſtarben in den 80er Jahren; ebenſo eine 
nach Memphis verheirathete Tochter, und 
die Söhne Louis und Wilhelm. (K.) 


1853. 

In Kaneville Tp. Samuel Sen 
ter, geb. am 5. Januar 1821 in Potter 
Zomnfhip, Centre County in Pennſylva— 
nien, Sohn von Jacob und Eliſabeth geb. 
Kern, und aus „vor Urzeiten“ eingewan⸗ 
derter, rein deutſch gebliebener Familie; 
Beſitzer der Lone Grove Farm; verh. 1852 
mit Marie Daubermann, und 1859 mit 
Eliſabeth Gusler aus Zort County in 
Pennſylvanien; war 12 Jahre lang Mit- 
glied des Schulraths und 15 Jahre lang 
Straßen⸗Commiſſär. Sein Sohn Adolph 
M. Harter verh. m. Wilhelmine Ramer 
aus Destalb County. 

In Aurora. Joſeph Fasmer, aus 
Werne bei Wilda in Weſtphalen, mit Frau 
Thereſe geb. Kramme; Möbelgeſchäft; 
Mitglied des Liederkranz; 2 Söhne, 4 
Töchter. Sohn Frank Cigarrenmacher. 

Heinrich Rang, geb. am 3. Oktober 
1838 bei Waſſerſtaudingen in Bayern, wo 
ſein Vater Töpfer war; 
der Chicago - Burlington - Bahn und ar- 
beitete ſich zum Werkführer in der Brücken— 
bau⸗Abtheilung herauf; verh. mit Mar— 


Wiltſon verheirathete 


fand Arbeit an 


A 


garethe Muſchle aus Württemberg, einge= 
wandert 1854; 1 Sohn, 3 Töchter erwach— 
ſen; war Alderman der 10. Ward. 

Daniel Volintine, hinter dem fid) 
doch wohl ein urſprünglich deutſcher Va⸗ 
lentin verbirgt, geb. 1813 in Waſhington 
County in New Pork, und verheirathet mit 
Sarah Jane Ruſte, Wollhändler, Präſident 
der Aurora Silver Plate Man. Co., Mit- 
glied der Firmen Volintine, Lewis & Co. 
und Volintine & Caſe; Beſitzer mehrerer 
Farmen in Sugar Grove u. a. Townſhips. 
Mayor von Aurora 1875. 


In Elgin. Nach vorherigem kurzen 
Aufenthalt in Plato Townfhip, ber Shub- 
macher Jacob Thiel aus Sachſen; geb. 
1828; betrieb feit 1859 ein Schuhgeſchäft 
nebſt Wirthſchaft an Douglas Ave. (K.) 

Im Herbſt der Sattler Carl Johann 
Schröder, am 3. Juni 1813 in 
Demmin, Vorpommern geboren, der 5 J. 
im 3. preuß. Dragoner-Regt. gedient hat⸗ 
te, mit feiner 1874 verſtorbenen Frau Go- 
phie geb. Paeper; er fand Arbeit im 
Sattlergeſchäft von Bernard Sadley, im 
dem er bis 1880 verblieb. Von ſeinen 6 
Söhnen und zwei Töchtern ließ der 1841 
geborene Carl fein Leben für die neue Hei- 
math. Er trat im Auguſt 1862 in's 127. 
Illinoiſer Infanterie-Regiment, wurde am 
19. Mai 1863 am Fuß ſchwer perwundet, 
und erlag der Verletzung im Hoſpital zu 
Memphis im folgenden Oktober. — Glück— 
licher war fein am 2. Juli 1843 geborener 
Bruder Theodor, der den Krieg in deme 
ſelben Regiment bis zu Ende unverſehrt 
mitmachte, und im Juni 1865 ſeinen 
ehrenvollen Abſchied erhielt. Er gründete 
dann ein Sattlergeſchäft, und war eines 
der erſten Mitglieder der 1867 gegründe— 
ten Hafen- und Leiter-Compagnie der El- 
giner Feuerwehr. (Eine Dampf-Feuer-— 
ſpritze wurde erit 1869 angeſchafft und an- 
fänglich von der Mannſchaft, erſt ſpäter 
von Pferden gezogen.) Theodor wurde als 
Maſchiniſt angeſtellt, und war von 1883 — 
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1893 Feuermarſchall von Elgin. Seine 
Brüder Fritz und Louis dienten mit ihm in 
der Spritzen⸗Compagnie. Von allen ihnen 
leben nur Louis und die Töchter, verh. 
Böllhof (ihr Mann verunglückte in dieſem 
Jahre in Chicago) und Frau Vollſtorff. 
(K. | 

In Campton Torwnfhip. Auguſt 
Wilh. Bilder, geb. 1838 in SHejlen- 
Kaſſel; Farmarbeiter; kaufte 1869 Farm 
von 287 Acres; verh. mit Hulda Miller 
aus Sachſen, geb. 1843, eingewandert 
1857 nach Cook County; 3 Kinder; war 
Straßen⸗Commiſſär und Schuldirektor. 

In Dundee. Heinrich F. Haver- 
kampf, geb. 1831 im Kön. Hannover, 
Tiſchler von draußen; hier Möbelhändler; 
heirathete in Chicago 1854 Urſula Zieg— 
ler; 7 von 9 Kindern erwachſen; ſeit 1871 
Orts⸗Geiſtlicher der Deutſchen Evangeli— 
ſchen Gemeinſchaft in Dundee. 

Die „County Hiſtory“ führt als 1853 
nach Dundee gekommen noch den Eigen— 
thümer der Spring Mills, Fred. Haas, den 
luth. Geiſtlichen Heinrich Plinke, den Zie— 
gelfabrikanten Hagen und Georg Pfiſtner 
auf. 

In Blackberry Zomnjbip. 
Dr. James Watſon, aus New Jerſey, 
ſchottiſch-deutſcher Abkunft. 


1854. 

In Weſt⸗ Aurora. Der Farmer 
Heinrich Thieß, S. von Heinrich 
Thieß in Cook County; er verlegte 1874 
ſeinen Wohnſitz nach Plato Townuſhip. (K.) 

In Auro ra. Johann Adam Scho e 
berlein aus Gundelsheim in Bayern, 
geb. am 11. März 18135 in Aurora ver— 
heirathet mit Barbara Pfeiffer aus Waſ— 
ſerzell in Bayern. Seine Söhne Joh. Adam 
und Georg Friedrich find Kohlenhändler; 
Letzterer war drei Termine oder länger 
Alderman der 5. Ward, und ift mit Roſa— 
lie C. Thomas, Tochter von J. W. Tho— 
mas von der biſchöflichen Methodiſten— 
Kirche verheirathet. 


Der Steinhauer Carl Eitel 
georg aus Rothleben in Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt, geb. am 28. März 1836; be, 
gann fein Geſchäft bald nach Ankunft; ber- 
heirathet mit Henriette Weiß aus Bayern; 
Mitglied des Turnvereins und Lieder— 
kranz; 4 Söhne, 1 Tochter. 

Friedrich Schaub, geb. im Für- 
ſtenthum Waldeck, S. von Friedrich und 
Henriette geb. Schäfer; war erſt Farmer, 
dann im Eisgeſchäft, dann Agent der Phil. 
Beſt (Pabſt) Brewing Co.; verh. mit Ca⸗ 
roline Breitung aus Sachſen, 2 Söhne, 2 
Töchter; Mitglied des Turnvereins, des 
Liederkranz und des Odd Fellows-Ordens. 

Der Kobhlenhandler Jacob Dickes, ge- 
boren in Deutſchland 1835; war Arbeiter 
und Grocery-Clerk, feit 1867 eigenes Ge- 
ſchäft; mit Bruder Peter, der 1838 gebo— 
ren, 1856 kam, und den ganzen Krieg in 
Compagnie D. des 7. Kanſas Cavallerie- 
Regiments mitmachte. Jacob's Frau war 
Maria Lies, die 1870 ſtarb; 1 Sohn, 
John L. 

Peter Marx, aus der Rheinpro- 
ving, geb. 3. Oktober 1826; Farmer; bau- 
te die erſte Blockhütte im nordöſtlichen 
Theil von Aurora; ſpäter auch Grocer; 
verh. mit Margarethe Köſter 1856; 6 K.; 
Sohn Johann, geb. 1857, Geſchäftsfüh— 
rer der Grocery. 

Der Reſtaurateur Daniel Freeſe ge 
boren 1833; war Tiſchler, blieb erſt nur 
kurze Zeit in Aurora, da er für die Bur- 
lington - Bahn unterwegs war, um die 
feine Arbeit in den Eiſenbahnwagen zu re— 
pariren; arbeitete dann in den Werkſtätten 
der Bahn in Aurora, bis er 1861 ein Re— 
ſtaurant eröffnete. Er trat 1856 in die 
Feuerwehr von Aurora ein, und war 3 J. 
Vormann der 1. Compagnie. Frau Louiſe 
Hansly; 4. Kinder. 

Der Lehrer, Organiſt und Hotelwirth 
Georg Graß, aus Heſſen-Darmſtadt; 
geb. 24. März 1821; hatte das Seminar 
in Friedberg durchgemacht, und erhielt 
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1844 eine Lehrerſtelle, wurde aber gleich 
darauf eingezogen, und diente 7 Jahre; 
machte das Gefecht bei Hemsbach mit, und 
erhielt die Tapferkeitsmedaille; kam 1852 
nach Amerika und war 2 Jahre in Chi⸗ 
cago; wurde 1854 Lehrer und Organiſt 
an der 2. lutheriſchen Kirche in Aurora; er- 
öffnete 1859 eine Grocery nebſt Wirth- 
ſchaft an der Riverſtraße und 1862 das 
Graß⸗Houſe. 


In Geneva. Fred. Drahms, 
ein ſehr tüchtiger Mechaniker; ſein Sohn 
Auguſt trat in die Unions⸗Armee, war 
aber ſo klein, daß ihm der Mantel verkürzt 
werden mußte. Er wurde ſpäter Geiſtli⸗ 
cher, und hatte 1878 in der Nähe von San 
Francisco eine Gemeinde. 


In Elgin. Die Mecklenburger Carl 
und Theodor Köhn; Carl eröffnete ein 
Schlachtergeſchäft, Theodor ging vorerſt 
weiter nach Kanſas, kehrte aber 1859 zu— 
rück, und wurde Theilhaber des Bruders, 
in den neunziger Jahren ging das Ge— 
ſchäft, das jetzt eingegangen iſt, auf Carls 
Schwiegerſohn R. Abell über. Carl Köhn 
ſtarb, 76 J. alt im J. 1897; Theodor, 
geb. 1827, vor etwa 4 Jahren. (K.) 


Markus Krämer, der erſte 
Hausverſetzer Elgins. Er war 1816 in 
Bayern geboren, und 1850 nach Galifor- 
nien gegangen, von wo er 1854 nach Elgin 
kam, das er im J. 1858 auf kurze Zeit 
verließ, um ſein Glück am Pike's Peak zu 
verſuchen. Er ſtarb 1891; Frau und meh— 
rere Kinder leben noch in Elgin. Sein 
Schwager Peter Müller geb. 27. Septem- 


ber 1815 in Bayern, gelernter Rammma⸗- 


cher, kam ein Jahr ſpäter (1855) nach EL- 
gin, wo er als Hausmaler und Wagenan— 
ſtreicher thätig war. Er ſtarb 1903, ſeine 
S80jährige Gattin, zwei ledige Söhne und 
zwei verheirathete Töchter in behaglichen 
Umſtänden hinterlaſſend. (K.) 


Der Maurer Leberecht Schneide— 
wind; er zog im J. 1876 mit feiner 


Frau nach Sacramento in Californien und 
iſt dort geſtorben. (K.) 

Der erſte Eishändler in Elgin, Sacob 
Reiß, der Eisbär genannt; er diente 
im Bürgerkrieg im zweiten Miſſourier 
Kavallerie - Regiment, und ijt in den acht⸗ 
ziger Jahren mit ſeiner Frau nach Kanſas 
gezogen und dort 1898 geſtorben. (K.) 

Der Cigarrenfabrikant Jacob Mül⸗ 
ler, geb. in Amöneburg in Geffen- 
Caſſel am 3. Februar 1826; Sohn des 
Muſikers Chriſtian Müller; er kam, nad)- 
dem er das Cigarrengeſchäft erlernt, und 
im Jägerbataillon in Caſſel den Militär⸗ 
dienſt geleiſtet hatte, 1854 nach Elgin, wo 
er ſofort das Cigarrenmachen betrieb und 
mit dem Sattler Adolph Paeper, aus 
Preußen, ein Gigarren- und Tabakgeſchäft 
an der Chicago (damals Main) Straße 
eröffnete, das bald nach Douglas Ave. ver- 
legt wurde. — Müller errichtete 1857 ein 
Zweiggeſchäft in Aurora, und zog 1858 
ganz dahin (f. 1857, Aurora), nachdem er 
feinen Antheil an Fred. C. Kothe 
verkauft hatte. Dieſer trennte ſich bald von 
Paeper, und eröffnete 50 Fuß weiter nörd⸗ 
lich in einem Hüttchen, wo jetzt der Seidel- 
Block ſteht, ein eigenes Cigarren-, Tabak⸗ 
und Spielwaarengeſchäft, — er brachte die 
erſten importirten Spielwaaren nach GI- 
gin, — und verlegte es 1860 nach Hub- 
bard's Block an Douglas Ave., 1868 nai) 
Bruckmann's Block, 1869 nach Milwaukee 
Straße und Douglas Ave. Dann gab er 
dasſelbe auf. Paeper führte ſein Geſchäft 
noch viele Jahre fort, und ſtarb 1891. (K.) 


Der Hotelwirth Joſe ph Pabſt; 
er war 1846 nach Chicago gekommen, und 
hatte dort eine Grocery betrieben; in El— 
gin baute er an der Milwaukee und Dou— 
glas Str. ein Hotel, das weit und breit 
bekannt war und 1871 abbrannte. Er 
verkaufte das Grundſtück an die Herren 
Wm. Grote und Church, die darauf das je— 
Diop Fosgate - Hotel errichteten. Er ſelbſt 
baute ſich ein prachtvolles Heim an der 
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Dundee Ave. 
lich verheirathet. 


Er hat drei Töchter, ſämmt— 
(K.) 


Friedrich C. Kothe, aus der Stadt 
Caſſel, geb. 1834, 8. Dezember, kam nach 
monatlichem Verweilen in New Yorf und 
Chicago nach Elgin. Als gelerntem Kauf— 
mann ging es ihm, wie ſo vielen Tauſen— 
den in gleicher Lage, anfangs nur mäßig, 
und er mußte ſich durch Handlangerdien— 
ſte und Hauſiren auf dem Lande durchſchla— 
gen. Als er kam, war Elgin das damals 
eben die Stadt-Gerechtigkeit erlangt hatte, 
ein Städtchen von wenig über tauſend Ein— 
wohnern, und enthielt nur wenige Deut— 
ſche. Martin Sträuſſel betrieb an der 
Centerſtraße eine Wirthſchaft nebſt Koſt— 
haus, und Joſeph Pabſt, der in der Folge 
ſehr wohlhabend wurde, ein Gaſthaus an 
der Ecke von Douglas Ave. und Milwaukee 
Str. Carl Seidel hatte an der Douglas 
Ave., damals Will Str. genannt, eine gut— 
gehende Bäckerei, nebſt einer von ſeiner 
Frau betriebenen Kurzwaarenhandlung, 
da, wo jetzt der große, in den ſiebziger Jah— 
ren aufgeführte Seidel-Block ſteht, in wel— 
chem u. A. die Gebrüder Richmann (Söhne 
des früheren Paſtor Richmann) ihre große 
deutſche Apotheke haben — die einzige in 
Elgin, die auf dieſen Titel rechtlich An— 
ſpruch erheben kann. — Hr. Kothe erhielt 
ſchließlich eine Anſtellung in Nermouth's 
Apotheke, in der er zwei Jahre verblieb, 
und verſuchte dann mit mehreren Anderen 
ſein Glück in Kanſas — jedoch ohne 
Erfolg. In Ermangelung von et— 
was Beſſerem nahm er eine Stelle 
in dem Circus der Gebrüder An— 
tonto an und kam mit dieſem durch Miſ— 
ſouri, Illinois, Wisconſin, Minneſota, 
Kanſas und Nebraska. Nach Elgin zurück— 
gekehrt, eröffnete er 1858 ein Cigarren— 
und Tabak-Geſchäft, das er durch Zeitun— 
gen, Spiel- und Kurzwaaren vergrößerte, 
und bis 1869 führte. Mittlerweile wurde 
er 1861 auf 4 Jahre zum Conſtabler und 
1862 auf 1 Jahr zum Stadtmarſchall ge— 
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wählt, und war im gleichen Jahr auch ſtäd⸗ 
tier Steuner-Einnehmer. Von 1869 bis 
1870 reiſte er als Muſiker in der damals 
berühmten Kate Putnam'ſchen Burlesque— 
Oper, und bethätigte ſich bis zum Schluß 
des Jahrhunderts durch Ertheilen von Mu— 
ſikunterricht. — Im J. 1861 hatte er ſich 
mit Barbara Sträuſſel, geb. 1841 in Chi- 
cago, Tochter von Martin, verheirathet, 
aus welcher Ehe 4 Kinder: die Söhne 
Emil und Joh. Friedrich, die in der Elgi— 
ner UÜhrenfabrik angeſtellt find, und die 
Töchter Katherine, verh. mit Georg Höl- 
ſcher, gleichfalls Angeſtellter der Uhren— 
fabrik, 6 K., und Louiſe verh. mit dem 
Bahnbeamten O'Connor in Harvard, Ill. 

Der Stubenmalern Peter Mül- 
fer, aus Schönbrunnen bei Lichtenfels 
in Unterfranken; kam nach Amerika 1848, 
nach Elgin 1854 mit Frau Margarethe ge— 
borenen Fordreſcher, er ſtarb 1. Dezember 
1905, über 90 J. alt; ſeine Frau folgte 
ihm ſehr bald darauf. — 2 S., 2 T. 


Der Arzt Dr. Chriſtoph Anton Sä- 
ger, aus Rimpar in Bayern; geb. am 
28. März 1827; verwickelt in die 48er 
Revolution, mußte er 1819 fliehen; kam 
zuerſt nach Providence, R. J., wo er bei 
einem Arzte Aufnahme fand, und bei die— 
jem Medizin ſtudirte. Im J. 1852 ſetzte 
er ſeine Studien auf der Univerſität Ann 
Arbor fort, und bezog 1853 das Homöo— 
pathiſche College in Cleveland, das ihm 
das Diplom ertheilte. Er begann ſeine 
Praxis in Franklin Grove in Cook Coun— 
ty, hielt ſich kurze Zeit in Chicago und 
Wankegan auf, und ließ fid 1854 in El— 
gin nieder, wo er ſeitdem und bis zu ſei— 
nem am 21. Auguſt 1906 im 80. Lebens⸗ 
jahre erfolgten Tode praktizirt hat. Er 
hatte ein Frl. Morgan geheirathet, die 
1881 ſtarb; eine Tochter, Frau Wilcox, 
ſtarb gleichfalls vor ihm; mur feine. Yod- 
ter Frl. Katharine Jäger überlebt ihn. 

Auch noch 1854 ſcheint Karl Söh— 
[e gekommen zu fein, eine Seele von eie 
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nem Plattdeutſchen, wie Rothe ihn nennt. 
Denn er hielt bereits 1855 einen Laden 
mit Branntwein- und Bierſchänke, wo die 
heſſiſchen und hannöverſchen Farmer der 
Umgegend mit Vorliebe verkehrten. Er 
wurde im J. 1855 bei einem Wortwechſel, 
der vor ſeinem Laden ſtattfand, ohne jede 
perſönliche Veranlaſſung, aus purem Tem- 
perenzlerhaß, von einem vorüberfahren⸗ 
ben und vom Wagen abſpringenden Mpo- 
thekergehülfen durch einen Meſſerſtich im 
Rücken verwundet, glücklicher Weiſe aber 
nicht gefährlich verletzt. — Eine gewichtige 
Rolle ſpielte er — er wog 300 Pfund — 
als Mitglied der 1857 unter dem Namen 
„Waſhington leichte Artillerie“ gegründe— 
den Miliz⸗Compagnie, welche die alte 
Continental⸗Uniform trug. (K.) 

In Dundee. Georg Göbel, Schuh— 
macher, ſeit 1860 im Geſchäft, geb. 1835 
in Heilbronn, Württemberg; verh. mit 
Sophie Henk; 8 K. 

Ludwig Baumann, erſt Fleiſcher, 
dann Hotelbeſitzer. Sohn H. J. Baumann, 
geb. in Dundee am 27. Juni 1859, Apo— 
theker in Dundee; verh. m. Eliſabeth Bar- 
tels, die mit Eltern 1859 nach Dundee 
kam. 

Joſeph M. Borden aus Cazenovia, 
N. Y. (Die Familie Borden, die vor dem 
Unabhängigkeitskriege nach Neu⸗England 
einwanderte, feit Anfang des 19. Jabr- 
hunderts aber im Staate New Pork anſäſ— 
ſig war, beanſprucht franzöſiſche Abkunft; 
wahrſcheinlich ſtammt ſie aus dem deut— 
ſchen Lothringen.) l 

F. H. Haverkampf, Bruder von 
Hy. F., geb. 25. Dezember 1831 in Han— 
nober; Drygoods⸗-Händler; verh. in 
Dunklee's Grove in Du Page County mit 
Johanna Nagel (6 K.), und in zweiter 
Ehe in Fond du Lac, Wis., mit Eliſabeth 
Lay aus Preußen. 

In Sugar Grove Townuſhip. 
Die Eltern des 1842 in Waldeck geborenen 
Eishändlers Philipp Schub in Aurora. 


In Hampſhire Tomnfhip. Der 
Farmer Eberhardt Werthwein mit 
Frau Friederike, beide in Deutſchland ge- 
boren; vorher in Newark, N. J., anſäſſig, 
wo 1853 der Sohn Chas. W. Werthwein 
geboren wurde; kamen 1854 nach Chi- 
cago und nach kurzem Aufenthalt daſelbſt 
nach Sampfhire Tp.; der Sohn Chas. W. 
wurde Fleiſcher und Viehhändler, und Hei- 
rathete Katherine Becker, T. v. Philipp 
und Liſette, geb. Gröbner, aus Jackſon⸗ 
ville, Ill.; 4 K. 


Bei Dundee. Der 1881 in Dun⸗ 
dee als Rentier geſtorbene Farmer David 
Häger aus Mecklenburg, kam mit Frau 
Marie, geb. Prange, 1854 in die Umge- 
gend von Dundee und ließ ſich 4 Meilen 
öſtlich von Algonquin in McHenry Coun- 
ty nieder. Sein im J. 1839 geborener 
Sohn David H. Häger ließ ſich, nachdem 
er feit 1867 in Huntley, Ill., einen Ge- 
treideſpeicher betrieben, 1871 in Dundee 
nieder, wo er eine Ziegelbrennerei errich— 
tete, und den Verkauf landwirthſchaftlicher 
Geräthe betrieb. Er beſitzt außer in Dun- 
dee Ziegel- und Flieſenfabriken in Elgin 
und in Gilbert. Verheirathet mit Ca- 


roline Reeſe, geb. in Deutſchland, aus 


Barrington, Cook Co., 1 T., und in zwei⸗ 
ter Ehe 1870 mit Marie Weltzien, geb. 
in Deutſchland, aus Huntley, Ill., 5 aus 
6 Kindern erwachſen. 


1855. 


In Aurora. Simon Reiler, Ei⸗ 
ſenbahnwagenbauer, aus dem Canton 
Aargau, in der Schweiz, mit Frau Ma- 
rie, geb. Reis, aus Heſſen-Darmſt.; ihr 
am 17. Nov. in Hartford, Connecticut, ge- 
borener Sohn Henry iſt Condukteur auf 
der Burlington-Quincy-Bahn. 

Der Schloſſer und Fabrikant J. Mi- 
chael Biegler, eing. 1854. 

In Elgin. Der Schuhmacher Chri- 
ſtoph Schmidt, aus der Umgegend von 
Bamberg, geb. 1826, eingewandert 1850; 
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zweimal verheirathet, Mitglied des D. Unt- 
Ver. (K.) Iſt noch am Leben. 

Der Küfer Heinrich Dörner; nach 
Süd⸗Elgin, wo er noch lebt; Frau und 5 
Kinder. (K.) 


Wilhelm Noack, aus Preußen; er 
diente 20 Jahre lang in der Familie von 
Andreas Schaller als Hausburſche und 
ſtarb in den achtziger Jahren ledig als 
Rentner. (K.) | 


In Elgin. Guſtav C. Rothe, ge 
boren 1836, gelernter Kaufmann, aus 
Caſſel in Kurheſſen, woſelbſt er jetzt wie- 
der mit ſeiner Frau, einer geborenen Seitz, 
die er in Salina, Kas., geheirathet hat, 
und drei Töchtern wohnt, und als ameri— 
kaniſcher Conſular-Agent thätig ift, kam 
1855 nach kurzem Aufenthalt in New York 
nach Elgin, arbeitete ein paar Monate bei 
dem Leichenbeſtatter Abel Walker, und 
ging zu ſeiner Schweſter, Frau Philipp 
Helgenberg in St. Louis, wo er in dem 
Spielwaarengeſchäft von L. Speck u. Co. 
eine gute Stellung erhielt. Im J. 1860 
kehrte er nach Elgin zurück und trat in das 
Geſchäft ſeines Bruders Friedr. C. Kothe 
ein. Beim Ausbruch des Bürgerkrieges 
war er einer der Erſten, der ſich zum 
Dienſt meldete; er wurde in Co. A. des 7. 
Ill. Inf. Regts. (Oberſt Cook) eingemu— 
ſtert, und als er nach drei Monaten ehren— 
voll entlaſſen wurde, half er bei der Bil— 
dung des 58. Ill. Inf. Rgts., Oberſt Wm. 
F. Lynch, und avancirte ſchnell zum Pre— 
mierlieutenant und Januar 1863 zum 
Hauptmann; bei der Einnahme von Fort 
Donaldſon führte er als zweiter Ltcute- 
nant das Compagnie-Commando, da der 
Hauptmann, Niklaus Niklaus, und der 
erſte Lieutenant, ein Chicagoer Advokat, 
abweſend waren. In der Schlacht von 
ittsburg Landing wurde er mit dem hal— 
ben Regiment gefangen genommen, und 
Monate lang in ſüdlichen Feſtungen gefan— 
gen gehalten. Endlich in Freiheit geſetzt, 
kam er zur Erholung einige Wochen nach 


Elgin und begab ſich dann wieder zum Re— 
giment. In der Red River-Expedition 
wurde er ſchwer am Halſe verwundet, ge— 
nas aber und kehrte ſofort zu ſeinem Trup— 
pentheil zurück. Als Major wurde er eh— 
renvoll ausgemuſtert. Nach einem Beſuche 
in Caſſel, bei ſeinem Vater, Inſpektor des 
Landkrankenhauſes von Heſſen, kam er 
kurze Zeit nach Elgin, ging dann nach dem 
Süden, wo es ihm indeſſen nicht gefiel, 
ließ ſich dann in Salina in Kanſas nieder, 
und iſt jetzt, wie geſagt, in die Heimath zu— 
rückgekehrt. (K.) — Hier mag noch be— 
merkt werden, daß der im J. 1842 gebo— 
rene Emil Kothe feinen Brüdern Fritz und 
Guſtav im J. 1860 nach Elgin nachfolgte, 
bei Ausbruch des Bürgerkrieges freiwillig 
und noch minderjährig in's 13. Ill. Inf. 
Regt. trat, und nachdem er ſchon vorher 
im Januar 1863 eine Schenkelſchußwunde 


erhalten, wegen der er im St. Louiſer Ho- ` 


ſpital lag, kurz vor der Uebergabe von 
Vicksburg auf Vorpoſten erſchoſſen wurde. 
(K.) 


Georg Friedrich Siemon, geb. 28. 
Mai 1828 im Großherzogthum Sachſen— 
Weimar, erlernte das Glaſerhandwerk,; 
wanderte im J. 1854 nach Chicago aus, 
und kam am 15. Januar 1855 nach El— 
gin, wo er bei Abel Walker mehrere Jahre 


als Sargmacher arbeitete. Im J. 1857 


heirathete er Frl. Minna Nagel, welcher 


Ehe 9 Kinder entſproſſen, wovon 3 Söhne 
und 3 Töchter leben und Familien haben. 
Im J. 1859 eröffnete er in Elgin eine 
Wirthſchaft, Später eine in Süd-Elgin. 
Von 1861 bis 1871 wohnte er in Chicago, 
kehrte aber nach dem großen Brande nach 
Elgin zurück; er lebte noch 1901, gelegent” 
lich Tiſchlerarbeit für gute Freunde ver— 


richtend. (K.) 


Der Fleiſcher Georg Luntz, einer der 
älteſten Schlächter Elgins; er war 1853 
aus Bayern nach Chicago eingewandert. 
Er verheirathete ſich 1858 in Long Grove 
in Cook County mit Katherine Vrehm, 
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Tochter eines dortigen Farmers. Drei ſei 
ner Söhne ſind Farmer in Minneſota. 
Eine Tochter iſt nach Virginia, in Illinois, 
die andere (Frau Anna McDowell) in Cl- 
gin verheirathet. Luntz ſtarb im Novem- 
ber 1900, ſeine Frau zwei Jahre früher. 
(K.) 

In Hampſhire Townſhip. Der 
Schmied Georg Sower, geb. 1828; 
errichtete dort eine Schmiede, kam 1874 
nach Elgin, wo er zuerſt ein Kolonialwaa— 
rengeſchäft betrieb. Seine Fran ſtarb 
1878. Von ſeinen Kindern leben 2 Söhne 
und 2 Töchter; der Sohn John iſt Wirth 
an der Riverſtraße. (K.) 

In Batavia. Peter G. Miller, 
aus Neu⸗England, aber deutſch⸗engliſcher 
Abkunft, vorher in Canada anfällig, Bau- 
unternehmer; diente im 8. Ill. Inf. Regt. 
während des Seceſſionskrieges; ſein im 
J. 1854 in Canada geborener Sohn John 
H. Miller wurde Maſchiniſt, bildete ſich in 
Chicago weiter aus, und wurde Superin- 
tendent der United States Windengine 
and Pump Co. Er war Präſident des 
Town Boards. 


Der Gärtner Karl Henze, aus Han- 
nover, geb. 1810, verh. m. Sophie Stein⸗ 
huſen aus Mecklenburg; eingew. 1852, 
nachdem er achtzehn Jahre als Soldat ge⸗ 
dient hatte. 

Dr. C. A. Bucher, geb. 1829 im 
Steuben Co., N. Y.; kam 1850 nach Au⸗ 
rora, war Clerk, dann Kleiderhändler in 
Bloomington und Batavia; ſtudirte dann 

Medizin, abſolvirte das Ruſh Medical 
College in Chicago 1861, trat als Gemei— 
ner in's 124. Ill. Inf. Regt.; wurde zum 
ſtellvertretenden Hülfsarzt in Camp But⸗ 
ler und dann zum 1. Hülfsarzt im 72. 
Regt. ernannt; ließ ſich dann in Batavia 
nieder, wurde 1868 zum Coroner gewählt, 
unb war 9 J. lang Billage- und Towun- 
Truſtee. | 


* * 
* 


Außer den hier aufgeführten waren bis 


zum April 1856 noch wenigſtens 125 ein- 
gewanderte Deutſche nach Kane County 
gekommen; ſo viel wenigſtens ſind, amt⸗ 
lichen Nachrichten zufolge, in der Zeit vom 
April 1853 bis April 1856 um ihre erſten 
Bürgerpapiere in Kane County eingefom- 
men. Wir laſſen die Liſte weiter unten 
folgen, mit der Bemerkung, daß der amt- 
liche Nachweis manches zu wünſchen übrig 
läßt. Denn wenn er auch keinen Zweifel 
darüber läßt, ob die betreffende Perſon 
aus Deutſchland oder Großbritannien und 
Irland oder Frankreich ſtammte, ſo giebt 
er nur ſelten Auskunft über die Herkunft 
aus den ſpeziellen deutſchen Ländern. Den 
Eintragungen nach zu urtheilen, ſcheint die 
große Mehrzahl der Einwanderer entwe— 
ber ſelbſt nicht gewußt zu haben, aus wel- 
chem der Staaten ſie kamen, und wie ihr 
Fürſt hieß, oder der betreffende Clerk muß 
die vorgefaßte Meinung gehabt haben, 
daß es einen deutſchen Unterkönig Franz 
und einen Oberkönig Ferdinand gebe; 
denn er läßt die meiſten angeben, daß ſie 
dem König Francis Unterthanenpflicht 
ſchulden, und dieſelben vom König Ferdi- 
nand abſchwören. Manchmal iſt in beiden 
Fällen einfach ein „King of Germany“ an- 
gegeben. Einmal kommt auch ein ,,Leo- 
pold, fecond King of Pruſſia“, und „Fer- 
dinand, firſt King of Pruſſia“ vor; auch 
ein „Francis, King of Baden“ und „Fer⸗ 
dinand, firſt King of Germany“. In die⸗ 
ſen beiden Fällen hat man es natürlich mit 
Badenſern zu thun. — Einer, der ſich als 
Bayer angiebt, ſchwört auch Franz und 
Ferdinand ab. Könige von Mecklenburg 
und Heſſen kommen auch vor. 


Daß es den Clerks nur ſelten gelungen 
iſt, die Schreibweiſe der deutſchen Namen 
richtig wiederzugeben, iſt am Ende nichts 
beſonderes, da die meiſten Einwanderer, 
auch wenn ſie ihren Namen auf Deutſch 
budjtabiren konnten, die Ausſprache der 
engliſchen Buchſtaben noch nicht gelernt 
hatten. Wo die engliſche Schreibweiſe gar 


39 Teutid: 


zu auffallend von der Unterſchrift abweicht 
haben wir ſie in Klammern beigefügt. 


Die hinten beigefügte Angabe begzeich— 
net den Ort und das Jahr der Ankunft im 
Lande. 

1853. 

Johann Bläſer, 
Dorf, 1844. 

Friedrich Movieſen, anſcheinend Meck— 
lenburger, New York, 1852. 

Georg R. Wolken, aus Voßburg, Hau— 
nover, New Orleans, 1846. 

Peter Schliemann, Oeſterr. 

Joh. L. Springer, 41 J., Bayer, N. Y., 
1852. 

Friedr. Bäder, Württemberger, 
J., N. N., 1852. . 

Georg Hemmen, Oeſterreicher, 35 J., N. 
Y., 1847. 


Oeſterreicher, New 
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1854. 


Joh. Jac. Brennemeyer. 

G. J. Kern. 

Joh. Nik. Lehr (Lear), Oeſterreicher, 54 
J., N. N., 1852. 

Mich. Hafermeier, 30 J., New York, 
1852. 

Karl Reichenſperger, 
New York, 1850. 

Johann Reinert 
Preuße. 

Michael Müller, aus Trier, 25 J., New 
Dorf, 1850. 

Michael Schons (Tmance), 
Dorf, 1854. 

Peter Dier, 34 J., New Pork, 1854. 

Valentine Wilſon, Heſſen-Darmſt., 
J., New Pork, 1851. 

Martin Rahn, 24 J., New Pork, 1852. 

Jacob Lehr (Lard), 32 J., New Pork, 
1854. 

Fred. Wienke, Preuße, 
Dort, 1853. 

Carl Phinni (Finney), Preuße, 32 
New Pork, 1853. 

Joh. Ernſt Bröking (Anſt. Perkin), 34 
J., N. Y., 1853. 


Badenſer, 25 J., 


(Raenert), 48 J., 


29 J., New 


27 


33 J., New 


J., 
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Joh. Chriſt. Schmidt, 54 J., New Pork, 


1818. 

Joh. A. 
1818. 

Friedrich 
1854. 

Wilhelm 
1853. 

Jacob Reis, 30 J., New Pork, 1845. 

Johann Georg Leininger, 34 J., New 
Mork, 1853. 

Joſeph Schwartzendorf, 47 J., 1850. 

Heinrich Senft, 47 J., 1844. 

Heinrich Fickenſher, 26 J., 1848. 

William do., 28 J., 1848. 

Gulger (Julian?) Ferdemen (Ferdi— 
nand?) Kühl (Juſtin Kerl), 1853. 

G. F. Kern, 1831 oder 51. 

Georg Baumann (Pawman), 1853. 

Jacob Maierhofer, 25 J., 1848. 

John Eferman, Preuße, 50 J., 1853. 


Smith, 22 


Schaub, 45 J., New Pork, 


Schäfer, 25 


1855. 

Chas. Danner, 20 J., 1852. 

Emanuel Danner, 26 J., 1855. 

Henry Schlager, 26 J., Heſſen⸗Darmſt., 
1847. 

Henry Hübner, 28 J., 1854. 

Adolph Paeper, 30 J., Preuße, 1853. 

Martin Pabſt, 32 J., Buffalo, 1847. 

Georg Schrader, 52 J. 

Joh. Georg Belſchner, 

Jacob Müller, 29 J 
Heſſen-Kaſſel, 1852. 

Joſeph Müller, Bayer, 33 J., 1847. 

Heinrich Steffen, 24 J., 1852. 

Auguſt Wagner, Preuße, 25 J., 1853. 

Michael Myſer (Myers), 21 J., 1853. 

Georg Hermann, Badenſer, 28 J., 
1850. | 

Ludwig Meſter, Meckl., 33 J., 1853. 

Matthäus Hornberger, Württ. 29 J., 
1853. 

Lorenz Rückteshol, 23 J., Bayer, 1852. 

Johann Benke, 24 J., 1849. 

Franz Benke, 32 J., 1850. 

Andreas Benke, 55 J., 1855. 


27 J., 1844. 
J., aus Amoeneberg, 


J., New Vork, 


J., New Zort, 
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Nicholas Hanſen, 21 J., 1852. 
Matthies Hanſen, 24 J., 1852. 


Bernhard Johannſen (Beiner Johns⸗ 


ſon), 32 J., 1853. 

Auguſt Blicker, 19 J., 1852. 

Ambros Feyht, 20 J., 1851. 

Adam Weber, 28 J., 1849. 

Conrad Hartung, 37 J., 1851. 

Jacob Hienz, 27 J., 1852. 

Daniel Freeſe (Frace), 22 J., 1852. 

Phil. Hargesheimer, 28 J., 1851. 

Johann Plein (Blaine), 25 J., 1852. 

Friedrich Nies (Frederick Gneis), 49 
J., 1854. 

Georg Dürr (Dear), 26 J., 1854. 

Leonhard Schandig, 57 J., 1852. 

Peter Mefferer, 29 J., 1854. 

Friedrich Lehr, 23 J., 1852. 

Johann Bäller, 23 J., 1852. 

Joh. Friedr. Rang, 22 J., 1852. 

Chriſtian Schoch, 28 J., 1852. 

Thos. Kaſhlinger, Bayer, 32 J., 1854. 

Heinrich Meyer, Bayer, 25 J., 1848. 

Wilhelm Damiſh (Thomas) aus Briſ— 
ſan (2), D., 45 J., 1849. 

Heinrich Stickling, Preuße, 
1851. 

Guſtav Kerber, Preuße, 26 J., 1854. 

Georg Crook (Krug?), Bayer, 25 J., 
1849. 

Adam Kunder, 31 J., 1853. 

Georg Springer, 25 3., 1850. 

Matth. Ställe, 29 J., 1852. 

Georg Chriſt. Baumann (Bowman), 32 
J., 1852. 

Fr. K. Fickeiſen, 40 J., 1848. 

Chas. Weiffzer (x), 33 J., 1853. 

Ludwig Severin, 41 J., Meckl., 1853. 

Friedrich Severin, 55 J., Meckl., 1853. 

Friedrich Fehrmann, 29 J., 1849. 

Theo. Schmedes, 25 J., New Orleans, 
1848. 

Nicholas Weidert, 29 J., 1852. 

Peter Spang, 54 J., 1853. 

Jacob Hauſel, 24 J., 1852. 

Chriſtian Bartſch, 25 J., Badenſer, 
1853. | | 


38 J., 


Joh. Steinhäuſſer, 29 J., 1854. 

Johann Meyer, 34 J., 1853. 

Chas. Zucker, Preuße, 36 J., 1850. 

Richard Model, 33 J., 1851. 

Phil. Scherr, 28 J., 1848. 

Joh. Theo. Schöffel, 30 J., 1852. 

Stephan Funk, 32 J., 1854. 

Hienrich Steffen, 22 J., 1854. 

Theobald Schmidt, Elſäſſer, 42 J. 
1854. 

Matth. Hanſen, Luxbgr., 21 J., 1855. 

Johann Buſch, Preuße, 32 J., 1851. 

Jacob Plein, Preuße, 28 J., 1853. 

Johann Beringer, 31 J., 1854. 

Geo. Grometer, 1852. 

Georg Hoffmann, Luxbgr., 
1852. 

Mich. Meyers (Myres), 21 J., 1853. 

Joh. Mich. Bauereiſen, Bayer, 1852. 

Michael Getzelmann, 53 J., 1848. 

Joh. Edner, 39 J., 1847. 

Chriſtian Bertſch, Badenſer, 1853. 

Friedrich Schaub, Preuße, 48 J., 1852. 

Joſeph Steinhof, Preuße, 1852. 

Jacob Meiszner, Heſſen-Darmſt., 25 J., 
1852. 

Georg Horner, Württ., 26 J., 1852. 

1856. 

Georg Krick, Preuße, 28 J., 1847. 

Jacob Walliſer, Württ., 25 J., 1855. 

Mich. Wiwand, Preuße, 26 J., 


26 J., 


1833 (2). 


Joh. Rinck, Bayer, 34 J., Baltimore, 
1853. 

Ernſt Beckmann, Meckl., 23 J., 1853. 

Johann Ziegler, Bayer, 1855. 

Jean Henkes, 27 J., 1850. 


1856. 

In Aurora. Philipp Schickler, 
aus Oberndorf in Bayern, geb. 5. Juni 
1837, kam nach Syracuſe, N. J., wo er 
das Cigarrenmachen lernte, und 1856 nad) 
Aurora, wohin ihm ein älterer Bruder, 
Chriſtopher, vorangegangen war. Im J. 
1860 begann er ſelbſtſtändig die Cigarren- 
fabrikation. Verh. mit Auguſte Eitelgeorg 
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aus Rottleben in Schwarzburg-Rudolſtadt; 


d xD 

Chas. J. Metzner, aus Sachſen, 
kam als dreijähriges Kind nach Erie in 
Pennſylvanien, ſpäter nach Sheboygan— 
wurde Schmied, arbeitete als ſolcher in 
Naperville, Ill., und zog ſich eine Augen— 
Verletzung zu, die ihn veranlaßte, dieſem 
Beruf zu entſagen und ſich dem des Advo— 
katen zuzuwenden. Er ſtudirte bei B. F. 
Plato, wurde 1859 zugelaſſen, brachte es 
ſchnell zu großem Anſehen, war 4 Jahre 
Staatsanwalt, ſtarb aber ſchon, erſt 40 
Jahre alt, am 8. Auguſt 1874. 

Der Schildermaler C. F. Smith 
(N, geb. in Frankfurt aM. 1826, eing. 
1850, arbeitete in New Nork und Jerſey 
City, von 1854 bis 1856 in Chicago; ſeit— 
dem für die Chic., Burlington und Quin— 
cy⸗Bahn. 

In Elgin. Der Maurer Heinrich 
Kruſe, aus Hannover, geb. 1823, mit 
Frau geb. 1828. Beide geſtorben. (K.) 

In Hampſhire Tp. Die Familie 
Muth - Widmayer. Im J. 1852 
war der Schmied Chriſtian Widmayer mit 
Frau und 9 Kindern (5 Söhnen und 4 
Töchtern) nach Niagara Falls, N. Y., ge— 
kommen. Dort ſtarb er 1854 an der Cho— 
lera. Die Wittwe heirathete noch im glei— 
chen Jahre den Weber Anton Muth und 
kam mit der ganzen Familie 1856 nach 
Hampſhire Tp., wo fie eine kleine Qand- 
ſtelle von 20 Acres kaufte. — Ihr Mann 
und zwei Söhne, Wm. C. und Ernſt, nah— 
men Dienſte im 52. Ill. Inf. Regiment; 
der Mann erlag 1863 den Strapazen und 
ſtarb im Hoſpital in Memphis; die Söhne 
kehrten glücklich zurück, obwohl der eine, 
Wm. C., mehrfach verwundet war. Ernſt 
zog, nebſt mehreren EHE Geſchwiſter, 
nach Virginia in Illinois; Wm. C. kaufte 
fich in Hampſhire Tp. an, vergrößerte jei- 
nen Beſitz nach und nach, und wurde 
Town⸗Collektor und Schul-Direktor. Er 
war dreimal verheirathet: mit Margare— 
the Huber, mit Louiſe Gerbing aus She— 


M 


boygan, Wis., und Frau Sarah Wink aus 
Chicago. Von der erſten Frau hatte er 5 
Kinder. 

In Batavia Tp. Der Farmer Xo- 
pb Pull, geb. in Deutſchland, 1824; 
verh. mit Apollonia Nimmes; 6 K.; 
Schuldirektor. 

In St. Charles. 
kant Louis Klink, aus Württemberg, 
geb. 1. Febr. 1828; kam 1852 nach Scho— 
Darie County, New Pork. 


Der Wagenfabri— 


1857. 

In Dundee. J. F. Schuknecht 
und Familie, aus Preußen; wohnte 10 J. 
in Dundee, betrieb dann ſechs Jahre lang 
eine Farm, und zog 1874 nach Dundee zu— 
rück. Der Sohn J. F. begründete 1882 
das ſpäter unter der Firma Schuknecht & 
Peters gehende Eiſenwaarengeſchäft. Pe— 
ters war mit Schuknecht's einziger 
Schweſter verheirathet. Letzterer heira— 
thete 1879 Marie Kämpfer, geboren in 
Deutſchland, die 1865 mit ihren Eltern 
nach Chicago und ſpäter nach Dundee ge— 
kommen war. 3 K. : 

Hy. Wendt, Eiſenwaarenhändler, 
aus Preußen, geb. 1850; mit Eltern nach 
Kane County 1857; eigenes Geſchäft ſeit 
1873. 

In Aurora. In Aurora Tomnfhip 
wurde am 19. März 1857 dem Ehepaar 
Peter Marx und Margarethe geb. Kö— 
ſter, beide aus Preußen, ein Sohn Jacob 
geboren, der ſpätere Drygoods - Händler 
in Aurora. Peter Marx war ſchon als 
junger Mann nach Naperville und ſpäter 
nach Aurora Tp. gekommen. Jacob Marx 
heirathete die in Aurora geborene Nettie 
Zacks, Tochter eines Böhmen. 

Der Cigarrenfabrikant Jacob Mül— 
ler; (f. Elgin 1854). Er wurde hier 
einer der angeſehenſten Geſchäftsleute der 
Stadt, wurde Aktionär und Direktor der 
Union National- und der German-Ameri— 
can Bank, und erwarb bedeutenden Land— 
beſitz, namentlich in DeKalb County. In 


— — — — — 
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Elgin hatte er ſich mit Sophie Buſſe ver— 
heirathet, aus welcher Ehe ein Sohn, Joh. 
W., des Vaters Partner im Geſchäft. Ge— 
ſtorben Ende Mai 1895. (K.) 

Nathan C. Simmons, aus Bridge— 
water, Susquehanna County in Pennſpyl— 
vanien, theilweiſe deutſcher Abkunft; war 
Schuhmacher; bildete am 1. Januar 1864 
mit Leonhard Reiſing die Firma Reiſing 
und Simmons, in welche zwei Jahre ſpä— 
ter Joſeph Reiſing an Leonhard's Stelle 
eintrat. 


Martin Stohr, der ſpäter nach Elgin 
zog, ſich dort 1861 mit Sophie Ströhnlein 
verheirathete und 1875 ſtarb. Die Frau 
ſtarb 1905, 79 J. alt. 3 S. und 1 T. am 
Leben. 

Der Wagenfabrikant und Leihſtallbe— 
ſitzer Louis Beiler, geb. in Deutſch— 
land 1840, nach Aurora 1857; war eine 
Zeit lang Dockarbeiter auf Dampfern auf 
dem Miſſiſſippi, Ohio und Tenneſſee, und 
erlitt einen lebenslänglichen Schaden da— 
durch, daß ein Ballen Baumwolle auf ihn 
fiel. Trotzdem arbeitete er ſich zu Wohl— 
ſtand herauf. 

In Elgin. Wilhelm Chriſtian Hein— 
rich Heidemann, geb. am 2. Dezem— 
ber 1828 in Lehrte in Hannover, S. v. 
Chriſtian und Marie geb. Heuer; mit 13 
Jahren verwaiſt; wurde Müller; kam 
1857 zuerſt nach Algonquin in MeHenry 
County, aber noch im Herbſt desſelben 
Jahres nach Elgin, wo er den Antheil an 
der Schrotmühle kaufte, die noch in Hän— 
den ſeines Sohnes iſt. Er hatte, ehe er 
nach Amerika kam, 7 Jahre Militairdien— 
ſte geleiſtet, und ſich 1856 in Rehburg in 
Hannover mit Marie Bock verheirathet, die 
am 9. Dezember 1903 ſtarb und von der 
1 Sohn und 2 Töchter. (K.) 


Der Schuhmacher Philipp Querne 
heim, noch am Leben. (Nach Kothe kam 
er {con 1854.) 


In Elgin. Der Küfer Caspar 


Schmidt, aus Dolgesheim b. Oppen— 
heim, Heſſen-Darmſtadt; geb. am 25. De— 
zember 1833; er war 1854 nach New 
Jork gekommen. In Elgin eröffnete er 
ſofort eine Böttcherei, war ſpäter der 
Hauptorganiſator der Cooperative Butter 
Tub Factory und deren Präſident, war 3 
Jahre Alderman und bekleidete andere öf— 
fentliche Aemter. Verheirathet mit Eliſa— 
beth Becher, aus Oberfranken; 6 Söhne, 
1 Tochter. (K.) 

Leopold Adler, Kleider- und Hut— 
händler, geb. in Baden am 15. Oktober 
1834, nach Chicago 1855, nach Elgin 
1857, verh. 1859 mit Roſe Schewermann 
aus Muscatine, Jowa. Noch am Leben. 


In Süd - Elgın Der Küfer Carl 
Grunau, geb. 1826; eingewandert 
1852; machte mit ſeinem Collegen Kar!“ 
Klock die Faller für die (louer Brauerei. 
War Ehrenmitglied des Turnvereins. 

In Elgin Townſhip. Der Far— 
mer Chriſtian Rediker, aus Kurheſ— 
jen; hatte 3 Jahre im 1. Infanterie-Regi— 
ment in Staffel gedient, und war 1844 ein- 
gewandert. Er beſaß ſeit 1857 eine gro— 
Be Farm an der St. Charles Straße bet 
Elgin, und ſtarb 1884, 56 Jahre alt. 
John C. Rediker, ber 1901 zum Wlderntare 
der 5. Ward in Elgin erwählt wurde, Wil— 
helm Rediker, und die Wittwe von Edwin 
C. Runge, ſämmtlich in Elgin wohnbaft. 
ſind ſeine Kinder. (K.) 

In Batavia. Der Farmer John 
Bülter, aus Preußen, geb. 1832; ver— 
heirathet 1858 mit Amalie Trentow; 6 
K.; kaufte 1876 250 Aeres. 

Der Farmer Simmon Schmidt, aus 
Baden, geb. 21. Januar 1837, nach Mi— 
lan, Ohio, 1853;, nach Batavia 1857; voir 
1860 bis Gt im Kriege (Co. B. 1. Ill. 
Light Artillery), dann 4 J. in Akron, O., 
1 J. in Me Henry Co., 7 Jahre in Wayne, 
Du Page Co., feit 1876 in Hampſhire Tp. 
Verheirathet mit Irländerin aus Batavia, 
11 K. 
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Der Farmer Karl Walgert, Würt— 
Teinberger, geb. 1820, eingew. 1856. 

In Kanevilhle p. Owielleicht ſchon 
1856.) Der Zimmermann John M. 
Simmons, geb. im Staate New Jork 
1825, Sohn von Jacob, der auch in New 


Jork geboren; kam 1856 nach Testalb 
County und bald nachher nach Kaneville 


Er hatte ſich 
von Hy. J. 
Abkunft, 


Tp., wo er Farmer wurde. 
1853 mit Lydia Snyder, T. 
und Lydia geb. Miller, deutſcher 
verheirathet. 3 K. 
Aus Ohio kam die 
lie der Eberly. | 
In Plato Towuſhip. Wielleicht 
ſchon früher.) Die Farmer Andreas und 
Joſeph Lenz. 


große Farmerfami— 


Auch der Farmer Joſeph Schmidt, 
uus Heſſen- Darmſtadt, geb. 1835; er 


diente im Seceſſionskriege im 5. Miſſou— 


rier Kavallerie-Regiment. (K.) 


Gleich nach Neujahr die Brüder Jacob, 
Audolph und Adam Bode, aus Hamm 
bei Worms, in Heſſen- Darmſtadt. Sie be 
trieben in Plato Towuſhip bis 1875, ge: 
meinſam eine Farm, um ſich dann alle drei 
du Elgin zur Ruhe zu ſetzen. Sie haben 
zur Bevölkerung des County und des Lan— 
des ihr redlich Theil beigetragen. Jacob, 
aeb. 1828, geſt. im Frühjahr 1899, but: 
aerlie 8 Töchter in Elgin und einen Sohn 
am Minneſota;: Rudolph, geb. 1829, qot. 
4892, 10 Kinder, ſämmtlich in Elgin 
wohnhaft: Adam, geb. 12. Mai 1831, 
roch am Leben, feit 1860 verheirathet mit 
Katharine Soft, Tochter des Lehrers Volk 
in Rodheim bei Gießen, und Schweſter des 


Farmers Ferdinand Voltz in Plato; 6 T. 
und 3 S., von denen die letzteren 


ſümmtlich in der Elginer Ührenfabrik an- 
geſtellt, und die Töchter, bis auf eine, 
ſämmtlich verheirathet find, nebſt zahlrei— 
ichen Enkeln. Adam betrieb nach feiner 
Ueberſiedelung nach Elgin noch längere 
Jahre eine Korbmacherei und war ſpäter 
un Straßen-Departement angeſtellt. (K.) 


Amerikaniſche 


sblutter. 


(Neididt 
1858. 

In Elgin. Joh. H. Gieske, geb. 
in Schaumburg 6. Juni 1839, 1854 nach 
Schaumburg, Cook County; 1858 nach 
Elgin Towuſhip, Farmer und Auktiona— 
tor; verh. mit ſeiner Landsmännin So— 
phie Weber; 6 K. aufgezogen. (K.) Bit 
nach St. Paul gezogen und dort geſtorben. 

Fritz Seidel, ein jüngerer Bruder 
von Carl Seidel, gelernter Bäcker, zog 
kur; vor Ausbruch des Bürgerkrieges mit 
jeter Frau, einer geborenen Südländerin, 
nach Vicksburg, ſpäter nach Memphis, wo 
er kurz vor Ende des 19. Jahrhunderts 
geltorben iſt. (&.) 

Friedrich Appelhof, geb. 1823 im 
Kénigreich Hannover, der draußen bei der 
Militärmuſik geſtanden hatte; er wohnte 
bei Elgin in Hanover, Cook County, und 
ſtarb, Frau und mehrere Kinder hinterlaſ— 
jend, am 27. Oktober 1901. (K.) 

In Aurora. Sebaſt. Pfrangl˖e, 
aus Freiburg im Breisgau, ein Opfer der 
badiſchen Revolution, kam mit Frau Lina, 
geb. Himmelsbach, und 6 Kindern, 1853, 
nach New Nork, 1855 nach Chicago und 
1856 nach Wheaton in Du Page County, 
wo er am Wheaton College Anſtellung als 
Lehrer der Muſik und der deutſchen Spra— 
che fand. Im Jahre 1858 ſiedelte er in 
gleicher Eigenſchaft an das Clark Seminar 
in Aurora über, verunglückte aber 1859 
auf einer Ausfahrt, erſt 42 J. alt. Sein 
Sohn Guſt av Pfrangle, geb. am 
22. März 1815 in Freiburg, wurde Setzer, 
war Clerk und Hülfspoſtmeiſter unter den 
Poſtmeiſtern George S. Bangs und Abner 
Hart und war von 1873 bis 1885 ſelbſt 
Poſtmeiſter; in erſter Ehe verheirathet mit 
Martha J. Wagner, in zweiter mit Kate 
Marion Ouakenbuſh aus Morriſon, Ill. 

Dr. med. Karl Näher. 

In Dundee. Der Farmer Chas. F 
Krahn, geb. in Preußen 1841; kaufte 
1858 55 Aeres; ließ fich 1865 noch an- 
werben und diente im Camp Douglas; 
verh. 1865 mit Qucinde Hull ‚und in zwei- 
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ter Ehe mit Albertine Ebert aus Milwau— 
kee. War Schuldirektor. Es finden ſich 
im Adreßbuch von 1878 außer dieſem in 
Dundee Tp. noch die Farmer Chas. und 
Fred. Krahn, letzterer 1853 in Deutſchland 
geboren, und 1860 nach Dundee gekom— 
men. 
1859. 

In Plato Zommnibip. Chas. 
Nounges, mit Frau Magdalene, ge- 
borenen Lingenfelder, und Kindern; aus 
Florida, Montgomery Co., New Pork; 
deutſcher Abkunft; Sohn von Georg, der 
Lieutenant im Kriege von 1812 war; gro— 
Ber Farmer. — Sohn William H. Youn- 
ges, geb. 1843, ſeit 1860 große Meierei 
und Pferdegeſtüt. 


1860. 

In Elgin. Heinrich Müntz, Satt— 
ler, aus Mecklenburg, geb. 1849, nach Cook 
County mit Eltern 1853, nach Elgin 
Stein. 

Der Eiſengießer Georg Duden hö— 
fer; geb. 26. September 1835 in Bie— 
ber in Heſſen-Darmſtadt. Er war Mit— 
glied des Elginer Turnvereins Vorwärts 
und ſpäter des Elginer Deutſchen Unter— 
ſtützungs⸗Vereins. Geſt. 28. Juli 1901. 
(K.) 

Der Viehhändler John E. Kahn aus 
Preußen, geb. 1832; kam nach abgelegter 
Dienſtzeit; wohnt ſeit Anfang der 70er 
Jahre in Weſt-Elgin; iſt einer der Grün— 
der des Elgin Deutſchen Unterſtützungs— 
Vereins und des Turnvereins „Vorwärts“. 


(K.) 
In Burlington Town] hip. 
Der Farmer und Viehzüchter Philipp 


Schulz, aus Baden, geb. 25. Mai 1838, 
nach Du Page County 1846, verh. mit Ka— 
therine Delles aus Luxemburg. 7 K; war 
8 J. Schuldirektor. | 

In Hampſhire Town) hip. Der 
Farmer Samuel J. Gift, aus Union 
Co., Pennſylvanien, geb. 20. Mai 1833, 


verh. mit Catherine Aurand, Barbara Fre— 
derick, Lucie Anna Kleck; aus dieſen drei 
Ehen 6 Kinder. 

In Dundee Tp. Der Farmer Wil— 
helm Lemke, von deſſen 7 Kindern Der: 
Sohn H. C. Kaufmann in Dundee ift. 
(Firma Reeſe u. Lemke.) Deſſen Partner 
Frank H. Reeſe war am 22. Februar 1863 
in Cook Co. geboren, wohin ſein Großva— 
ter 1848 eingewandert war. Sein Vater 
Conrad war Schuhmacher in Dundee. 

In Dundee. C. J. Bethke, der 
von 1861 bis 64 in Co. H. des 5. Miſſou⸗ 
rier Freiw. Regt. diente, nach dem Kriege- 
eine kleine Grocery eröffnete, die einen febr 
großen Aufſchwung nahm, und der von 
1886 bis 1890 Poſtmeiſter war. Er hatte 
ſich 1865 mit Sophie Wickbold verheira— 


thet, die 1862 eingewandert war; 5 aus 
7 Kindern aufgewachſen. 
Der Bäcker Carl Mackh; er ging: 


1865 mit einem der zuletzt formirten Illi— 
noiſer Infanterie-Regimenter auf kurze— 
Zeit nach dem Süden, beſaß [pater das 
Weſtern Houſe in Elgin, das er in den 
SOcr Jahren verkaufte, und begaun ein 
Weingeſchäft. Er ſtarb, 59 J. alt, im 
Januar 1898, mit Hinterlaſſung feiner 
Wittwe und 4 Kindern, davon eine Toch— 
ter und ein Sohn Heinrich aus erſter Ehe. 
Letzterer iſt Wirth. Er war Mitglied des 


Deutſchen Unterſtützungs -Vereins und 
Freimaurer. (K.) 


In Plato Townſhip. Der Far⸗ 
mer Ferdinand Voltz, geb. in Rodheim 
in Heſſen-Darmſtadt 1842, kam ſofort 
nach Plato Tp., wo er 1901 mit Frau und 
5 Kindern auf ſeiner Farm wohnte. Ihm 
folgte 1861 fein ſchon 1850 eingewander— 
ter 9 Jahre älterer Bruder, der jpäter 
nach Dakota zog, wo er 1896 geſtorben ijt. 
(K.) 

1861. 

In Aurora: Der Kaufmann Leo. 
Hirſch, geb. 3. Aug. 1836 in Nieder— 
bronn im Elſaß; Sohn von Salomon und 
Ella geb. Kahn; kam 1853 nach New Ora 
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leans; verh. mit Dora Stiefel aus Grün— 
ſtadt in der bayeriſchen Pfalz. 


Der Plumber Johann Linden, geb. 
In Wald Ville, in Luremburg, am 12. 
Juni 1841; kam mit Eltern Peter und 
Marie; erhielt Arbeit in Stolp's Woll— 
fabrik, in der er es bis zum Werkführer 
brachte, und eröffnete ein eigenes Geſchäft 
1881. Verh. mit Lina Beckinger, geb. in 
Aurora. ö 


Dr. med. Johann Jaſſoy, Schwei— 
3er, Regimentsarzt in Oeſterreich, kam 


1850 nach Naperville; war ſpäter Regi 
mentsarzt des 121. Ill. Inf.-Regiments. 


In Elgin. Peter Schrank, der 
Dort eine zeitweilig ſehr blühende Cigar— 
renfabrik errichtete, die aber durch Conkur— 
renz in den 70er Jahren zurückging. Er 
ſtarb nach langer Krankheit, 2 Söhne und 
3 Töchter aus erſter Ehe zurüccklaſſend. 
Seine ihn um etliche Jahre überlebende 
zweite Gattin war gleichfalls Cigarrenma— 
cherin. (K.) 


Mit ihm kam der Cigarrenmacher 
Frank Lammerzahl; er diente bis 
zu deen Ausmuſterung im 127. Ill. Inf.“ 
Regt., war ſpäter Bauunternehmer, und 
viele Jahre Sekretär der deutſchen Paul— 


Loge, J. O. O. F. (K.) 
Frau Roſalie Thiel, eingew. 1856, 


(K.) 


Bernhard Hagelow, aus Sigmarin— 
gen; kam 1819 nach Amerika, wohnte 
mehrere Jahre in Bloomington, Ill., kam 
1861 nach Süd-Elgin und errichtete eine 
Strohpapierfabrik, welche im September 
1873 niederbrannte. Hierauf zog er mit 
ſeiner Fran und 4 Töchtern, wovon die 
zwei älteſten, Frau Louiſe Balle und Frl. 
Emilie Hagelow, in Elgin ſtarben, nach 
Elgin, wo er das Dachtheeren-Geſchäft be— 
tricb, und feit 1871 die Elginer Filiale 
von Beſt's, jetzt Pabſt's Milwaukeer La— 
gerbier mit großem Erfolg bis vor cetli- 
chen Jahren zurück, hatte. Er wohnte mit 


Schweizerin, geſt. 25. Auguſt 1906. 


ſeiner zweiten Gemahlin im Nordoſt-Theil 
Elgins in einem Prachtgebäude. Seine 
jüngſten Töchter, Zwillinge, find an Al— 
bert Fehrmann, älteſtem Sohn von dem 
verſtorbenen Friedr. Fehrmann, und an 
Albert Heidemann, älteſten Sohn von Au— 


quit. Heidemann, glücklich verheirathet. 
Hagelow's erſte Frau ſtarb am 17. Jan. 
1889, Emilie am 17. März 1890 und 
Frau Louiſe Balle am 12. Mai 1892. 
(K.) 
1862. 
In Rutland Townfbip Der 


Farmer Johann Hennig, aus Baden, 
geb. 1828; engem. 1857. Eine Magda- - 
lene Hennig, Badenſerin, verheirathete ſich 
1857 in Aurora mit dem Farmer Jofeph 
Lenz in Plato Townuſhip. 

In Dundee. Adam Boxrberger, 
Cigarrenmacher; er arbeitete bei Peter 
Schwenck bis 1869, betrieb dann bis 1880 
eine eigene Cigarrenfabrik in Barrington 
in Cook Co. in Illinois; arbeitete dann 
1 Jahre in der Käſefabrik in Plum 
Grove, war von 188 bis 1888 Landagent 
der Chic., Milw. u. St. Paul-Bahn, zog 
1888 nach Carpenterville, nördlich von 
Dundee, wo er bis 1899 ein Kolonial- und 
Schnittwaaren-Geſchäft betrieb, und fa- 
brizirt ſeitdem wieder Cigarren in Dun— 
dee. (K.) " 

1863. 

In Dundee. Der Farmer und Meier 
Fritz Plath, aus Preußen, geb. 1842; 
verh. 1865 in Dundee mit Friederika 
Wallert, 5 K. 

H. Prüß, von der Firma Prütz und 
Rover, kam mit Eltern; verh. 1866 mit 
Chriſtine Höft, aus Deutſchland. 8 aus 
f K. a. L. — Der Vater femes Partners, 
H. H. Rover, der Tiſchler Karl Rover, 
kam ungefähr um dieſelbe Zeit; er ſtarb 
1879, 4 von 11 Kindern hinterlaſſend. H. 
H. Rover heirathete 1865 Carrie Saye— 
brecht, die mit ihrem Vater Friedrich 
Sayebrecht 1865 eingewandert war. 
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In Aurora. Der Kaufmann Georg 
Fritz, geb. 1849; ſeit 1877 im Geſchäft 
(Firma Stickle und Fritz). 

1864. 

In Burlington Bown] hip. 
Michael Umbdenſtock, Farmer und 
Viehzüchter, aus dem Elſaß, geb. 4. März 
1833, kam 1853 nach Du Page County; 
verh. in Naperville a 
Margarethe A. Anſel. 4 Söhne; davon 
Michael Buchdrucker in Chicago und einen 
Termin Mitglied des Bibliothekraths. 


In Aurora. Der Zeitungsherausge— 
ber Peter Klein; geb. am 1. Septem— 
ber 1849 in Nußbaum in der Rheinpro— 
vinz, kam mit Eltern (Heinrich und Eli— 
ſabeth geb. Keßler) 1862 nach Chicago 
und 1864 nach Aurora; begann 1868 in 
Partnerſchaft mit Hrn. Siegmund die 
Herausgabe des „Aurora Volksfreund“, 
deſſen alleiniger Beſitzer er ſeit 1. Juli 
1870 iſt. , 

Der Grocer und Schnittwaarenhändler 
Louis Thon, geb. am 22. Febr. 1846 
in Waldkappel in Heſſen-Darmſtadt, S. 
des Landmannes Eckhard und Eliſe geb. 
Hübenthal; er war 1863 nach Dundee ge- 
kommen; 1864 nach Aurora; 
Dienſte in Co. 1, 141. Ill. Inf. Regt.; 
war nach dem Kriege 1 Jahr in Califor- 
nien; arbeitete ein Jahr auf der Farm, 
wurde dann Clerk in Aurora, und begann 
1869 ein eigenes Geſchäft., das zu hoher 
Blüthe kam. 


In Elgin. Wilhelm Reeh, aus 
Heſſen⸗Darmſtadt, geb. 1822; ſtarb 10. 


Dezember 1903; hinterließ die Söhne 
Wilhelm und Joſeph und die Töchter Frau 
Lizzie Scholte, Frau Kath. Becklinger in 
Elgin und Frau Marie Eſch in Oak Park, 
Ill. 
1865. 

In Rutland Townuſhip. Der 
Farmer Jofeph Bechten berg, der 
ichon 1847 eingewandert war. 


nahm 


In Batavia Tp. Der Farmer Karl 
Marx, aus Preußen, geb. 1821; eing. 
1857; 5 K.; Schuldirektor. 

In Burlington Tp. Der Satt- 
ler und Wagenmacher Ignatz Maurer, 
aus Senheim im Elſaß, geb. 24. März 
1828; kam mit ſeinem Bruder Anton 
1852 nach Naperville in Du Page Co.; 
ſiedelte 1861 nach De Kalb Co. über; 
diente von 1862 bis 65 im 2. Ill. Wrtil- 
lerie-Regt., in Batterie G, unter Capitain 
Stahlbrandt; und eröffnete 1865 die Wa— 
genwerkſtätte in Burlington. 


1866. 


In Elgin. Charles Bacharach, 
Kleiderhändler, geb. in Baltimore, Mary- 
land; verh. 1868 mit Lenore Goldmann 
aus Chicago, 6 K. (Hat fid) in Chicago 
erſchoſſen.) 

Der Müller Heinrich Rippe, geb. 
1833; arbeitete erft in Auguſt Heide- 
mann's Mühle; ſpäter in Wilhelm Heide 
mann's Mehl- und Futtergeſchäft. (K.) 
Noch am Leben. 

In Aurora. Der Cigarrenfabrikant 
Wm. Marme, aus Saarlouis in Rhein? 
preußen, geb. 9. Juni 1831. 

Der Kaufmann Theodor Sharpan— 
ter, geb. 17. November 1848 in Lu— 
remburg; Sohn von Peter und Katharine 
geb. Rademacher; kam nach dem Tode des 
Vaters, der Schneider war, 1865 nach 
New Pork, und ein Jahr darauf nach Au— 
rora. Theodor war erſt Eiſenbahnheizer. 
Verh. m. Lizzie Weber aus Battendorf, 
Deutſchland. 

In Virgil Tp. 
lipp Ramer, aus Ohio; 
Krieg mitgemacht. 

In Dundee. Der Farmer Joh. 
Strahle, mit Frau, einer Württem— 
bergerin, und 3 Kindern; war vorher in 
Berkſhire Co., N. 3), ſeit 1855 in Free— 
port, Stephenſon County, und in Cryſtal 
Lake, McHenry Co., anſäſſig; kaufte 150 
Seres. 


Der Farmer Phi- 
hatte den 
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1867. 


In Elgin. Joh. H. Becker, geb. 
25. Dezember 1835 in Saratoga Coun— 
ty, N. Y.; 1877 zum Friedensrichter ge— 
wählt. 

Daniel C. Becker, Müller, geb. in 
Shutters Corner, Schoharie County, N. 
N., 27. Mai 1833. 


Der Maurer Jacob Lind Sen., geb. 
1830 im Kreis Birkheim, Heſſen-Darmſt., 
mit Frau Katharine geb. Richel. Er hat 
viele große Gebäude in Elgin und im wei— 
teren Umkreiſe errichtet. Die Söhne Ja— 
kob und Peter folgen des Vaters Geſchäft; 
eine Tochter iſt an den Gaſtwirth J. Val. 
Kramer, zwei andere an die Poliziſten 
John Rahn und Morriſon verheirathet. 
(K.) Vor einigen Jahren geſtorben. 


In Burlington Towuſhip. 
Georg E. Schairer, geb. 12. Januar 
1813 in Preußen, war Anfangs der 40er 
Jahre, wenn nicht ſchon in den dreißigern 
nach Chicago gekommen — er genoß 
1843 ſchon offenbar ein gewiſſes An— 
ſehen; (S. D. A. Geſchichtsblätter. 
Jahrg. 1, Heft 1, S. 41, Sp. 2.) 


In Dundee Tp. Der Farmer Chri— 
ſtian Lorenz, geb. in Preußen 1840, 
mit Frau Chpxiſtine Odelfeldt. 


In Dundee. Der Schuhhändler Au— 
guſt Nolte, geb. 13. September 1819 
in Bruchhauſen in Weſtphalen; lernte das 
Schuhmacherhandwerk in Braunſchweig; 
kam im Oktober 1867 und begründete ein 
eigenes Geſchäft 1874. Verh. 1876 mit 
Marie Hoffmann, aus Mecklenburg; des— 
gleichen der Müller Karl Nolte, Ei— 
genthümer der Spring Mills, geb. in 
Preußen 26. September 1836; kam 1857 
nach Chicago, 1859 nach Addiſon in Du 
Page County, von dort nach Elgin und 
1860 nach Fond du Lac, Wis., und iſt ſeit 
1867 dauernd in Dundee anſäſſig, verh. 
mit Sophie Goldmann aus Hannover. 


1868. 


In Burlington Townſhip. 
Der Farmer Georg E. Schairer, geb— 
3. Juli 1811 in Chicago, verh. mit Sa— 
lome Fir aus Lisle, Du Page County; 
und der Farmer Louis Schairer, geb. 
18. Januar 1857 in Lisle; ihnen folgte 
ihr Bruder Chas. H. Schairer, geb. 
in Chicago 18. November 1850, im J. 
1871. Alle drei ſind Söhne von Georg 
Schairer, der vor 1810 nach Chicago kam, 
und 1850 ſich bei Naperville in Du Page 
County niederließ. 

In Elgin. Der Uhrmacher und Ju— 
welier Chas. Ellis Lightner, Sohn 
des Predigers Edwin N. Lightner von der 
bild) Methodiſtenkirche, geb. 27. Novem— 
ber 1818 in Sweedsbury, Montgomery 
Co., Pa.; arbeitete bis 1877 in der El 
giner Uhrenfabrik; ſeitdem eigenes Ge- 
ſchäft. 

Adam Dumrauf, ein alter bayeri— 
ſcher Soldat; wurde in 1870 blind, er— 
lernte dann das Beſenmachen und verhei— 
rathete ſich in 1880 mit einer ebenfalls 
blinden Frau. Die alten Leute werden 
ganz gut im Haushalt in Süd-Elgin fer— 
tig. Beim Beſenverkauf, er hauſirt ſo 
ziemlich im ganzen Rane County, bedient 
er ſich meiſtens eines Knaben, der ihn be— 
gleitet. Adam iſt ein guter Harmonika— 
Spieler und hat ion feit Jahr und Tag 
zu Hochzeiten ete. „Muſich“ gemacht. (K.) 

Der Wagenmacher John Glawe, geb. 
1838; hatte im 2. preußiſchen Jägerba— 
taillon die Kriege von 1864 und 1866 
mitgemacht. (K.) Einer der Gründer des 
Turnvereins Vorwärts und des Elgin 
Unt. Ver. 

In Aurora. Der Grocer, Produk— 
ten-, Schnitt- und Eiſenwaarenhändler J. 
F. Thorwart, eing. 1862 nach Cook 
Co., wo er in Bremen Farmer und Kauf— 
mann und von 1864 bis 1865 Superviſor 
war; die gleiche Stellung bekleidete er in 
den ſiebziger Jahren auch in Aurora. 
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Gaspar Althen und Peter Bank 
ſiedeln von Sycamore, Illinois, nach El— 
gin über, und kaufen die 1849 von Chaͤr— 
les Tazewell gegründete und bis dahin in 
ſeinen Händen befindliche Brauerei, jetzt 
die Elgin Eagle Brauerei, die im Jahre 
1894 als Aktiengeſellſchaft incorporirt 
wurde. Die Brauerei hatte in den erſten 
Jahrzehnten mit viel Widerwärtigkeiten 
zu kämpfen, und war zeitweilig ſehr her— 
untergekommen, doch gelang es Althen 
durch Einführung wiſſenſchaftlicher Me— 
thoden ſie wieder herauf und zur Blüthe 
zu bringen. Er ſtarb 1896, 56 J. alt. 
Die Söhne Louis, Emil und Eduard füh— 
ren das Geſchäft fort. Von ſeinen drei 
Töchtern iſt die eine die Frau des Stadt— 
marſchalls John A. Logan, die andere die 
des Hrn. Louis Rinn. (K.) 


1869. 

In Elgin. Der Kaufmann 
Karl I. Schultz, geboren in der 
Umgegend von Schneidemühl in Po— 
ſen, 4. Februar 1836; nach Chicago 
1850; beſuchte die deutſche Gemeinde— 
ſchule in Elmhurſt, war 3 Jahre lang 
Clerk bei Roß und Foſter, und 5 bei Pot— 
ter Palmer in Chicago, dann Partner von 
D. F. Deibert in Bloomingdale in Du 
Page Co., ſeit 1869 Kaufmann in Elgin. 
Verh. mit Anna Sedgwick aus Blooming- 
dale; 1 S., 5 T. Vor etwa 10 Jahren 
geitorben. | 

Der Farmer Chriſtoph Krule, geb. 
28. Mai 1840; Farmarbeiter bis 1873, 


Pächter bis 1878, dann Eigenthümer. 
Verh. mit Rieke Dethloff, geb. 22. De— 
zember 1841; 7 aus 10 K. a. L. 

In Elburn, Blackberry Tp. Der 


Schnittwaarenhändler Milton S. Cline, 
deutſcher Abkunft; geb. 4. April 1837 in 
Herkimer Co., N. Y.; Großvater und Ur- 
großvater beide im Unabhängigkeitskriege; 
der Urgroßvater beſaß vor jenem Kriege 
einen Theil von Martha's Vineyards. 
Milton S. kam 1869 nach Campton Tp., 


und ließ ſich 1877 in Elburn nieder, wo er 
1888 Poſtmeiſter wurde. | 

In Aurora. Jacob Binder, aug 
Göppingen. in Württemberg, geb. 20. 
April 1850; eröffnete ſofort nach Ankunft 
Geſchäft; verh. mit Barbara Schmidt, T. 
v. G. F. und Barbara; 5 K. 


1870. 

In Dundee. J. H. C. Steege, 
luth. Geiſtlicher; geb. 14. Auguſt 1841 in 
Heſſen; nach Elk Grove, Cook Co., 1846; 
1858—1863 auf Concordia College in 
St. Louis; ordinirt 1863; Pfarrer in 
Monroe in Michigan; 1870 in Dundee. 
Verh. 1864 in Adrian, Mich., mit Marie 
Wagner aus Fürth in Bayern. 


1871. 

In Elgin. Wm. Grote, geb. in 
Winzlar in Hannover 22. November 
1849, nach Bartlett in Du Page County 
mit Eltern 1866; nach Elgin 1871, Kfm., 
Firma Grote u. Waldron; Präſident der 
So. Elgin Stone Co., und Sekretär der 
Elgin Lumber Co. und der Elgin Brick 
und Tile Co.; verh. mit Kate Deuchler, 
geb. in Chicago am 10. November 1848; 
4 K. 

In Virgil Tp. Johann Nibbe, 
geb. 1828; war von 1850 bis 1870 Gro— 
cer in Chicago: und kam dann nach Lodi; 
verh. mit der Holſteinerin Kath. Ehenke. 

In Burlington Tp. Der Farmer— 
Heinrich Struck, aus Neerſen in Wal— 


deck, geb. 25. März 1835; eing. 1857 
nach Lyons in Cook Co.; ſpäter in Sale 


Co.; 1865 Farmer in Cook Co.; 1871 
Farm von 225 Aeres in Burlington Xp.; 
verh. 1863 mit Sophie Biermann, T. v. 
Friedrich und Doris geb. Krummweide, 
ch S., 2 4. 

In Dundee. Der Uhrmacher und 
Juwelier Albert Müller aus Württem— 
berg, geb. 14. November 1850. 

In Aurora. Der Grocer Wilhelm 
Wagner, aus Consdorf in Luxemburg? 
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geb. 7. Juli 1811; war drüben Lehrer; 
in Aurora ſeit 1880 Grocer; verh. mit 
Mathilde Kaſel aus Metz; 2 K. 

Der Metzger Frank H. Meyer, aus 
Lobenſtein in Sachſen; machte den deutſch— 
franzöſiſchen Krieg mit; verh. mit Emma 
Yır aus Rheinpreußen, T. v. Peter und 
Angeline; 6 T. 

1872. 

In Dundee Tp. Der Farmer Joa— 
chim Krüger, geb. 1812, aus Preu— 
hen, kam, nachdem er im preußiſch, öſterrei— 
chiſchen und deutſch-franzöſiſchen Kriege 
gedient, mit Frau Marie geb. Hopp. 

1873. 

In Elgin. Der Farmer Valentin 
Crue, geb. 15. November 1828 in Heſ— 
ſen-Darmſtadt; kam als Kind mit den El— 
tern nach Somerſet County, N. J., 1851 


nach Barrington Tp., Cook County, wo er 


Aſſeſſor, Collektor und Straßen-Commiſ— 
ſär geweſen war; 1873 nach Elgin. 

F. Schiele, geb. in Altenhagen, 
Hannover, 23. Auguſt 1859; Farmer und 
Partner von Ed. J. Kieſt. Ed. J. Kieſt 
war ein Enkel des Milchhändlers Heinrich 
Kieſt, der 1835 nach Chicago kam, und ein 
Sohn des 1837 in Chicago geb. Rev. John 
C. Kieſt. Er ſelbſt wurde im Town North— 
field in Cook County 1861 geboren. 

W. D. Ackeman (Eggemann?), geb. 
in Winzlar, Hannover, 24. September 
1855; S. von Heinrich und Wilhelmine 
geb. Wallbaum, eing. 1872; ließ Eltern 
und Geſchwiſter nachkommen; verh. mit 
Serauer; ſeit 1886 eigenes Ge— 
ſchäft. (K.) 

1874. 
In Burlington Ip. Auguſt 
Schmied und Farmer, geb. 
1829 in Deutſchland; nach Chicago 1855, 
mit Frau Theodora Wiecke; in zweiter 


Ehe verheirathet 1860 mit Marie Pingel 
aus Chicago. 


In Elgin. Der Gärtner Theo. F. 


Eigenthümer des River— 


ſide Greenhouſe; geb. 23. März 1852 in 
Preußen; nach Buffalo 1860, nach Chi— 
cago 1873; Elgin 1874. 

Der Rentier Carl Hausburg. Er 
war im Alter von 12 Jahren im J. 1847 
aus Thüringen nach Milwaukee gekom— 
men, hatte in Minneſota eine Mühle, und 
in Chicago von 1861—1874 eine Soda- 
waſſerfabrik betrieben. Wohnt beim 
Manne ſeiner einzigen Tochter, dem Ci— 
garrenfabrikanten Paul Vöttcher (Firma 
Böttcher und Fricke). Er üt ein altes Mit— 


glied des Turnvereins. (K.) 
In Plato Ip Der Farmer Hein- 
rich Thieß, geb. 4. Dezember 1822, 


kam 1851 nach Cook County; kaufte 1874 
Farm von 360 Acres in Plato Tp.; (Frau 
Louiſe geb. Ragatz.); feim Sohn Fried— 
rich H., geb. 10. März 1857, verh. mit 
Caroline Everding, Tochter von Heinrich, 
aus Cook County, 6 K.; beſitzt eine Farm 


von 175 Acres. — (Der 1893 bis 1901 
in Elgin bei ſeinem Schwiegerſohn Chri— 
mon ` Wallmuth wohnende, verſtorbene 


Rentier Wilhelm Thieß, geb. 5. April 
1819 in Steimke in Hannover und ſeit 


dürfte ein Verwandter geweſen fein.) 


1875. 


In Aurora. Conrad Gram pp; 
geb. in Deutſchland 1840; nach Amerika 
1866; arbeitete in Baltimore, St. Louis, 
Quincy, Davenport und Rock Island als 
Brauer; und eröffnete 1875 in Aurora 
das Germania-Hotel. 

In Dundee. Der Wagenbauer und 
Schmied F. J. Müller, geb. 1845; 
nach Chicago mit Eltern — Joh. A. und 
Louiſe geb. Weier — 1853; verh. 1867 
mit Sophie Gentzen; 5 K. a. L.; Zt 
Mee und Schatzmeiſter von Cajt Dundee 
1882—81. Sein am 9. September 1857 
in Chicago geborener Bruder W. X., folg- 
te 1877 nach und wurde ſein Geſchäfts— 
theilhaber; verh. mit Bertha Thoms, 2 
K.; und in zweiter Ehe mit Alwine Ra— 
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ckow in Elgin, die 1867 mit Eltern nach 
Wheaton Tp., Du Page Co., und ſpäter 
nach Elgin gekommen war. 


In Elgin. Der Buch-, Zeitungs- und 


Spielwaarenhändler Paul Eifert, geb. 


16. September 1851 in Rebgesheim in 
Heſſen -Darmſtadt; war 1866 nach 
Springfield, Ill., und 1875 nach Elgin 
gekommen, wo er 1879 ein Sattlergeſchäft 
eröffnete; ſpäter ging ler zum obigen über. 
Verh. 1877 mit Adeline Whittler, aus 
Virden, Ill., 2 K. und 1882 mit Frau 
Mary E. Heidemann geb. Richmann, 2 K. 
(K.) Wohnt jetzt in Grand Rapids, Mich. 


1876. 


In Aurora. Eugene Stetler, 
geb. in Allentown, Lehigh County, Penn- 
ſylvanien; Sohn des Kaufmanns Daniel 
Stetler und Celinda geb. Kieper, beide 
deutſcher Abkunft; war erſt Clerk in Al— 
lentown und New Yorf, dann Reiſender 
ſeit 1871 für Chicagoer Geſchäfte, und er— 
öffnete 1876 den „Nine Cents Store“ in 
Aurora. Er diente im Kriege im 27. und 
202. Pennſ. Freiw. Regt. 

In Elgin. Samuel Oppenhei— 
mer, geb. 26. Dezember 1851 in Fort 
Wayne in Indiana, Sohn von Abraham; 
war Geſchäftsführer in Cheap Charley's 


Clothing Houſe, feit 1887 im eigenen Ge- 


ſchäft. 
1877. 

Nach Burlington Townfhip 
Dr. Karl Johann Chriſtianſen, 
geb. 6. Juni 1848 in Erfde in Schles— 
iig; ſtudirte in Kiel und Gießen; war 
1873 Paſſagier auf dem „Atlantic“, der 
an der Küſte von Nova Scotia ſcheiterte, 
bei welcher Gelegenheit 671 von den 1100 
Paſſagieren uns Leben kamen; war vor— 
her Hülfsarzt beim 9. Artillerie-Regiment 
im deutſch-franzöſiſchen Kriege geweſen, 
wurde Hülfsarzt in Caſtle Garden, hielt 
ſich kurze Zeit in Milwaukee und von 
1875-77 in Chicago auf. 


In Aurora. Dr. Bernhard Zri- 
belhorn, Schweizer, jtudirte in Bern, 
war erſt in Mendota; ſtarb am 6. Juli 
1879. 

1878. 

In Dundee. Albin Corl, geb. 9. 
Oktober 1849 in MeHenry County, Ill., 
wohin die Eltern 1848 eingewandert wa— 
ren. War erſt Lehrer und eröffnete ſpä— 
ter einen Laden; ein Bruder, John H., 
diente und ſtarb im Kriege. | 

Die „County Hiſtory“ nennt als erjte 
Deutſche in Dundee: Heinrich Haver— 
kampf, Heinr. Bartling, Anton Bummel— 
mann, Joh. Baumann, Carl Rover, und 
erklärt, daß die Oſtſeite von Dundee 1878 
faſt ganz deutſch war. 

In Elgin. Dr. Julius Zahn, aus 
Preußen; er war 1860 nach Amerika ge— 
kommen, hatte 1863 auf dem Ruſh Medi— 
cal College in Chicago den Doktor ge— 
macht, und ſtudirte dann 112 Jahre in 


Wien. Nach Deutſchland zurückgekehrt. 
1880. 
In Aurora. Dr. Hy. Reder. 
1882. 


Der Schühmacher 
aus Württem— 


In Kaneville. 
Johann Schellhorn 
berg. (K.) 

1883. 

In Aurora. Dr. med. H. Mühl⸗ 
bacher. | 

In Elgin. Philipp Freiler, geb. 
in Hartford, Connecticut, wohin ſein Va— 
ter 1854 eingewandert war; derſelbe ſie— 
delte 1866 nach Chicago über, und hatte 
Zweiggeſchäfte in Minneapolis und Elgin. 
Freiler ijt mit Eliſe Ehrlich ans Pilſen in 
Böhmen verheirathet. (K.) 

Chas. W. Rein, Eigenthüümer des 
Jennings Houſe, geb. in Kenoſha, Wis., 
1. Febr. 1861, Sohn von Hubert und Ma— 
rie geb. Sauber, aus Luremburg; erſte— 
rer war 1853, die Frau mit Mutter und 
3 Brüdern "dun 1817 nach Port Waſh— 
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ington gekommen. — Chas. war Vor- 
mann in Der Union Foundry in Rockford, 
Ill., ſpäter Superintendent in der Knowl— 
ton Man. Co. daſelbſt; kaufte 1883 mit 
Schwiegervater Wm. Tige das Jennings 


Hoe. 
Auguſt Nolting, Uutter- und Nate- 
fabrikant; geb. 11. Oktober 1831 in 


Sonneborn in Lippe-Detmold; 
Kaufmannſchaft in Hamburg: war von 
1867 —69 Grocer in Chicago; dann Raz 
ſefabrikant in Hanover in Cook County; 
ſeit 1883 Butter- und Käſefabrikant in 
Elgin (Firma Nolting und Newman). 
Verh. mit Sophie Volberding aus Addi— 
jon, Du Page Co., 4 S., 3 T. 


lernte die 


1884. 

Nu Vatavia. T. nnd 
Vizepräſident der Weſtern Paper Bag Co., 
geb. J. Januar 1859, Sohn des Künſtlers 
Joſeph F., der 1818 nach New Jork und 
1850 nach Lonisville, und nach zwei— 
jährigem Aufenthalt in Stuttgart 1869 
nach Chicago gekommen war; T. R. trat 
1876 in die Van Northwick Paper Co., 
wurde dann jüngerer Theilhaber in der 
St. Louis Paper Co. und 1884 Vizeprä— 
ſident der Weſtern Paper Vag Co. 


Elgin ſcheint ein beliebter Rückzugsort 
für zurückgezogene Farmer zu ſein. Zu 
dieſen gehörte der ſeit 1837 in Hanover 
Tp. in Cook County anſäſſige Farmer 
William Schwehn, der ſeit Ende der 
90er Jahre in Elgin wohnte. Er war am 
27. Dezember 1875 in Fürſtenau in Han— 
nover geboren, kam 1837 nach Amerika 
und bald nach Chicago, arbeitete am 
Illinois - Michigan - Canal, ließ did) ſpä— 
ter im Town Schaumburg in Cook County 
nieder, wo er am 2. April 1850 zu einem 
der drei erſten Straßen-Commiſſäre ge— 
wählt wurde, bekleidete ſpäter, nach ſeiner 
Ueberſiedelung dorthin, von 1858—60 
dieſelbe Stellung in Hanover Townuſhip, 
gehörte mehrere Jahre (1869 — 1873 


dem Superviſorenrath von Cook County 
an, und zog, nachdem er ſich zur Ruhe ge— 
ſebt, zu ſeinem Schwiegerſohne, Karl Bite 
ſche, in deſſen Hauſe er am 24. April 1906 
im Alter von 99 Jahren geſtorben iit... Er 
hatte fid 1816 mit Sophie Roste verhei— 
rathet. Von den 5 Kindern dieſer Ehe le— 
ben Hermann P., in Hanover, Cook Co., 
der die väterliche Farm geerbt hat, und 
ein geſuchter Auktionator für die ganze 
Gegend iſt, Frau Louiſe hide und Frau 


Lucie Glos in Elgin und Frau Emma 
Glos in Elmhurſt, Du Page Co. Eine— 


verſtorbene Tochter war die Frau von Dr. 
Georg Heidemann. 


Ein anderer ſolcher alter Anſiedler war 
Wilhelm H. Thieß, aus Steimke in 
Hannover, geb. am 5. April 1819. Gr 
war 1857 mit ſeiner Frau Marie Helpers 
und Familie nad) Addiſon gekommen, und 
1893 nach Elgin zu feinem Schwiegerſohn 
Chriſt. Wallmuth gezogen. Er ſtarb am 
7. Dezember 1901. 


Wie groß der Grundbejiß der 
Deutſchen und deutſchen Nachkommen in 
Kane County iſt, das feſtzuſtellen hat es 
bis dahin an Zeit gefehlt. Daß allein der 
der im 19. Jahrhundert eingewanderten 
Deutſchen groß iſt, erhellt aus der nachfol— 
genden Stelle in der beſagten „County 


Hiſtory“ (f. 235): 
„Die deutſche Einwanderung in dem 


Nordweſten, die ungefähr 1836 mit einer 
einzigen Familie begann (wir wiſſen, daß 
da ſchon eine ganze Anzahl da waren. Die 
Red.) üt zu einem Strom geworden. Am 
Ufer des Michiganſees beginnend, iſt die 
ſtets anſchwellende Armee in ungebroche— 
ner Phalanx mit nur wenigen Unterbre— 
chungen, beſtändig weſtwärts durch Cook, 
Lake und Du Page Co. nach Kane Co. hin— 
ein vorwärts geſchritten. Hier und da iſt 
ſie auf eine Gemeinde von urſprünglichen 
Anſiedlern geſtoßen, dieihrem Vordringen 
Widerſtand geleiſtet hat, aber ſie hat die— 
ſelbe ſchnell umzingelt und ijt zu neuen 
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Eroberungen darüber hinausgezogen, es 
der verbleibenden Garniſon überlaſſend, 
die wenigen übrigen Beſitzer zu belagern 
und das Land in Beſitz zu nehmen. Die 
weſtlichen Towns von Cook County, die 
vor 20 Jahren kaum einen deutſchen Ein— 
wohner hatten, ſind jetzt meiſtens in ihrem 
Beſitz. Faſt jede Farm, die in den oben— 
genannten Counties zum Verkauf kommt, 
wird von einem Deutſchen gekauft. Die 
öſtlichen Theile von Dundee, Elgin, Gene— 
va, Batavia und den Big Woods oder 
was einſtmals jener prachtvolle Wald war 
— ſind jetzt faſt ganz im Beſitz dieſer that— 
kräftigen, draufgehenden, betriebſamen 
ſächſiſchen Raſſe. Sie haben den einſt be— 
rühmten großen Wald unterjocht, und wo 


vor 20 Jahren ein dichtes Gehölz von 
herrlichen. Eichen-, Hickory⸗ und Whorn- 
bäumen war, ſieht man jetzt vorzüglich 
angebaute Felder, und kaum einen Baum— 
ſtumpf als Zeugen der Vergangenheit. 
Den Deutſchen findet man überall und in 
allen Lebensberufen. Er verdient Geld, 
er begnügt ſich mit geringem Verdienſt, 
aber er verſteht es, ſei ſein Einkommen 
noch ſo gering, dasſelbe ſeine Ausgaben 
überſteigen zu machen, — wir hören des— 
halb nichts von deutſchen Paupers, u. ſ. 
w.“ 

Was damals war, iſt ſchwerlich anders 
geworden. Erfahrungsgemäß vermehrt 
der Deutſche ſeinen Grundbeſitz, wo er 
einmal Fuß gefaßt hat. 


Elginer Skizzen. 


Von F. C. 


Die deutſchen Vereine in Elgin. 
Der erſte deutſche Verein —ein S o n n- 
tags⸗-Nachmittags-Verein— 
wurde in Elgin ſchon im Jahre 1855 ge- 


gründet. In der Wohnung des jungen 
verheiratheten Müllers Salzmeier in 


Weſt⸗Elgin fanden bei Kaffee, und manch— 
mal auch Bier, und einem Imbiß die Ver— 
ſammlungen ſtatt. Ihm gehörten die Her— 
ren Seligmann, Max Becker, Fred. C. Sto- 
the und etliche Andere an. Nur Kothe 
lebt von ihnen noch hier. Salzmeier zog 
ſchon 1856 nach St. Louis; Mar Becker 
lebte 1889 noch in ſeiner Vaterſtadt 
Frankfurt a. M. 

Im Jahre 1858 wurde der erſte Ge— 
ſangverein, unter dem Namen Elgin 
Geſang - Verein, gegründet. Der 
erit ganz kürzlich verſtorbene Arzt, Dr. 
Chriſtopher A. Jäger, der im Anfang der 
5Oer Jahre aus Bayern hierher gekommen 
war, wurde der erſte Präſident; der Hol— 
ſteiner Albert Bielenberg der erſte Sekre— 
tär, der alte Bäcker Karl Seidel, ein Sach— 


Kothe. 


fe, Schatzmeiſter, und Fred. C. Rothe Di- 
rigent. Das erſte Auftreten der aktiven 
Sänger fand bei der Beerdigung eines 
kleinen Kindes von Joſeph Papſt in der 
katholiſchen St. Mary's-Kirche Statt. Ein 
Choralbuch war nicht aufzutreiben, wes— 
halb die im Mai 1899 verſtorbene, ſeit 
1854 in Elgin anſäſſige Frau Charles 
Hübner dem Direktor den Choral, „Was 
Gott thut, das iſt wohlgethan“, vorſang, 
und er dieſen dann vierſtimmig arran- 
gierte. Die verſchiedenen von dieſem Ver— 
ein benutzten Notenhefte werden jetzt als 
alte Erinnerungen im Muſikſchrank des 


Elgin - Turnvereins aufbewahrt. — Der 
hundertjährige Geburtstag Schiller's 
wurde Dom Vereine am 10. November 


1859 in der damaligen Sherman Hall, 
jetzt Armory von Co. 2, 3. Regt. der Ill. 
Nationalgarde, begangen. Am Nachmit— 
tag fand, verbunden mit deutſchen und 
engliſchen Reden und Vorträgen, ein Con— 
zert ſtatt, in welcher Schiller's „Glocke“ 
zur Aufführung kam. Abends fand ein 
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deutſcher Vall ſtatt. Leider beſtand der Militärkapelle und die Elginer Union 
Verein nicht febr lange. Im Sommer Band mitwirkten, bildete einen Gans 


1860 verbrannte ſich der Dirigent durch 
eine erplodirende Flaſche Ammoniak Ge: 
ſicht und Augen ſehr ſchlimm; 
derer Dirigent war zur Zeit nicht zu ha— 
ben, und da auch die Präſidentenwahl von 
1860, aus welcher Abraham Lincoln als 
Sieger hervorging, die Gemüüther mehr 
als gewöhnlich erregte, löſte ſich der Ver— 
ein auf. 

Im Jahre 1860 hatte ſich auch jehon ein 
kleiner Turnverein gebildet, in 
welchem der Schweizer J. Walter, ein Kü— 
fer, als Turnlehrer waltete. Beim Aus— 
bruch des Bürgerkrieges ging auch dieſer 
ein, da mehrere der Mitglieder ſich in die 
Reihen der Kämpfer für die Union ſtell— 
ten. 

Der Elginer Turnverein „Vor— 
wärts“ wurde im J. 1871 von dem 
verſtorbenen Bierbrauer Caspar Althen, 
Fritz Kothe, Sebaſtian Ranzenberger, Jo— 
ſeph Fordreſher u. A. in Kothe's kleinem 
Cigarrenladen an der Weſt-Chicago— 
Straße gegründet. Ranzenberger war 
der erſte Sprecher, Fr. Rothe der Schrift- 
wart des Vereins, der in den erſten beiden 
Jahren an Mitgliederzahl erklecklich zu— 
nahm. Die Damen ſchenkten ihm im 
Sommer 1873 im Trout- (jetzt National- 
Park eine prachtvolle Fahne. An dieſer 
Fahnenweihe betheiligten ſich Chicagoer 
Turner, jowie der Aurora-Turnuverein. 
Johann Gieske, der damalige erſte Spre— 
cher, lehnte aus dem für einen deutſchen 
Turner ſonderbaren Grunde, es ſei ſünd— 
lich, am Sonntag andere Reden als reli— 
giöſe zu halten, ab, die Uebernahme der 
Feſtrede zu halten, und der zweite Spre— 
cher, Peter Schranck, trat an ſeine Stelle. 
Die Ueberreichung geſchah durch ein Frl. 
Kreitling, eine fein erzogene Berlinerin. 
Das Feſt — das beim ſchönſten Wetter 
prächtig verlief — es hatte mit einem Um— 
zug begonnen, zu welchem die Aurora— 


— ein an- 


punkt in der Geſchichte der Deutſchen El— 
gins. — Im J. 1876 entſtand aus dem 
Turnverein Vorwärts der jetzige Deut- 
ide Unterſtützunges-Verein. 
Im J. 1891, am 13. September, wur: 
de zur Pflege des deutſchen Liedes 
deutſchen Sprache der Verein Male 
balla gegründet. Das Organiſations— 
Comite beſtand aus den Herren Wilhelm 
Richmann, W. H. Hintze, A. Ikert und W. 
D. Ackeman, und außer ihnen waren die 
erſten Mitglieder G. H. Hintze, M. Roe- 
fer, Wm. Mückenheim, E. Fehrmann, C. 
H. Kinecke, R. Clauſen, C. F. Ackemann, 
Victor Kaſſen, Frank Sternberg, F. Jung, 
Dr. Theo. Herold, Dr. C. A. Jäger, Dr. 
Schneider, L. Liedler, A. Paulus, J. Bale 
ler und B. Hagelow. W. D. Ackemann 
war der erſte Präſident, Auguſt Ackemann 
der erſte Schriftführer, Paul Zander der 
erſte Dirigent, ſeit 1896 ein Hr. W. Wil: 
liams, der, obwohl in Wales gebürtig, ſich 
mit Feuereifer des deutſchen Liedes an— 
nimmt. Der Verein unterhält ein ge— 
räumiges und bibid) ausgeſtattetes Club— 
Lokal, das Tags über den deutſchen Ge— 
ſchäftsleuten als Begegnungsplatz dient, 
und in dem Abends oft geſellige Unterha— 
tungen mit Chor- und Sologeſängen, De— 
klamationen cete. veranſtaltet werden. 
Der Verein oder vielmehr ſein aus 35 
Mitgliedern beſtehender Männerchor ge— 
hört feit 190 p: d Nordweſtlichen Sän— 
gerbund an. er gegenwärtige Präſidcktt 
des Vereins ijt Hr. Wilhelm Richmann, 


und der 


der Schriftführer Hr. Albrecht Ikert. 
Eine deutſche Odd Fellows- 
~ — die Paul-LLoge — wurde am 


April 1881 gegründet. Der nach 
on verzogene Wilhelm Dettmar 
war der erſte Obermeiſter, der ſchon vor 
Jahren verſtorbene Auguſt Vogt der erſte 
Sekretär. Sie zählt gegen 100 Mitglie— 
der. 
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Die Germania-Loge No. 26 der Gu 
lumbian Knights wurde am 28. April 1900 
in Elgin in's Leben gerufen. Die erſten 
Mitglieder waren Heinrich B. Schork, 
Ferdinand Behrens, F. W. Schultz, Ju— 
lius Peters, Conrad Behling, Albert Ku— 
bib, Theo. Herold, H. F. Ackemann, Chrift. 
Reichert, Heinr. Voß, Emil Ballhof, F. N. 


Jacob. Auch ſie zählt nahezu 100 Mit— 
glieder. i | 
Elgin's Muſiker. 
Elgins erſter Muſiker war Johann 


Pfarrdreſcher. Später ſchrieb er ſich For— 
dreſher. Er war aus Bayern gebürtig 
und Anfangs der 50er Jahre nach Chi— 
cago gekommen, wo er im Orcheſter des 
Friedensrichters Bartels geſpielt hatte. 
Am 1. Januar 1855 ſpielte er zum erſten 
deutſchen Tanz in Elgin in Joſeph Pabſt's 


Speiſeſaal auf — er die erſte Violine 


(— eine zweite gab's nicht), ſein jüngerer 
Bruder Joſeph blies die Trompete, ein 
Engländer Namens William Sanders die 
Clarinette, und ein ſehr gebildeter ver— 
bannter Pole, Joſeph Roskowicz, die Flö— 
te und zur Abwechslung Baß auf dem Es— 
Althorn. Bayeriſche Tänze waren das 
Programm; keine Quadrille. 

Im Sommer 1855 wurde die erſte 
Blechmuſik — die Elgin Braß Band — 
organiſirt. Sie beſtand aus Johann 
Pfarrdreſcher, Jofeph Roskowicz, Fritz C. 
Rothe, Wm. Sanders, dem Cigarrenma— 
cher Jacob Müller, einem Amerikaner, 
deſſen Namen mir entfallen, und Carl 
Danner. Außer Kothe ſpielen fie Alle im 
himmliſchen Orcheſter. Ihr erſtes Er— 
ſcheinen auf der Straße erfolgte noch im 
Winter 1855. Ein Taſchenſpieler hatte 
ſie zum Preiſe von 50 Cents pro Mann 
für einen Straßen-Umzug per Schlitten 
am Nachmittag und Spielen im Vorſtel— 
lungs -Lokal am Abend — Sherman 
Hall — gemiethet. Das Muſik-Programm 
beſtand aus zwei bayeriſchen Märſchen — 
mehr waren noch nicht eingeübt —, die 


abwechſelnd geſpielt wurden. Leider be— 
kamen die Muſiker für ihre werthvollen 
Leiſtungen nicht einmal Bezahlung, denn 
die Vorſtellung brach in einem Aufruhr 
auf, weil einer der Zuſchauer, ein Mpo- 
thekergehülfe Namens Salisbury, die 
Zauberkünſte beſſer zu verſtehen behaup— 
tete, als der Profeſſor. Aber die gutmü— 
thigen Elginer holten den Zauberkünſtler 
— er hieß Anderſon, — der ſich in der 
Halle verſchanzt hatte, — nach einer Weile 
nach Saunder's Grocery (da, wo heute 
das Lokal der Home Bank iſt), und rega— 
lirten ihn und die Muſiker reichlich mit 
Eſſen und Trinken, und verſorgten ihn, 
da er total abgebrannt war, auch mit Rei- 
ſegeld. — ) 


Bald nachher wurde eine große Trom- 


mel gekauft, und den Winter hindurch flei- 


ßig geübt, ſo daß am Oſter-Montag 1856 
der erſte große Ball in der ſchon erwähn— 
ten Sherman Hall, der einzigen in Elgin, 
abgehalten werden konnte. (Eintritt, 
Abendeſſen einbegriffen, $1.00 das Paar.) 


Dies war ein großes Ereigniß. Die Halle 


war überfüllt. Die Damen erſchienen im 
vollen Ballſtaat, — weißen Kleidern und 
do. Handſchuhen. Da 1856 Präſident— 
ſchaftswahljahr war, fand die „Band“ im 
Herbſt zahlreiche Engagements. 


Im J. 1858 kam der Holſteiner Hein— 
rich Tetzner, ein tüchtiger Muſiker, nach 
Elgin und wurde ein werthvolles Mitglied 
der Kapelle. Im J. 1859 reiſte er mit 
dem Circus der Gebrüder Antonio, heira— 
thete zurückgekehrt Dora Hagel, wohnte in 
Elgin bis 1861 und trat dann in das Mu— 
ſik⸗-Corps des 45. Ill. Inf. Rgts., deſſen 
Kapellmeiſter Thos. Meredith von Bata— 
via war. Nach einjähriger Dienſtzeit aus— 
gemuſtert, fing er einen Saluhn an, den 
er bis ſpät in die achtziger Jahre betrieb. 
Er ſtarb 1891 nach kurzer Krankheit, 3 
Kinder hinterlaſſend: John F. Tetzner, 
Direktor der Elginer Militärkapelle, Frau 
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Lotte Barnard, eine ſehr tüchtige Mujit- 
lehrerin, und Henry (Meßger). 

Nach dem Bürgerkriege wurde die El— 
giner Union Band errichtet, welche über 
15 Jahre, 13 Mann ſtark, beſtand, wovon 
die Mehrzahl Deutſche, nämlich: H. Tetz— 
ner, Ferdinand Behrens, Fred. C. Rothe, 
Theo. Schroeder, Joh. Otto Schultz, Wm. 
Kamin (der jetzt in Chicago wohnt), 
Friedrich und Newton Seidel, Not. Pfarr— 
dreſcher und Pollrich, der wieder nach ſei— 
ner Heimath, Poſen, gurückgewandert iſt. 
Nach dem Chicagoer Brande kam der 
Bayer Kirndorf, der in einer Muſikkapelle 
der regulären Armee Kapellmeiſter gewe— 
ſen war, nach Elgin und war ein Jahr 
lang Direktor der Union Band. Er ſtarb 
in Chicago. 


Circus wanderung in den fünfziger 
Jahren. 

Circus-Leben in Amerika in den 1850er 
Jahren war ſehr verſchieden von dem im 
20. Jahrhundert. — Ich als junger 235 
jähriger Muſiker reiſte in 1857 mit An— 
tonto Bros. und Carroll's Cireus. Am 
1. Mai begannen die Vorſtellungen in St. 
Louis, Mo. Wir hatten für die damalige 
Zeit eine gute Truppe. Das Orcheſter be— 
ſtand aus ſieben Blechinſtrumenten. Das 
Trommeln geſchah von den Eigenthü— 
mern. Wir reiſten auf den damaligen, 
ſich meiſtentheils in ſchlechtem Zuſtande be— 
findlichen Landſtraßen im Bandwagen, 
von vier Pferden gezogen, legten oft, um 
die nächſte Stadt, Dorf oder Anſiedelung 
zu erreichen, nach der Abendvorſtellung 
los, mußten gelegentlich bei ſteilem Berg- 
auf oder Bergab gehendem Wagen den 
Wagen verlaſſen und ſo gut es in der 
Dunkelheit ging, auch bei Regenwetter, 
nachlaufen, bis der Fuhrmann „All on 
Board“ ſchrie. Die zurückzulegenden 
Strecken waren von 15 bis 25 Meilen. 
Nur in großen Städten, St. Louis, Min— 
neapolis u. ſ. w., blieben wir eine Woche, 
ſonſt waren wir nur einen Tag in einem 


Platze. Gern geſehene Beſucher waren wir 
meiſtentheils, nur zwei Mal hatten wir 
Unannehmlichkeiten, jedesmal durch Row— 
dies, und nicht von der Truppe verurſacht. 
Ich war der einzige Pianoſpieler vom Mu— 
ſikchor und genoß, da Pianoſpieler in den 
von uns durchreiſten Staaten, Miſſouri, 
Kanſas, Nebraska, Wisconſin, Minneſota 
u. ſ. w., ſelten waren, manche vergnügte 
Stunde. | 
Eine davon ift mir in beſonders freund- 
licher innerung. Im Sommer 1857 fa- 
men wir in die maleriſch am Miſſouri ge— 
legene deutſche Stadt Hermann. Um 
die Muſiker, welche ſonſt in dem beten 
Hotel mit den erſten der Truppe logirten, 
wegen Nichtbefolgens des Befehls, Abends 
rom Hotel zum Circusplatz zu marſchiren 
und aufzuſpielen, was gegen unſeren Con- 
trakt war, zu beſtrafen, erhielten wir un— 
jer Quartier in einem amerikaniſchen Ho- 
tel in Hermann. Dies veranlaßte nun, 
daß wir ſtreikten, und fo wurden wir 
Sonntag Morgens in ein deutſches Hotel 
umquartiert. Ein altes Ehepaar beſaß 
dasſelbe und war darüber froh, ſowie na— 
türlich wir, 6 Deutſche und 1 Italiener. 
Der Gaſtwirth war zugleich Eigenthümer 
eines Sommergartens außerhalb der 
Stadt und wir ſpielten dort am Sonn- 
tag Nachmittag zum allgemeinen Vergnü— 
gen der deutſchen Bevölkerung Hermanns. 
Der Turnverein erſchien in Corpore mit 
Fahne und an dem Abende blieben wir 
noch lange im Hotel beim Wein zuſam— 
men. Im Laufe des Geſpräches mit der 
alten Frau Gaſtwirthin ſtellte es ſich 
heraus, daß ſie, wie ich, Caſſelaner wa— 
ren. Sie war aber ſchon vor langen Jab- 
ren ausgewandert und war ſehr froh, 
einen Landsmann, den erſten ſeit Jahren, 
von Caſſel erzählen zu hören. Leider 
nahm dieſer ſehr angenehme Tag ein für 
mich zu raſches Ende. Am Montag Mor- 
gen, vor Tagesanbruch, ging es wieder in 
den Bandwagen und in die Welt hinaus. 


Religiöſes Leben in Elgin. 

Die Einweihung der erſten deutſchen lu— 
theriſchen St. Johannes = Kirche in Elgin 
fand am Oſterſonntag 1860 ſtatt. Paftor 
Reinicke war der erſte Prediger, welcher 
ichon ſeit Jahr und Tag für das Gehalt 
von $50.00 jährlich, Gebühren ausge— 
ſchloſſen, von Hanover in Cook County, 
wo er ebenfalls amtirte, 6 Meilen weit 
nach Elgin kam. Vor ihm hatten wir rei— 
ſende Paſtoren, manche gut und manche 
nicht viel werth, welche ab und zu, ob 
Sonntag oder Werktag, Gottesdienſt hiel— 
ten. Als Bezahlung wurde collektirt. 
Einmal hatten wir wieder Kirche (?) ge: 
habt. Nach dem Schluß ſtellte ſich Jo— 
jeph Kabis, ein alter Elſäſſer in die 
Thür und gebrauchte, als Aufmunterung 
zum Collektiren, die inhaltsſchweren 
Worte: „Stopt einmal ein Bischen, wir 
können doch nicht verlangen, daß der Pfar— 
rer den Narren umſonſt macht, gebt 
ihm doch etwas Geld!“ Rede er- 
reichte den beabſichtigten Zweck vollſtän— 
dig. Ein anderes Mal hatten wir einen 
Prediger, welcher die Woche über, um 
ſeinen Lebensunterhalt zu verdienen — 
Barbier und Schröpfkopfſetzer war. Nach 
und nach kamen mehr deutſche Einwande— 
rer nach Elgin, ſo daß es endlich gelang, 
die oben erwähnte dentſche Kirche zu 
errichten. (K.) 

Dem mag hinzugefügt werden, daß in 
der am 26. Februar 1860 ſtattgehabten 
erſten Gemeindewahl die Herren L. 
Schneidewind, Joh. Long und Friedrich 
Fehrmann zu Vorſtehern gewählt wurden, 
und daß fie für $550 das Gotteshaus der 
„Free Will“ Baptiſten ankauften. Im 


Die 
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J. 1876 wurde auf demſelben Platze die 
neue Kirche errichtet. Prediger nach Rei— 
necke waren R. Dulon, Chas. Israel, W. 
Bühler, F. W. Richmann*) H. F. Früchte— 
nicht (ſeit 1875). 

Die deutſche evangeliſche Paulus— 
Gemeinde in Elgin trennte ſich am 1. Ok— 
tober 1875 von der obigen ab, und errich— 
tete ſofort eine Kirche, die am 23. Juli 
1876 eingeweiht wurde. Die erſten Pre- 
diger waren P. Katerndahl (ſpäter in 
Chicago), Guſtav Koch (do.) . . . . . . 

Schon 1855 war übrigens durch den 
Miſſionsprediger Rev. Logſchute eine deut— 


et. 


“sche Gemeinde der Evangeliſchen Gemein- 


ſchaft geſammelt worden, die 1859 ein 
Gotteshaus ankaufte. Sie hatte 1878 150 
Mitglieder. 

Abgeſehen von Elgin erhielt Mu- 
rora noch früher als dieſes ein lutheri— 
ſches Gotteshaus. Die Gemeinde wurde 
am 5. Dezember 1853 durch Rev. C. H. 
Buhre organiſirt; ſie hielt ihre erſten 
Gottesdienſte im dritten Stockwerk des 
Hauſes eines Sri. Harroun ab. Ihre erſte 
Kirche, zu welcher Benjamin Hackney das 
Land geſchenkt hatte, wurde an der Birt 
Avenne und Jackſon Straße im Jahre 
1855 errichtet. 

Eine deutſche Methodiſten - Gemeinde 
wurde in Aurora im J. 1859 mit nur 
7 Mitgliedern (Baumann, Eitelgeorg, 
Wiſſinger, Stoll, Ziegler, Schöberlein und 
Schmidt) durch Rev. C. Schäfer gegrün— 
det. In zwei Jahren hatte ſich die Mit— 
gliederzahl auf 30 vermehrt, und es wur— 
de (1851) eine Kirche gebaut. Die Deut- 
ſche Gemeinde der Evangeliſchen Gemein— 
ſchaft datirt vom J. 1858. | 


*) Paſtor Nichmann war 1845 nach Fairfield County, Ohio, gekommen, wo er durch Unterricht 
in den höheren Fächern — unter andern war eine Tochter von General Wm. F. 


Sherman ſeine Schüle— 


rin — ſeinen Unterhalt verdiente; erhielt daun eine Stelle als Prediger im Hocking Thal, wo er fünf Ge— 
meinden zu bedienen hatte; ging dann in gleicher Stellung nach Grand Rapids in Michigan — kam 1859 


nach Schaumburg. 


Während des Krieges diente er dem 58. Ohio Inf. Reg. als Kaplan. 


Sein in Elgin 


anſäſſiger Sohn, der Apotheker Wilhelm, hat ſeine Lehrzeit in einem bedeutenden deutſchen Engros— 
Droguen-Geſchäft durchgemacht und in den ſechziger Jahren bei Braunhold und bei Müller in Chicago als 


Gehülfe gearbeitet, ehe er ſich in Elgin niederließ. 
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Heinrich Serfling 
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Katholiſche Gemeinden, aber keine aus 
ſchließlich deutſchen, befinden ſich in Lodi, 
Rutland Xp, Hampſhire Ip. und Black— 
berry Tp. 

Die einzige deutſche Gemeinde der ka— 
tholiſchen Kirche in Kane Co. ijt die 1860 


durch Rev. Weſtkamp gegründete in A u— 
rora. 
In Hampſhire Town ſhip 


beſtand ſchon ſeit 1812 
meinde der Evangeliſchen Gemeinſchaft 
ohne feſte Organiſation; ſie hielt ihre 


eine deutſche Ge— 


D CN de 
MEC 7 wa 


die auch ſchon feit 1563 oder 1861 beſtau— 
den hatte, erwarb 1871 die frühere ſchot— 
tiſche Presbyterianer - Kirche. 


Gottesdienſte meiſt im Hauſe von Hrn. 


Aurand ab, und baute die erſte Kirche 
1852. 


Die Ermittelung des Volksthums der Einwanderer in die 


Vereinigten Staaten.) 


(Aus „Deutſche Erde“. Heft 3, 1906.) 


Ein Beitrag zur Keuntniß des Autheils der Deutſchen. 
Von Richard Bodh (Berlin). 


Die erſte ſtatiſtiſche Ermittlung der Zahl 
der Einwanderer in die Vereinigten Staa— 
ten bei Unterſcheidung der Herkunftsländer 
ſcheint für das Jahr 1817 vorzuliegen: ſie 
22,210 Eingewanderte, unter welchen 
diejenigen aus dem Vereinigten Königrei— 
aus Britiſch-Nordamerika, Weſtindien, 
Deutſchland, Frankreich, Italien beſonders 
gegählt waren. Für das folgende Jahr 
stehlen die Angaben, aber fie beginnen dann 
am 1. Oktober 1819 (mit 8385 


den Jahresſchluß über, ſo daß ſie zunächſt 
einen Zèitraum von fünf Vierteljahren und 
dann das volle Kalenderjahr begriffen. 
Sie gingen dann im Jahre 1843 wieder 
auf Ende September zurück; im Jahre 
1850 wurde die bearbeitete Periode wieder 
bis zum Jahresſchluß (auf fünf Viertel— 
jahre) verlängert und umfaßte nun bis 
Ende 1867 das Kalenderjahr. Dann wur: 
de, mit 1868 beginnend, der Abſchluß auf 
die Mitte des Jahres, den 30. Juni, ver— 
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wieder 


(Einwanderern im erſten Jahre) und find 
von da ab alljährlich fortgeſetzt worden. 
Die Abſchnitte, auf welche ſich die Zuſam— 


legt, und ſeitdem umfaſſen die Berichte des 
Generalkommiſſars für die Einwanderung 
regelmäßig das fiskaliſche Jahr, das mit 


menſtellungen nach den Ländern beziehen, 
mus welchen die Einwanderung ſtattfand, 
‘schließen jedoch nicht gleichmäßig ab, fon- 
dern ſie gingen bei dem Jahre 1832 auf 


dem 30. Juni endigt. 

Die Gliederung der „Nationality of Im— 
migrants“ zeichnet ſich in dem ganzen be— 
handetten Zeitraume durch ihre Gleichför— 
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1) Nach den Jahresberichten des Ober-Kommiſſars der Einwanderung (Annual Reports of 


the Commissioner General of Immigration for the fiscal Year ended June 30, 1899—1904. 
-Waſhington 1899 — 1904). 
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migkeit aus: ſie iſt in erſter Linie eine 
geographiſche, indem innerhalb der Erd— 
teile die für die Einwanderung in Betracht 
kommenden Länder unterſchieden werden, 
für Europa nach der Begrenzung der Staa— 
ten. Dieſer geographiſche Geſichtspunkt, 


der namentlich in der Unterſcheidung der 


Inſeln und in der Bildung der Atlanti— 
ſchen Gruppe zur Geltung gekommen war, 
trat erſt ſeit dem letzten Jahrzehnt des vori— 
gen Jahrhunderts und namentlich mit dem 
fiskaliſchen Jahre 1892 hinter dem der 
Staatenbegrenzung zurück. Inzwiſchen war 
die Rubrizierung den in der letzteren ein— 


tretenden Aenderungen gefolgt: ſeit dem 


Ausſcheiden des Präſidialſtaats Oeſterreich 
aus dem Deutſchen Bunde wurde nicht nur 
dieſes ſondern auch Ungarn als beſonderes 
Herkunftsland aufgeführt. Die Unter— 
ſcheidung Polens von Rußland war auch 
nach der Aufhebung der Selbſtſtändigkeit 
beibehalten worden, Finnland kam erit feit 
1872 als Auswanderungsland hinzu, Ru— 
mänien ſeit 1880. Eine Anomalie aber 


war es, daß ſeit 1882 auch Böhmen als 


Auswanderungsland in die Zuſammen— 
ſtellungen aufgenommen wurde. Es lag 
nun für Oeſterreich-Ungarn eine Dreitei— 
lung vor — ähnlich wie das Vereinigte 
Königreich in den Einwanderungsüberſich— 
ten in die vier Teile England, Wales, 
Schottland und Irland unterſchieden war 
— und es war nur folgerichtig, daß für 
1897 als viertes Galizien und Bukowina 


eingefügt wurde, während gleichzeitig Bo- 


hemia den Zuſatz and Moravia erhielt. 
Aber auch dieſe Einteilung erwies ſich als 
ungenügend, und noch weniger konnte es 
ausreichen, daß die Auswanderer aus dem 
Ruſſiſchen Reiche (neben Polen und Finn— 
land) in einer Summe zuſammengefaßt 
wurden. Die Richtigkeit der bisherigen 
Zahlen für die Herkunftsländer erſchien 
der Einwanderungsbehörde ſelbſt zweifel- 
haft. Es war die ausgeſprochene Abſicht 
derſelben, daß die Zahl der Einwanderer 


Anteils, 


aus Böhmen und Mähren alle in dieſen 
Provinzen Geborenen begreifen ſollte, ob 
ſie deutſcher oder anderweiter Abſtammung 
waren, alſo nicht nur die Zahl der Tſche— 
chen. Kroatien ſollte unter Ungarn mit 
enthalten ſein, aber eine Unterſuchung der 
Materialien im Jahre 1898 führte zu dem 
Ergebniß, daß ſowohl aus Kroatien Gebür— 
tige wie aus Galizien und Bukowina viel— 
leicht ebenſo oft bei „other Auſtria“ gerech— 
net waren. Die Bezeichnung „Poland“ hat— 
te unzweifelhaft in früheren Berichten nur 
Ruſſiſch-Polen begreifen ſollen, aber die 
gleiche Unterſuchung ergab, daß die Gren— 
zen von Ruſſiſch-Polen von den verſchiede— 
nen Einwanderungs-Inſpektoren verſchie— 
den aufgefaßt waren, indem einzelne ſie 
auf die zehn heute dazu gerechneten Pro— 
vinzen beſchränkten, andere alle diejenigen 
Territorien mit einrechneten, welche zum 
Königreich Polen zur Zeit ſeiner größten 
Ausdehnung gehört hatten. Daß auch 
über die Einrechnung des öſterreichiſchen 
alſo Galiziens unter „Poland“ 
Zweifel beſtanden, folgt daraus, daß die 
Zuſammenſtellung für 1885 und folgende 
Jahre (S. 34 des Berichts für das Fis— 
kaljahr 1899-1900) der Rubrik „other 
Auſtria“ ausdrücklich den Zuſatz „except 
Poland“ gibt, welcher gleiche Zuſatz auch 
bei „Ruſſia“ gemacht ift. 
Aber auch wenn ſolche Fehler vielleicht 
vermieden werden konnten, jo mußte fid 
doch die Ueberzeugung Bahn brechen, daß 
eine Gliederung der Einwanderer nach dem 
Geburtslande nicht ausreichte, um in ihre 
volklichen Beſtandteile Einſicht zu erlangen. 
Der Bericht des General-Einwanderungs— 
kommiſſars für 1898-99 nahm daher neben 
der Unterſcheidung der „Nationality“ nach 
„Countries“ eine ſolche nach Raſſe und 
Volkstum in Angriff in der Weiſe, daß bei 
jedem unterſchiedenen Staatsgebiete die 
Zahlen der Einwanderer nach „the Race or 
People to whieh they belong“ angegeben 
wurden. Es heißt in dem betreffenden Be— 


ct 
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richte: „Das Tabellenſyſtem des ſtatiſti— 
ſchen Berichts iſt geändert worden, ſo daß, 
wenn es auch vielleicht nun mehr Mühe 
erfordert, eine Vergleichung mit den Zah— 
len früherer Berichte anzuſtellen, doch, wie 
wir glauben, in bezug auf den Charakter 
der Einwanderung jetzt eine Information 
von größerem praktiſchen Nutzen geboten 
wird. So wird außer dem Nachweiſe der 
dermaligen geographiſchen oder politiſchen 
Herkunft des Ausländers, welcher ſich in 
dieſem Lande niederlaſſen will, auch die 
unterſchiedliche Raſſe angegeben, zu der er 
gehört, wobei das Wort Raſſe mehr in 
ſeiner ſtreng ethnologiſchen Bedeutung ge— 
braucht iſt; ſo daß aus den Erfahrungen 
über die verſchiedene Tätigkeit jeder Raſſe, 
ihre ſittlichen, geiſtigen und körperlichen 
Eigentümlichkeiten und deren Enwicklung 
unter dem Einfluß der amerikaniſchen Ein— 
richtungen eine Grundlage gewonnen wer— 
den kann, um die Einwirkung derſelben 
auf die Bevölkerung und die Gewerbtätig— 
keit der Vereinigten Staaten zu beurteilen. 
Von dieſem Geſichtspunkt aus verliert der 
Engländer nicht ſeinen Raſſencharakter, 
wenn er auch aus Südafrika kommt, noch 
der Deutſche, wenn er aus Frankreich 
kommt, noch der Hebräer, wenn er aus ir— 
gend welchem Lande kommt.“ — Als Bei— 
ſpiel der hiermit erreichten Verbeſſerung 
der gewonnenen Zahlen wird darauf hinge— 
wieſen, daß 1898 die Einwanderung aus 
Polen nur auf 4266, für 1899 die Zahl 
der eingewanderten Polen auf 28,166 feſt— 
geſtellt ſei; „ſie kamen nicht nur aus dem 
Ruſſiſchen Reiche und Oeſterreich-Ungarn, 
welche das frühere Königreich Polen ab— 
ſorbiert hatten, ſondern auch aus Belgien, 
dem Deutſchen Reiche, Rumänien, dem 
Vereinigten Königreich und anderen Län— 
dern.“ ) 

Wenn der Bericht hier hinzufügt, daß; 
die Klaſſifikation nach den Countries of 
Origin „mit einigen leichten Aenderungen“ 
beibehalten ſei, mittels deren Vergleichun— 
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gen mit deu ähnlichen Berichten über frü— 
here Jahre angeſtellt werden könnten, ſo 
kann ſich dieſes wohl nur darauf beziehen, 
daß die Unterſcheidung der vier Teile des 
Vereinigten Königreichs, Oeſterreich-Un— 
garns und der drei Teile des Ruſſiſchen 
Reiches ſeit 1899 fallen gelaſſen iſt. In 
der Tat aber liegt die Sache umgekehrt: 
wenn für dieſe Länder dieſe Abteilung des 
Vorjahres vollſtändig beibehalten und die 
Angabe des Volkstums als neuer Geſichts— 
punkt eingefügt worden wäre, ſo hätte ſich 
die Tragweite der grundſätzlich en Verſchie— 
denheit in ihrer Wirkung auf die Zahlen 
des Vorjahres, alſo der Grad der Unzu— 
verläſſigkeit der letzteren deutlicher heraus— 
geſtellt. Dies iſt nun um ſo weniger der 
Fall, als der Verſuch gemacht worden iſt, 
die hier fortfallenden Lindernamen als 
Völkernamen beizubehalten. Bei den vier 
Teilen des Vereinigten Königreichs kann 
man wohl ſagen, daß dies dem „Popular 
Senſe“ entſpricht, wenn auch eine korrekte 
Abteilung der keltiſchen Volksſtämme hier— 
bei nicht erreicht wird; dagegen wirkt es 
irreleitend, wenn die Landesnamen Böh— 
men und Mähren nun unter die Völker— 
namen aufgenommen ſind, da jetzt die Ab— 
ſicht dahin gehen müßte, nicht mehr alle aus 
dieſen Ländern Gebürtigen, ſondern nur 
die eingewanderten Tſchechen zu zählen. 
Nun ift es bekannt daß gerade der Tſcheche 
ſich mit Vorliebe den Namen des alten 
deutſchen Volksſtammes beiliegt, der Jahr— 
hunderte vor der Slaweneinwanderung in 
jenem Lande wohnte, und daß dies durch 
eine ſlawophile Regierung unterſtützt wird, 
aber als Volksname kommt er dem Deutſch— 


Böhmen zu, den die hier gewählte Be— 
zeichnung auszuſchließen beſtimmt iſt. 


Und die Bezeichnung „Böhmen“ als Volks— 
ſtamm hätte um ſo mehr vermieden werden 
jollen, als überall, wo eine franzöſiſche 
Klaſſifikation angewandt wird, man unter 
Bohemians die Zigeuner verſteht, mithin 
die aus Ungarn einwandernden Zigeuner 


— — — — 


Deutſch-Ameri 


mit Fug und Recht in eine ſolche Rubrik 
eintragen und in derſelben ſuchen würde. 

Die gleiche Neigung, Geburtsland und 
Volksſtamm zu verwechſeln, tritt auch für 
1902 in der Karte zutage, welche dem Ein— 
wanderungsberichte beigegeben wurde, auf 
der das Königr. Kroatien-Slavonien rich— 
tig abgegrenzt, jedoch als Croatia Slovania 
bezeichnet iſt. Dies, ſowie die Abgrenzung 
Böhmens, einſchließlich Mährens und 
Schleſiens, entſpricht nicht den Abſich— 
ten, welche bei der Reform dieſer Tabelle 
maßgebend waren. Gerade zum Zwecke 
der Scheidung der Einwanderer nach dem 
Volksthum war, wie aus der eingangs er— 
wähnten Auskunft des Einwanderungs— 
kommiſſars vom 1. Oktober 1901 Hervor- 
geht, für das Finanzjahr 1899 und fol— 
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gende ein vollſtändig neues Material durch 
die Einwanderungsinſpektoren geſammelt 
worden; es wurde ſeither neben der geſetz— 
lich vorgeſchriebenen Deklaration über je— 
den Einwanderer ein Ergänzungszettel 
(supplementary sheet) ausgefüllt, me, 
cher die Farbe, den Geburtsort 
(nach County oder Provinz), die 
Mutterſprache (Sprache oder Mund- 
art) und fein dermaliges Staats- 
bürgerrecht (citizenship) angab; und es 
wurde dadurch, da der betreffende Zettel 
bei den Akten verbleibt, ein ſtatiſtiſcher 
Stoff gewonnen, der nicht nur zur korrek— 
ten Herſtellung der bezeichneten Ueberſich— 
ten ausreicht, ſondern auch für ſpätere 
Studien eine reiche Fundgrube bildet. 
(Fortſetzung folgt.) 


Mittheilungen des Deutſchen Pionier- Vereins von Philadelphia. 


Zweites Heft 1906. — Dieſes Heft iſt 
vornehmlich dem General Peter Müh— 
Ienberg gewidmet. Es enthält ein 
Gedicht von Ferdinand Moras, „Mühlen⸗ 
berg“, und eine eingehende Lebensbeſchrei— 
bung des bedeutenden Mannes aus der 
Feder von C. F. Huch. Ferner zwei 
deutſche republifanijde 
Sampflieber aus der Wahl 
von 1856. Sie wurden damals zu 
dem Zweck verfaßt, in den deutſchen repu— 
blikaniſchen Verſammlungen geſungen zu 
werden, und nebſt anderen von dem durch 
Georg Seidenſticker, dem Vater von Pro— 
feſſor Oswald Seidenſticker, gegründeten 
Fremont -Club herausgegeben. Da ſie, 
die damalige Stimmung kennzeichnend, hi— 
ſtoriſchen Werth haben, mögen ſie hier 
folgen. 


Kampflied von F. Schünemann⸗-Pott. 
Singweiſe: „Was glänzt dort im Walde.“ 
Was klimmt dort auf zackiger Felſenhöh' 

Eine Heldenſchar von Giganten? 


Bald über die Felder von ewigem Schnee, 
Bald über die Schlucht wie das flüchtige 
Reh, 
Auf des Hochgebirgs ſchwindelnden Kan— 
ten? i 
Wohl, frage den hoch fie umkreiſenden Aar: 
Es iſt Fremonts muthige Heldenſchaar! 


Was fährt dort wie flammender Wetter— 
| ſchein 

Jählings in die feindlichen Glieder? 

Und donnernd ergießt ſich drauf und drein 

Das Geſchwader ihm nach in die wanken— 
den Reihn 

Und mäht ſie wie Halme danieder. 

Wohl, frage den Blitz, der die Rotten 
durchfährt: 

Es iſt Fremonts leuchtendes Heldenſchwert! 


Was ſchallt dort mächtig von Ohr zu Ohr 

Durch des Volkes horchende Maſſen? 

Aus dem Herzen entquillt's, jetzt bricht es 
. hervor, 
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Und fie jauchzen es nach in juübelndem 
Chor 

Weithin durch die hallenden Gaſſen. 

Wohl, frage die Freien in Süd und Nord: 

Es iſt Fremonts kräftiges Manneswort! 


Was ſoll uns retten aus 
Noth 

Und der völkerkundigen Schande? 

Was führet der Freiheit goldenes Rot 

Und das heilige Recht aus Nacht und Tod 

Wieder heim dieſem herrlichen Lande? 

Wohl, frage der Beſten begeiſterten Rath: 

Es iſt Fremonts rettende Freiheitsthat! 


Schmach und 


Auf denn, friſch auf, mit kräftigem Wort 
Und dem leuchtenden Heldenſchwerte! 
Auf, werde der Freiheit ein rettender Hort 
Und ſühne den blutigen Völkermord 

An Kanſas' rauchendem Herde! 

Und von Enkeln zu Enkeln werd's nachge— 
ſagt: 
Fremonts 
ſchlacht. 


Das war heilige Freiheits- 


Republikaniſche Marſeillaiſe. 
Horcht auf! Der Grenzer wilde Horden, 
Sie jauchzen bei des Sturms Beginn; 
Ihr Jubelruf verkündet Morden 
Und unſrer jungen Städte Ruin. 
Iſt's wohl noch länger zu ertragen, 
Wie die Gewalt mit Rieſenſchritt 
Recht und Geſetz mit Füßen tritt 
Und ſchuldlos Freie ſind erſchlagen? 
Erhebt das Feldgeſchrei 
Im heil'gen Freiheitskrieg: 
Frei Wort! Frei Schrift! 
Und Erd’ und Männer frei! 
Fremont! mit ihm der Sieg! 


O Freiheit! kann dir Der entſagen, 
Den einſt erfüllt dein heil'ges Glühn? 
Läßt ſich dein Geiſt in Bande ſchlagen, 
Kann Drohn und Peitſche zähmen ihn? 
Nein! bei des Himmels blauem Bogen! 
Den Führer riefen wir voran, 


Gedenkt der Stund', blickt auf den Mann, 
Der Werle, Tapfre kommt gezogen! 

So tön' ringsum auf's neu 

Der Ruf im heil'gen Krieg: 

Frei Wort! frei Schrift! 

Und Erd' und Männer frei! 

Fremont! mit ihm der Sieg! 


Hurrah! ſo dröhnt's von Berg zu Thale, 
Schallt weit in die Prairie hinein, 

Wir ſtehn mit unſerm Führer Alle 

Für Kanſas und für Freiheit ein! 

Laßt ihn, des Forſchermuth als „Werde“ 
Das jungfräuliche Land erſchloß, 

Von Schmach es retten, die ergoß 

Die Sklaverei auf freie Erde. 

Uns Bannerträger ſei, 

„Pfadfinder“ du! im Krieg: 

Frei Wort! frei Schrift! 

Und Erd' und Männer frei! 

Fremont! mit ihm der Sieg! 
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Das Heft enthält ferner eine Liſte der 
Vorträge, welche in dieſem Verein ſeit 17 
Jahren von 1881 an gehalten worden ſind, 
und das Thema und die Zahl der Vor— 
träge liefern zugleich ein Bild von der Ge— 
ſchichte des Vereins. Denn während im 
Jahre 1881 acht Vorträge gehalten mite 
den, ſinkt die Zahl auf ſieben in 1882, auf 
5 in 1883, auf vier in 1884, auf je zwei 
in 1885 und 1880, ſteigt auf drei in 1887, 
auf Null in den Jahren 1888 bis 1891, 
steigt auf je 4 in 1892 und 1893, und 
ſchließt mit 1 im J. 1894. Dann hat der 
Verein zwölf Jahre lang geruht, jetzt aber 
einen neuen, vielverſprechenden Anlauf ge— 
nommen. i 

Unter den Vortragenden ift Prof. Dr. 
O. Seidenſticker mit 12, Dr. G. Kellner 
mit 5, Dr. Keyſer mit 1, Künſtler Ferdi— 
nand Moras mit 2, H. Faber mit 3, Dr. 
W. J. Mann mit 1, G. W. Pennypacker, 
Dr. E. R. Schmidt, J. G. Roſengarten 
und Prof. J. M. Maiſch mit je 2, Hy. S. 
Dotterer, Dr. H. Tiedemann, Dr. H.“ 
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Hilprecht, Dr. C. F. Klein, Julius F. 
Sachſe, Frl. Charlotte Groſſe und Dr. C. F. 
Hexamer mit je 1 vertreten — ein erfreu— 
liches Zeichen, wie lebhaften Antheil außer 
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Dr. Oswald Seidenſticker und Dr. G. 
Kellner, die gelehrten Deutſchen Philadel— 
phias an der deutſch-amerikaniſchen Ge— 
ſchichtsforſchung genommen haben. 


Geſchichte der Deutſchen Quiucy' 5. , 


Von Heinrich Bornmann. 


XXII. 


Wie doch die Zeit dahin ſchwindet. Seit 
ſechs Jahren hat nun der Schreiber die— 
ſes die Geſchichte der alten deutſchen Pio— 
niere Quincy's geſammelt und eine große 
Anzahl von Artikeln darüber geſchrieben, 
und nun ergiebt ſich's, daß er immer noch 
ein halbes Jahrhundert zurück iſt. Ein 
mühevolles Werk war und iſt es; viel En— 
thuſiasmus gehört dazu, beſonders wenn 
man, wie Schreiber dieſes, vollauf ander— 
weitig beſchäftigt iſt. „Was bekommen 
Sie für alle die Mühe und Arbeit?“ frug 
ein guter alter Freund des Schreibers die— 
ſer Geſchichte unlängſt. Wir antworteten: 
„Geld ſteckt nicht darin. Wenn es nicht et— 
liche gute Freunde der Sache gäbe, die dem 
Werk wiederholt in liberaler Weiſe mit 
Geldmitteln unter die Arme griffen, um 
die baaren Koſten zu decken und die Fort— 
ſetzung zu ermöglichen, ſo hätte dasſelbe 
überhaupt nicht ſo weit geführt werden 
können, denn die Einnahmen von den 
Abonnementsgeldern reichen nicht hin, 
alſo kann an ein Honorar nicht gedacht 
werden.“ Nach dieſer kurzen Abſchweifung 
nun aber wieder zu unſerer Geſchichte. 


Chriſtian Weiß, geboren im 
Jahre 1840 zu Oberdorla bei Mühlhau— 
ſen, „ kam im Jahre 1854 mit 
ſeiner Mutter Katharine Eliſe, geb. Kel— 
lermann, nach Quincy. Der Vater, Chri— 
ſtian Weiß, war im Jahre 1849 zu Ober— 
dorla geſtorben. Im Jahre 1860 ſtarb 
die Mutter in dieſem County. Der Sohn 
trat im Jahre 1861, nach Ausbruch des 


Rebellionskriegs, in Capt. Thos. W. Mac— 
fall's Cavallerie-CCompagnie und diente 
während des Krieges. Nach dem Kriege 
kehrte er nach Quincy zurück, wo er mit 
Frl. Sophie Bürmann in die Ehe trat. 
Jahre lang war Chriſtian Weiß geſchäft— 
lich thätig, bis er im Jahre 1875 aus dem 
Leben ſchied. Die Wittwe weilt noch unter 
den Lebenden, ſowie zwei Söhne, Henry, 
Eigenthümer der Silberman-Wiſe Hide 
Co., und John, Manager der Hammond 
Packing Co. dahier. Beide ſchreiben ihren 
Namen nun Wiſe. 


Dr. Johannes F. W. Rittler, 
geboren am 27. Dezember 1828 in Alten— 
burg, Sachſen, ſtudirte auf deutſchen Uni- 
verſitäten und beſtand ſein ärztliches Exa— 
men auf der Univerſität Prag. Im Jahre 
1853 kam er nach dieſem Lande und ließ 


ſich zunächſt in Florence, Maſſ., nieder. 
Im Herbſt des Jahres 1854 ſiedelte er 


nach Brownsville, Pa., über und im 
Jahre 1855 fam er nach Quiney. Hier 
trat Dr. Rittler im nämlichen Jahre mit 
Frl. Emilie Roßmäßler in die Ehe; die 
Frau war am 18. September 1836 zu 
Tharandt geboren, wo ihr Vater, der am 
3. März 1806 in Leipzig geborene Emil 


Adolph Roßmäßler, im Jahre 1830 Pro- 
feſſor der Naturgeſchichte wurde. Dr. J. 


F. W. Rittler war viele Jahre in Quincy 
als Arzt thätig, und erwarb ſich hier viele 
Freunde wegen ſeiner von Natur freigebi— 
gen, wohlthätigen Geſinnung. Gar man— 
cher politiſche Flüchtling aus der alter 
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Heimath fand gaſtliche Aufnahme in ſeiner 
Wohnung. Der Vater, welcher ebenfalls 
Arzt war, mußte im Jahre 1851 wegen 
ſeiner politiſchen Anſichten die alte Der: 
math verlaſſen und war viele Jahre in 
Hoboken, N. J., thätig. Dr. J. F. W. 
Rittler Harb am 1. April 1892, die Fraun 
ſchied am 23. März 1898 aus dem Leben. 
Die Tochter des Ehepaares, Johanna, trat 
bier im Jahre 1871 mit C. H. Henriei in 
die Ehe, der zu Carden an der Motel ge: 
Doren war, wo ſein Vater ein Mühlenbe— 
ſitzer geweſen. C. H. Henrici war Lehrer 
von Beruf und gab 8 Monate lang die 
„Quincy Tribüne“ heraus. Er ſowohl wie 
ſeine Frau weilen nicht mehr unter den 
Lebenden. Eine Tochter, Elſa, iſt die Gat— 
tin von Leut. Fred. Andrews auf den Phi— 
lippinen, und die andere Tochter, Edith, 
weilt dort als Correſpondentin des San 
Francisco „Chronicle“. 

Karl Sellner, geboren am 17. 
Oktober 1825 im Forſthauſe in der Nähe 
von Weil im Dorf, Württemberg, als 
Sohn des königlichen Faſaneumeiſters, er- 
lernte in Leonberg, Güglingen und Stutt— 
gart das Kaufmannsgeſchäft. Im Jahre 
1848 kam er nach Buffalo, New Jork, wo 
er mehrere Jahre in dem Ledergeſchäft der 
Firma Schöllkopf thätig war. Im Jahre 


1849 trat er mii Amalie Knorr in die Ehe.. 


Die Frau hatte im Jahre 1829 im Forſt— 
hauſe bei Altenſteig im Schwarzwald das 
Licht der Welt erblickt, als Tochter des Re— 
vierförſters Wilhelm Knorr und deſſen 
Ehefrau, einer geb. Reichle. Um ſelbſt— 
ſtändig zu werden, kam Karl Sellner im 
Mai 1856 mit Familie nach Quincy, wo 
er ein Ledergeſchäft eröffnete und bis zu 
ſeinem am 30. Oktober 1900 erfolgten 
Tode betrieb. Karl Sellner war ein 
Freund deutſcher Sprache und deutſcher 
Sitte. Jahre lang war er Schatzmeiſter 
des Quincy Liederkranz, und einer der 
deutſchen unabhängigen 
Schule. Während des Bürgerkriegs dien— 
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te er in Capt. Wm. Steinwedell's Com: 
kagnie. Die Gattin weilt noch unter den 
Lebenden. Noch lebende Kinder ſind: Frau 
Wim. Althaus, St. Louis, Mo.; Karl 
Seillner, Des Moines, Ja.; Frau Emil 
Knittel, Ouiney; und Albert Zellner, Che— 
miker in Keokuk, Ja. l 

Ter aur 29, Movember 1879 zu Mehr: 
jen, Hannover, geborene Bernhard 
H. Moller, trat im Jahre 1847 mit 
Marie Maßmann in die Ehe. Im Jahre 
1818 kam das Ehepaar nach St. Louis, 
wo am 29. Mai 1818 ein Sohn, Hein— 
rich Hermann Moller, geboren 
wurde. Schon im Jahre 1849 ſtarb die 
Fran an der Cholera. Im Jahre 1856 
kam Bernhard H. Moller mit ſeinem Sohn 
nach QOuiney, wo er am 15. September 
1898 aus dem Leben ſchied. Nachdem der 
Sohn im hieſigen St. Francis Solanus— 
College eine gründliche Bildung erlangt 
hatte, trat er in die Bank von H. F. J. 
Ricker, in welcher er 4 Jahre thätig war. 
Dann wirkte er in verſchiedenen anderen 
geſchäftlichen Stellungen, bis er im Jahre 
1875 zuſammen mit ſeinem Schwager Jo— 
ſeph H. Vanderboom eine Bauholzhand— 
lung gründete, ein Unternehmen, das ei— 
nen wunderbaren Aufſchwung nahm. Am 
10. Juni 1871 war Heinrich Hermann 
Moller mit Loniſe Van den Boom in die 
Ehe getreten. Sechs Jahre diente er im 
Rathe der Superviſoren von Adams 
County, und Jahre lang war er Mitglied 
des Direktoriums der „Quincy Germania“, 
bis er am 19. Auguſt 1900 aus dem Le— 
ben ſchied. Die Frau lebt hier in Quincy, 
ſowie eine Tochter, Louiſe. Ein Sohn, 
Franz, üt als Anwalt in Buffalo, N. Y., 
thätig; drei andere Söhne, Heinrich, 
Friedrich und Eduard, ſind im Geſchäft der 
Moller u. Van den Boom Lumber Come 
pany in dieſer Stadt betheiligt. 

Johann B. Schott, geboren am 
28. März 1833 zu Kronach, Bayern, wo 
er die Gerberei erlernte, ein Geſchäft, wel— 
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ches Vater und Großvater vor ihm getrie— 
ben hatten. Im Jahre 1852 trat er die 
Reiſe nach dieſem Lande an und landete 
nach einer 56tägigen Seereiſe mit dem 
Schiffe „Robert Watt“ in New Pork, bon 
wo er nach Cincinnati weiter reiſte. Dort 
arbeitete er in verſchiedenen Gerbereien 
bis zum 1. April 1856. Dann reiſte er 
durch Michigan nach Chicago, von dort 
durch das nördliche Illinois bis Dubuque, 
von wo er mit dem Dampfer „Fire Ca— 
noe” flußabwärts fuhr und am 16. Mai 
1856 in Quincy landete. Das Boot war 
mit Weizen beladen, und da das Waſſer 
im Fluſſe Jebe hoch war, jo landete der 
Dampfer unmittelbar an der Wand des 
Lagerhauſes von Thayer's Mühle am Fu— 
be der Delaware - Straße, wo das Waſſer 
in das Gebäude lief. Am nämlichen Tage 
ſchloß Johann B. Schott einen Contrakt ab 
mit der Wittwe des verſtorbenen Julius 
Schleich, unter welchem er die kleine Ger— 
berei übernahm, die von 1848 bis 1851 an 
6. und State - Straße betrieben worden 
war. In den 50 Jahren ſeines Hierſeins 
erweiterte Johann B. Schott das Geſchäft 
allmälig, und eröffnete eine Handlung in 
Leder und in Schuhmacher - Werkzeugen; 
dann folgte die Fabrikation von Pferde— 
kummeten und Sattlerwaaren jeder Art. 
Immer mehr entwickelte ſich das Geſchäft, 
bis in demſelben ſeit Jahren 80 bis 100 
Mann Beſchäftigung fanden. In der Nacht 
des 18. Januar 1906 wurde die ganze Mn- 
lage des Geſchäftes durch Feuer zerſtört. 
Doch wird dasſelbe allmälig wieder in 
Gang gebracht werden. Am 17. Februar 


1859 war Johann B. Schott mit Adol— 
phine Schleich in die Ehe getreten. Sechs 


Kinder entſproſſen dieſer Ehe, 3 Söhne, 
Johann, Adolph und Robert Schott, und 
drei Töchter, Frau Antonie Wolf, Frau 
Julie Lauter und Frl. Emma Schott. 
Der am 11. Januar 1828 zu Unter— 
ſtein, Großherzogthum Heſſen, geborene 
Franz Menner, erlernte in der ol, 


c 
-1 


ten Heimath das Handwerk eines Stein— 
maurers. Im Jahre 1856 kam er nach 
Quincy, wo er mit Joſephine Gite in die 
Ehe trat. Viele Jahre war Franz Mennel 
hier als Baukontraktor thätig, bis er im 
Dezember 1901 ſtarb. 

Der am 26. Mai 1830 zu Fredenburg, 
Oſtfriesland, geborene Georg Wil— 
helm Meyer, kam im Jahre 1854 
nach Alton, Ill., ſiedelte im Jahre 1856 
nach dieſem County über, wo er jetzt zu 
Coatsburg ein kleines Grocerygeſchäft De- 
treibt. 

Andreas Ackermann, geboren 
am 23. Februar 1801 zu Beerwalde, Sach— 
ſen-Altenburg, und ſeine Gattin Chriſtine, 
geb. Ilge, welche im September des Jah— 
res 1802 ebenfalls zu Beerwalde das Licht 
der Welt erblickte, kamen im Jahre 1856 
nach dieſem County, wo ſie ſich nahe 
Coatsburg niederließen und der Land— 
wirthſchaft widmeten. Beide weilen nicht 
mehr unter den Lebenden. Die Frau des 
zu Coatsburg wohnenden Johann Her— 
mann Peters iſt eine Tochter des Ehepaa— 
res. 

Der im Dezember des Jahres 1823 zu 
Hornuſſen, Kanton Aargau, Schweiz, ge— 
borene Gottlieb Bürge, kam im 
Jahre 1847 über New Orleans nach den 
Ver. Staaten, wo er ſich zunächſt in Vicks— 
burg, Miſſ., niederließ und ſpäter nach 
Cineinnati, Ohio, zog. Dort trat er mit 
Joſephine Gerſchwiler in die Ehe. Im 
Jahre 1856 kam das Ehepaar nach Quin— 
ey, wo Bürge viele Jahre in der Bau— 
ſchreinerei thätig war, zuerſt in der Firma 
Larkworthy und Bürge, und ſpäter in der 
Firma Bürge und Bürkin. Jahre lang 
war er alsdann Senior der Bürge - Huck 
Manufacturing Company, welche die Fa— 
brikation von Schaukäſten betrieb und die 
Einrichtung von Apotheken, Banken und 
anderen Geſchäften beſorgte. Oscar P. 
Huck, der Schwiegerſohn von Gottlieb 
Bürge, ſetzte das Geſchäft nun fort. Am 
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2. Oktober 1902 ſtarb Gottlieb Bürge; die 
Wittwe lebt noch in dieſer Stadt. 

Franz Surlage, geboren am 29. 
Januar 1835 zu Waderloh, Regierungs— 
bezirk Münſter, Weſtfalen, ging im Alter 
von 14 Jahren nach Münſter, wo er das 
Schriftſetzen lernte. Im Frühjahr 1851 
reiſte er mit dem Segelſchiff „Copernicus“ 
von Bremen nach New Jork und kam im 
Mai desſelben Jahres nach St. Louis. 
Dort fonnte er keine Arbeit bekommen und 
wanderte deshalb im Herbſt 185 nach 
Memphis, Tenn., wo er 8 Monate an ei— 
ner deutſchen Zeitung arbeitete. Im Jah— 
re 1855 kam er wieder nach San Louis 
und im Frühjahr 1856 nach Quincy, wo 
er am „Republican“, einer engliſchen Zei— 
tung, arbeitete. Wegen angegriffener Ge— 
ſundheit reiſte er im Herbſt 1857 nach der 
alten Heimath und lehrte im Herbſt 1858 
nach Quiney zurück, wo er an deutſchen 
und engliſchen Zeitungen arbeitet. Beim 
Ausbruch des Rebellionskrieges trat Franz 
Surlage im April 1861 in Company H., 
16. Illinois Jufanterie - Regiment, und 
diente über 3 Jahre, bis er im Juli 1561 
zu Chattanooga, Tenn., entlaſſen wurde. 
Im Jahre 1865 wurde er Vormann in der 
Office der „Quiney Tribüne“, und war 
ſpäter viele Jahre Vormann in der Acci— 
denzdruckerei von T. M. Rogers. Am 7. 
Mai 1867 wer Franz Surlage mit Jo- 
ſephine Futterer, aus Forchheim in Baden, 
in die Ehe getreten. Die Frau wurde im 
Mai 1884 aus einem durchgehenden ver: 
werk geſchleudert und getödtet. Am 13. 
April 1906 ſchied der Mann aus dem Le— 
ben, einen Sohn, Franz, in St. Louis, und 
zwei Töchter in Quincy hinterlaſſend. 


Der am 27. März 1829 zu Hosmar, 


Thüringen, geborene Heinrich Gu— 
ſt av Schwarzburg, kam am 30. 


Mai 1818 nach dieſem Lande, zunächſt nach 
Baltimore. Dort trat er am 26. März 
1853 mit Eva Keßler in die Ehe. Die 
Frau war am 1. Januar 1821 zu Brar 
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nings, Kurheſſen, geboren und am 29. De— 
zeinber 1852 nach Baltimore gekommen. 
Im Jahre 1856 ſiedelte das Ehepaar nach 
Quincy über. Heinrich Guſtav Schwarz— 
burg hatte in Mühlhauſen, Thüringen, die 
Möbelſchreinerei erlernt. Schon in Val 
timore begann er die Herſtellung von 
Trommeln, und als der Krieg ausbrach, 
that er ein Gleiches in Quincy. Ueber— 
haupt war er in der Herſtellung von künſt— 
lichen Holzarbeiten ein Meiſter ‚und fae 
brizirte auch Banjos, Guitarren und an- 
dere Muſik-Inſtrumente. Im Dezember 
1892 ſtarb er. Die Wittwe lebt noch in 
Quiney. Noch lebende Kinder find: Wil— 
helm in Hannibal, Mo.: Friedrich in 
Quiney; Guſtav in Houſton, Ter.; und 
Frau Eliſabeth Linz in Quincy. 

KR 


E Julius Günther, geboren 
im Jahre 1827 zu Beerwalde, nahe Ronne- 
burg, Sachſen - Altenburg, war ein Sohn 
von Carl Günther und deſſen Ehefrau, 
eine geb. Reuſchel. Julius Günther ſtu— 
dirte auf den Univerſitäten Leipzig, Halle 
und Wien. Im Jahre 1852 nach den Ver. 
Staaten gekommen, war er zu New Lr- 
loans während der Gelbfieber - Epidemie 
von 1852 bis '53 im Charity - Hoſpital 
thätig. Im Jahre 1854 reiſte er wieder 
nach Deutſchland, wo er mit Frl. Bertha 

Mil Dann febrte er 
nach New Orleans zurück, wo er ſeine ärzt— 
liche Praris fortießte, bis er im Jahre 
1857 nach Quincy überſiedelte. Im Jahre 
1859 zog er nach Coatsburg in dieſem 
County, 1860 wieder nach New Orleans 
und in 1866 abermals nach Quincy. Der 
Vater, Carl Günther, welcher im Jahre 
1791 geboren war, ſtarb im Jahre 1882 
zu Coatsburg in dieſem County im hohen 
Alter von 88 Jahren. Die Fran von, Dr. 
Julius Günther ſtarb am 27. Auguſt 
1877, er ſelbſt ſchied am 17. Auguſt 1891 
aus dem Leben; der Verſtorbene war ſei— 
ner Zeit Präſident des Vereins der Aerzte 
von Adams County. Dr. Alfred Günther 
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in Chicago iſt ein Sohn, Frl. Clara Gün— 
ther und Frau Carl Cramer in Quincy 
ſind Töchter von Dr. Julius Günther. 


Wegen des hervorragenden! Antheils, 
den die Gebrüder Dick an der Entwicke— 
lung des Induſtrieweſens der Stadt 
Quincy genommen, dürfte eine ausführ— 
lichere Schilderung des Lebenslaufes der 
Familie von Intereſſe ſein. Die Eltern 
waren Johann Dick und deſſen Ehe— 
frau Anna Marie, geb. Klamm. Der Va— 
ter betrieb Weinbau nebſt Weinhandlung 
zu Nuppertsberg, Rheinbayern. Die Söh— 
ne waren Matthias, geboren am 8. 
1819, Johann, geboren am 9. Oktober 
1827, und Jacob, geboren am 9. Oktober 
1834. Matthias Dick war zwei Mal 
verheirathet; die erſte Frau, Liſette Kohl, 
ſtarb nach nur kurzer Ehe und trat Mat— 
thias Dick ſpäter mit Eleonore Eliſabeth 
Deidesheimer in die Ehe, welche am 15. 
März 1836 zu Mutterſtadt, Rheinbayern, 
geboren war. Im Jahre 1854 kamen die 
Gebrüder Dick nach den Ver. Staaten, zu— 
nächſt nach St. Louis, Mo., und 1855 nach 
Belleville, Ill., wo Matthias, deſſen Hand— 
werk das eines Küfers war, und Johann, 
der die Bäckerei erlernt hatte, zuſammen 
eine Gaſtwirthſchaft betrieben, während 
Jacob als Verkäufer in einem Eiſenwaa— 
renladen thätig war. Johann Dick 
trat im Jahre 1855 zu Belleville mit 
Louiſe Steigmeyer in die Ehe; die Frau 
war im Jahre 1837 in Philadelphia, Pa., 
geboren, und waren ihre Eltern, Xavier 
Steigmeier und deſſen Ehefrau, eine ge— 
Dorene Nottburger-Steigmeyer aus dem 
Canton Aargau in der Schweiz, Hag) Dic 
ſem Lande gekommen. 

Im Jahre 1857 kamen die Gebrüder 
Dick von Belleville nach Quincy, wo fie 
eine kleine Brauerei errichteten, damit den 
Grundſtein legend zu einem Unternehmen, 
das ſich in den nun nahezu 50 Jahren ſei— 
nes Beſtehens in wunderbarer Weiſe ent— 
wickelt hat. Jakob Dick trat hier im 


Juli 


Heinrich 


Jahre 1861 mit Margarethe Redmond in 
die Ehe, der Tochter eines alten Pioniers, 
welcher in Irland geboren und fon im 
Jahre 1837 nach Quincy gekommen war. 
Jacob Dick ſtarb am 20. Dezember 1876. 
Matthias Dick ſtarb am 19. September 
1885, nachdem ihm die Gattin fon am 
12. November 1876 im Tode vorausge— 
gangen war. Johann Dick ſchied am 30. 
Oktober 1889 aus dem Leben. Die Lei— 
tung der Brauerei liegt nun in folgenden 
Händen: Auguſt Dorkenwald, Schwieger— 
ſohn von Johann Dick, iſt Präſident und 
Oberleiter; Auguſt Dick, Sohn von Ja— 
cob iſt Sekretär; und Frank Dick, 
Sohn von Johann Dick, ift Schatzmeiſter— 
und Superintendent. Welch' einen Auf— 
ſchwung das Geſchäft in dem halben Jahr— 
hundert ſeines Beſtehens genommen, er— 
hellt aus der Thatſache, daß die Brauerei 
von 150 bis 200 Mann beſchäftigt und im 
vorigen Jahr über 100,000 Faß Bier für 
den Verkauf herſtellte. N 
Hermann Heinrich Keg- 
pohl, geboren am 6. Februar 1814 nahe 
Herford, Weſtfalen, trat im Jahre 1839 
mit Auguſte Küſter in die Ehe. Die Frau 
erblickte das Licht der Welt am 11. Au— 
guſt 1820 zu Borgholzhauſen, Weſtfalen, 
wo Hermann Heinrich Kespohl ein Colo— 
nialwaarengeſchäft betrieb. Im Frühling 
des Jahres 1857 kam die Familie über 
New York und St. Louis nach Quincy. 
Hier betrieb Hermann Heinrich Kespohl 
Anfangs eine Bäckerei und dann Jahre 
lang einen ſog. General Store. Im Au— 
guft des Jahres 1880 ftarb er. Im Sabre 
1897 ſchied die Frau aus dem Leben. 
Louis Kespohl, der älteſte Sohn 
des vorgenannten Ehepaars, war hier viele— 
Jahre geſchäftlich thätig, indem er einen 
Schuhladen betrieb und ſich auch dem Dry 
Goods -Geſchäft widmete; 25 Jahre fang 
lebt er nun Schon in Atchiſon, Kanſas. 
Kespohl, der zweite. 


Sohn, war zuerſt in St. Louis in einer— 
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Großhandlung betheiligt, und kam dann 
nach Quincy, wo er Jahre lang eine (rat, 
handlung in Materialwaaren betrieb; er 
ſtarb im Jahre 1893. 

Julius Kespohl, geboren am 8. 
Mai 1514, kam im Jahre 1857 mit den 
Eltern nach Quincy, wo er fich nach Ab— 
ſolvirung der Schule für das kaufmänni— 
ſche Fach ausbildete und jdon im Jahre 
1864 ein eigenes Dry Goods - Geſchäft 
cröffnete. Zehn Jahre lang betrieb er 
eine Kleinhandlung, zehn Jahre lang wid- 
mete er ſich dem Großhandel, und ſeither 
betreibt er beides, Groß- und Kleinhaudel, 
unter dem Firmanamen Kespohl-Mohren— 
ſtecher Company. Carl Kespohl, welcher 
Geſchäftstheilhaber ſeines Bruders war, 
ſtarb im Januar 1880; and Friedrich 
Kespohl ſchied in 1893 aus dem Leben. 
Emil Kespohl, der jüngſte der Söhne, iſt 
im Geſchäft ſeines Schwagers Carl Stoff— 
regen in St. Louis. Töchter des Ehepaars 
Hermann Heinrich Kespohl und Gattin 
ſind: Frau A. Baſſe und Frau F. W. 
Halbach in Quincy; Frau W. Schmidt in 
Chicago; Frau Carl Stoffregen in St. 
Louis; und Frl. Eliſabeth Kespohl in 
Quincy. 

Unter den hervorragenden deutſchen 
Geſchäftsleuten QOuineys muß gewiß auch 
Aldo Sommer genannt werden. 
Geboren am 13. Dezember 1830 zu Bel— 
gern an der Elbe, im Regierungsbezirk 
Merſeburg, Provinz Sachſen, war er ſchon 


im Jahre 1818 nach den Ver. Staaten ge 
kommen, wo er ſich zunächſt in St. Louis 
niederließ. Im Jahre 1857 nach Quincy 
überſiedelnd, wurde er Mitglied der Firma 
F. Flachs & Co., welche ein Droguenge— 
ſchäft betrieb. Im Jahre 1860 übernahm 
Aldo Sommer das ganze Geſchäft. Vier 
Jahre ſpäter wurde Wilhelm Metz Theil— 
haber das Geſchäfts, welches nun unter 
dem Firmanamen Sommer & Metz ge— 
führt wurde. Im Jahre 1869 zog ſich 
Aldo Sommer vom Geſchäft zurück und 
unternahm mit ſeiner Familie eine Reiſe 
nach der alten Heimath. Wieder nach 
Quincy zurückgekehrt, war er von 1875 
bis 1894 der Senior der Firma Sommer 
& Lynds, Großhändler in Droguen. 
Dann wurde die Aldo Sommer Drug 
Company gegründet, welche heute noch be— 
ſteht und ſich eines vorzüglichen Rufes in 
der Geſchäftswelt erfreut. Im Jahre 
1862 gründete Aldo Sommer zuſammen 
mit Hru. Hargis die unter dem Namen 
Star Nurſery bekannte Baumſchule, welche 
über ein Vierteljahrhundert beſtand. Aldo 
Sommer trat hier mit Frl. Mathilde 
Braun, aus Waſhington, Mo., in die Ehe. 
Obwohl er nun in ſeinem 76ſten Lebens— 
jahre ſteht, iſt er ſowohl körperlich wie 
geiſtig noch ſehr rüſtig, der leitende Geiſt 
in ſeinem großen Geſchäft, ein Mann von 
echt deutſcher Geſinnung, den ſich mancher 
Jüngere zum Vorbild nehmen dürfte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Etwas vom Deutſchthum im Staate Michigan. 


Aus Grand Rapids. 

Im Mai d. J. beging die evang. Iu- 
theriſche Im manuels-Ge— 
meinde in Grand Rapids in 
Michigan ihr fünfzigjähriges Beſtehen. 
Dazu iſt, aus der Feder des derzeitigen 
Paſtors der Gemeinde, C. J. T. Frincke, 


deren „Geſchichte“ als Feſtſchrift erſchie— 
nen, die in ihrer eleganten Ausſtattung 
ein erfreuliches Zeugniß von der Wohlha— 
beuheit des zur Gemeinde gehörigen Theils 
des Deutſchthums von Grand Rapids ab— 
legt, und werthvolle hiſtoriſche Daten ent— 
hält. 
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Wir erfahren daraus, daß im Grün— 
dungsjahr der Gemeinde (1856) die Zahl 
der Deutſchen in Grand Rapids ſehr ge— 
ring war, was ſie verhältnißmäßig auch 
heute noch ijt (1900: einſchließlich Schwei— 
zer und Oeſterreicher 1217). Jedoch fan— 
den ſich damals immerhin 39 Männer, de— 
ren Namen erhalten ſind und in der Feſt— 
ſchrift angeführt werden, die bereit wa— 
ren, eine lutheriſche Gemeinde zu gründen 
und einen Seelſorger zu unterhalten, als 
welcher der damals in Fairfield County in 
Ohio ſtationirte, auch in dem Artikel über 
das Deutſchthum in Kane County in Die- 
ſem Hefte erwähnte Paſtor Friedrich 
Wilhelm Richmann auserſehen wurde. Er 
kam und trat das Amt am 11. Mai 1856 
an. Die junge Gemeinde hielt in den er— 
ſten Jahren ihren Gottesdienſt in der leer— 
ſtehenden Kirche einer holländiſch - refor- 
mirten Gemeinde, baute aber im J. 1858 
eine eigene, für die damalige Zeit ſehr an- 
ſehnliche, auf einer den Grand River weit— 
hin überblickenden Anhöhe, und weihte ſie 
am 2. Sonntag nach Trinitatis ein. Bald 
nach dieſer Feierlichkeit nahm Paſtor Rich— 
mann einen Ruf an die lutheriſche Ge— 
meinde in Schaumburg in Cook County 
an, und bei dem herrſchenden großen Pre— 
digermangel gelang es erſt nach anderthalb 
Jahren, ihm in der Perſon des aus dem 
St. Louiſer Prediger - Seminar hervorge— 
gangenen Candidaten W. Achenbach einen 
Nachfolger zu geben, der gegen ein jähr— 
liches Gehalt von $160 und freie Station 
bis zum J. 1863 ſowohl Prediger wie Leh— 
rer der Gemeindeſchule war. Ihm folgte 
noch in demſelben Jahre Paſtor J. L. 
Daib, dem durch Anſtellung eines Lehrers 
— J. G. Denninger — ſeine Aufgabe et— 
was erleichtert wurde. Freilich hatte er 
die Tochtergemeinden in Grand Haven, 
Town Cheſter und Lisbon, und die Miſ— 
ſionsſtationen in Caledonia, Lowell und 
Dallas in Clinton County zu bedienen, ſo 
daß er in der Gemeinde in Grand Ra— 


pids jahrelang nur alle drei bis vier Wo- 
chen predigen konnte. Im Jahre 1870 . 
folgte er einem Rufe nach Wisconſin, von 
woher auch ſein Nachfolger berufen wurde, 
Paſtor A. Crull, der in Milwaukee Pro— 
feſſor an der höheren Bürgerſchule und 
Hilfspaſtor an der Dreieinigkeits - Ge- 
meinde geweſen war. Er ging 1873 als 
Profeſſor an das lutheriſche Gymnaſium 
in Fort Wayne in Indiana. Sein Nach— 
folger, H. Koch, vorher in Canada ſtatio— 
nirt, fand eine Gemeinde von 66 ſtimmbe— 
rechtigten Mitgliedern, und eine Schule 
mit 147 Kindern und 2 Lehrern vor; bei 
ſeinem Abgang im J. 1884 war die Zahl 
der Mitglieder auf 78, die der Schüler auf 
231 in zwei Schulen mit 3 Lehrern und 
1 Lehrerin gewachſen. Seitdem wirkt 
Paſtor Frincke an der Gemeinde. Sie 
hatte durch die große Einwanderung in 
den achtziger Jahren einen erheblichen Zu— 
wachs erhalten, ſo daß die alte Kirche, 
trotzdem daß ſie vergrößert worden, nicht 
mehr den nöthigen Raum bot, und be— 
ſchloß deshalb eine von Grund aus neue 
Kirche zu errichten, die in den Jahren 1889 
bis 1890 mit einem Koſtenaufwande von 
$35,240.46 aufgeführt wurde. An dieſen 
Koſten, zu denen auch noch $7,281 für ein 
neues Schulgebäude kamen, hatte die Ge— 
meinde zwar ſchwer zu tragen, doch war 
am 1. März 1905 Alles abbezahlt, ſo daß 
das goldene Jubiläum ſchuldenfrei began— 
gen werden konnte. i 

Es gehören ihr jetzt 144 ſtimmberechtig— 
te Mitglieder an; außerdem 186 beitra— 
gende Männer und Jünglinge, 43 Witt— 
wen, 34 Frauen und 182 Jungfrauen an, 
und die Schulen waren von nahezu 200 
Schülern beſucht. 

An den Schulen haben als Lehrer ge— 
wirkt: David Stamm, J. G. Denninger, 
Paul Friedrich, F. W. Selle, Andr. Beyer, 
J. G. Nüchterlein, A. Gerlach, F. Middel— 
dorf, C. H. Dreß, Richter, Zentner; als 
Lehrerinnen: Chriſtiane und Betty Pie— 
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penbrink, Eliſabeth Schutt, Lulu Birkner, 


Clara Nüchterlein, Frieda Wedekind. 


Die Namen der erſten Mitglieder wa— 


ren: 9 


fob Schönhuth, Salomon F. Lämmlein, 
Joh. F. Krey, J. Georg Kalmbach, J. 


Bernhard Merkle, Martin Henſel, Georg 
Lamparter, Peter Weber, Georg Lehmann, 
Friedr. Späth, Gottlieb Hindennach, Ja— 
Karl 


cob Dietz, John Martin Ziegler, 
Kalmbach, Joh. Schneider, Karl Walraff, 
Conrad . . . . . . „Church Schmitt, Fried— 
rich Oeſterle, Geo. Schröder, Joh. M. 
Schute, David Werner, Karl Schittler, 
Tobias Maurer, Adam Krien, Heinrich 
Carſtens, Johann Heyſe, Michael Müller, 
Joh. Utes, Joh. Ad. Dieterle, Julius Fän— 
ger, Wilh. Grauſe, J. Georg Herrmann, 
F. Killinger, Heinrich Müller, Chriſt. 
Hensler, Karl Langlaß, Jacob Kirſchen— 
mann, F. W. Tuſch, Joh. Martin Hertlein, 
Joh. Leonh. Schuh, Adam Brien, Michael 


Weiß, Heinrich Fiſcher, Ferdinand Leh— 
mann, Joh. T. Frohberg, E. Scholz, 
Chriſt. Chriſt, Carl F. Bluß. — Auch er— 


wähnt die Feſtſchrift eines Hrn. Johann 
Mangold, der, obwohl nie Mitglied der 
Gemeinde, ſie jederzeit thatkräftig unter— 
ſtützte. 

Die erſten Vorſteher waren Chriſtian 
und Chriſtoph Kuſterer, G. Ruthardt, Yar 
dreas Trog und G. Blickle, Sekretär. 

Von dieſen Gründern konnten am Ju— 
biläum noch theilnehmen Heinrich Bremer, 
Chriſt. G. Blickle und Chriſtoph und Phi— 
lipp Kuſterer. 

Die früheren Lehrer der Gemeinde, be— 
ſonders Paul Friedrich und A. Beyer, ha— 
ben ſich die Pflege des Geſangs unter den 
jüngeren Mitgliedern ſehr angelegen es 
laſſen, und es haben in der Gemeinde zu ` 
verſchiedenen Zeiten Geſangvereine beſtan— 
den (Singchor, Gemiſchter Chor, 
nen = Liedertafel, 


Vetera— 
Literariſch - muſikali— 


5. Bremer, Jacog Blickle, Fr. We 
ſterhaus, Joh. Blickle, Gottfried Holzhay, 
Ludwig F. Schmidt, Thos. Kuſterer, Ja— 


Deutſchen waren. 
ſpäter 
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ſcher Verein); auch wurden Kapellen or— 
ganiſirt (Concordia-Orcheſter, Immanuel— 
Blas-Chor), die ſich bei den Gemeindefeſt— 
lichkeiten ſehr nützlich machten. 


Die Gemeinde liefert in ihrer jetzigen 
Blüthe einen erfreulichen Beweis von 
dem, was ſich durch vereinte Kraft und fe— 
ſten Willen erreichen läßt, und bildet ein 
feſtes Bollwerk des Deutſchthums in unſe— 
rem Nachbarſtaate. 


Aus Caſt Saginaw. 

Ein anderes deutſches goldenes Jubi— 
läum iſt in Eaſt Saginaw gefeiert worden. 
Dort wurden im Frühjahr 1856 von einer 
Anzahl junger eingewanderter Deutſchen 
— Adolph Schill, Carl Stöcker, F. Zieg— 
ler, F. Lange, F. Palm, Johann Sprin— 
ger, Ed. Blödon, Fr. Köhler, F. A. Gün— 
ther, L. Baumgart, G. Richter und A. Al— 
berti — ein Turnverein gegründet. Er 
kaufte gleich einen großen Bauplatz an, 
und wollte ſofort eine Turnhalle bauen, 
aber das Geld dafür war nicht aufzubrin— 
gen, und entmuthigt traten eine Anzahl 
Mitglieder aus. Der Reſt aber blieb dem 
Ziele treu, und ſchon am 2. September 
desſelben Jahres bildete ſich unter dem Na— 
men „Germania“ ein neuer Verein „zu 
geiſtiger und körperlicher Ausbildung ſei— 
ner Mitglieder, verbunden mit geſelliger 
Unterhaltung“. Dieſe Zwecke ſollten zu 
erreichen geſucht werden „durch Geſang-, 
Turn- und Muſik - Uebungen, durch Vor- 
träge und Beſprechungen, durch unentgelt— 
liche Belehrung der Mitglieder unter ſich 
ſelber in allen wünſchenswerthen Fächern 
des Wiſſens, ſo weit die nöthigen Kräfte 
vorhanden ſind, durch Benutzung der vor— 
handenen Bücher und Inſtrumente, und 
endlich durch geſellige Unterhaltung.“ 

Die Verfaſſung wurde von 34 Männern 
asterſchrieben, von denen übrigens eine 
große Anzahl, ja die größere Hälfte keine 
Die meiſten dieſer und 
eingetretenen nicht-deutſchen Mit— 
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glieder traten — 23 an Zahl — im Jahre 
1858 aus, nachdem beſchloſſen worden 
war, daß die deutſche Sprache die aus— 
ſchließliche Geſchäftsſprache ſein ſollte. 
Mittlerweile war aber im Winter 1856 — 
57 eine beſcheidene kleine Turnhalle errich— 
tet worden; im September 1858 wurden 
wöchentliche Debattir-Abende eingeführt, 
im Juli 1859 wurde eine Geſangsſektion 
gegründet, im Dezember 1859 eine deut— 
ſche Schule. Und doch war der Verein nur 


klein und zählte im Oktober 1860 unr 14 


Mitglieder. Dann kam der Krieg und un— 
ferbrad) die Thätigkeit des Vereins bis 
zum April 1862, mit welcher Zeit ſich wie— 
der lebhafteres Intereſſe kundgiebt, denn 
gegen Ende des Jahres, während deſſen 
ich der Verein als „Germania - Verein“ 
von Eaſt Saginaw hatte incorporiren laſ— 
fen, zählte er ſchon wieder 43 Mitglieder, 
die meiſt gegen Ende des Jahres engetre— 
ten waren. Unter letzteren befand ſich auch 
Hr. Anton Schmitz, der für den Verein von 
großer Bedeutung werden ſollte. Denn 
auf ſeine Veranlaſſung richtete der Verein 
eine Bibliothek und ein Muſeum ein, 
und er nahm ſich auch des Turn- und des 
Geſangzweiges und beſonders der deutſchen 
Schule mit beſonderem Eifer an. Und als 
er im Oktober 1869 durch einen Sturz 
vom Dache eines Neubaus ſein Leben ein— 
gebüßt hatte, ſtellte ſich heraus, daß er der 
„Germania“ einen Theil ſeines Vermögens 
hinterlaſſen hatte. Unter weiſer Verwal— 
tung hat der Verein im Laufe der Jahre 
daraus die Summe von 957,193 gezogen, 
eine weſentliche Beihülfe zu den bedeu— 
tenden Unternehmungen, an die er ſich her— 
anwagte. 


Schon im Jahre 1868 wurde der Bau 
eines dreiſtöckigen maſſiven Schulhauſes, 
der jetzigen Germania - Schule, beſchloſſen, 


und mit einem Koſtenaufwand von Ober 


$20,000 ausgeführt; im Jahre 1877, 
nachdem im J. 1875 eine Vereinigung mit 
dem 1868 gegründeten Geſangverein „Ly— 


ra“ erfolgt war, wurde der Bau einer eige— 
nen Halle von 64 Fuß Breite und 124 
Fuß Tiefe unternommen; das „Germa— 
nia-Inſtitut“, wie es im Weſentlichen 
heute daſteht. Es enthält unten die Bi— 
bliothek, die zur Zeit 5709 Bände zählt, 
nebſt Leſezimmer, Comitezimmer, Wirth— 
ſchafts- und Billiardhalle und dem Speiſe— 
ſaal, der auch für die Verſammlungen und 
die Geſangsübungen benutzt wird; oben 
die 48 Fuß breite und 70 Juh tiefe 
Haupthalle mit der Bühne. 

Durch die Vereinigung mit dem im J. 
1878 gegründeten (rot Saginaw - Turn- 
Verein im Jahre 1898 hat der Verein ei— 
nen weiteren großartigen Aufſchwung ge— 
nommen. 


Die „Germania“ hat auch einen drama— 
tliſch-literariſchen Zweig, der ſchon im J. 
1859, wo es im ganzen Saginawthale we— 
der eine engliſche noch eine deutſche Bühne 
gab, in der Riegel'ſchen Halle das Volks— 
ſtiick „Dornen und Lorbeeren“ zur Auf— 
führung brachte, während und nach dem 
Bürgerkriege zwar ruhte, aber 1877 mit 
der Errichtung des Germania-Inſtitut zu 
neuem Leben erwachte, und nicht nur mit 
den eigenen Kräften die Aufführung von 
Stücken unternommen, ſondern auch durch 
Engagements von guten Truppen (Mil— 
waukee, Detroit, Cleveland) für die Erhal— 
tung des Intereſſes an dem deutſchen 
Theater geſorgt hat. 


Seit dem Frühjahr 1876 unterhält die 
Germania auch einen Kindergarten, wozu 
der in ſeinem Teſtamente ausgeſprochene 
Wunſch von Anton Schmitz die hauptſäch— 
liche Anregung gab. 


Dieſe Angaben ſind der anläßlch des 
Jubiläums erſchienenen Feſtſchrift „Ger— 
mania, fünfzig Jahre deutſchen Strebens“, 
entnommen, aus welcher auch die erfreu— 
liche Thatſache erſichtlich iſt, daß die „Ger— 
mania - Schule“ zwar in den Beſitz der 
Stadt übergegangen, daß aber darin in 
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engliſcher und deutſcher Sprache unterrich— 
tet wird, und daß ſie ſich eines ſehr guten 
Beſuches ſowohl von deutſchen wie ame— 
rikaniſchen Kindern erfreut. Das iſt ein 


Kleine 


— Unter den deutſch-amerikaniſchen 
Geſchichtsforſ chern verdient auch Herr 
Andreas Simon genannt zu werden, 
der Während ſeiner früheren langjährigen 
Thätigkeit an der „Illinois Staatszeitung“ 
über das alte Deutſchthum in Virginien, be⸗ 
ſonders im Shenandoah-Thale auf Cuellen— 
ſtudien und perſönliches Nachfragen beru— 
hende Ermittelungen angeſtellt und in einer 
Reihe von Artikeln und Correſpondenzen im 

n Wetten” veröffentlicht hat. (Mai 1881: 
„Das Shenandoah-Thal und ſeine Bewoh— 
ner“; 1890: „Die lutheriſche Gemeinde in 
Müllerſtadt“ 5 „Die Ritter zum goldenen 
Hufeiſen“; „Die Tunker Virginiens“; „In— 
dianer-Greuel“; „Deutſche Kameraden eines 
amerikaniſchen Helden“; „Morgan“: Deut: 
ſche“; „Waſhington“; , Shenandoah”; 1891: 
„Ein Stück deutſch-amerikaniſcher Geſchichte“ 
und „Lord Fairfax in Virginien“.) 

Dieſelben würden vereinigt einen guten 
Band füllen, und verdienen der Vergeſſenheit 
entriſſen zu werden, was hierdurch geſchieht. 
Die betreffenden Jahrgänge des „Weſten“ 
ſind in der ſtädtiſchen Bibliothek von Chicago 
vorhanden. 


Geſchenke für 


beſonderes Blatt im Lorbeerkranze des 
Vereins, der wohl mit erhabenen Gefühlen 
auf die verfloſſenen fünfzig Jahre und das 
in ihnen Erreichte zurückblicken darf. 


Notizen. 


— Seit dem Erſcheinen des Juliheftes hat 
Chicago zwei ſeiner deutſchen Pioniere durch 
den Tod verloren: Herrn Peter Schüttler, 
der Anfangs der vierziger Jahre als zwei— 
jähriger Knabe nach Chicago kam und die 
von ſeinem Vater gegründete Wagenfabrik 
mit Hülfe ſeines Schwagers Chr. Hotz zu 
hoher Blüthe gebracht hat, und Herrn Dr. 
F. Mahla, Chemiker, der Mitte der fünf— 
ziger Jahre die erſte chemiſche Fabrik (Chap— 
pell E Mahla) in Chicago gründete, 1859 
Mitglied des erſten Geſundheitsraths von 
Chicago wurde, am Chicago Medical und 
am Pharmaceutical College den Stuhl der 
Chemie inne hatte, und auf deſſen Bericht und 
die von ihm gemachte Analyſe des Waſſers 
im Chicago-Fluſſe die Vertiefung des Illinois— 
Michigan-Canals in den ſechziger Jahren be— 
ſchloſſen wurde. Er lebte ſchon ſeit vielen 
Jahren wieder in Deutſchland. 


die Bibliothek. 


Von Herrn Paul Koberſtein, Buffalo. — The 
Niagara Frontier Landmarks Ass'n. A 
record of its work. — Ein ſtattlicher Band von 
156 Seiten. ie Aſſociation, welcher neun 
hiſtoriſche Geſellſchaften und Vereine angehören, 
hat ſich die Aufgabe geſetzt, die Stätten wichtiger 
hiſtoriſcher Ereigniſſe durch bronzene Denktaſeln 
zu bezeichnen. Sie hat bis dahin ſolche Tafeln 
angebracht: Yur der Stelle der Schijſswerfte, 
auf welcher das erite in den amerikaniſchen 
Binnenſeen gebaute, leider ſchon auf ſeiner erſten 
Fahrt im Michigan See verunglückte Schiff, der 
„Griffin“, gebaut wurde; ferner da, wo in 
Buffalo das im Jahre 1808 errichtete erſte Schul— 
haus und wo das St. Johns Houſe ſtand, das 


bei dem Sturm der Briten am 30. December. 


1813 auf Buffalo eine Rolle ſpielte; ferner auf 
der Wahlſtatt von Black Rock (3. Auguſt 1814), 
über dem Devils Hole, an der Niagara Schlucht, 
wo am 14. September 1763 ein britiſcher Pro— 
viantzug von 500 Seneca- Indianern über— 
fallen, und deſſen Bedeckung in den Strudel 


hinabgeſtürzt wurde; in Lewiston, N. Y., auf 
der Stelle, wo der damalige Oberſtlieutenaut 
Wines Scott bei Beginn der Schlacht von 
Queenston (13. Dec. 1812) eine Batterie auf: 

ana ließ, durch welche der anfängliche Steg 
ermöglicht wurde; auf der Statte von Fort 
Tompkins (auch Fort Adams genannt), die 
wichtigſte Befeſtigung in und bei Buffalo im 
Kriege von 1812, und am Gebäude der heutigen 
öffentlichen Bibliothek in Buffalo, das die 
Stätte des im Jahre 1810 erbauten erien Court— 
hauſes einnimmt. Die bei den Enthüllungs— 
Feierlichkeiten dieſer Lafeln gehaltenen Reden 
enthalten ein gut Theil Lokal-Geſchichte. 

Von der Illinois State Library. — Publication 
X. Aus dem reichen Inhalt von beſonderem 
Intereſſe iſt ein Artikel des deutſchen Chicagoer 
Apotheker— Veterans, Herrn Albert E. Ebert, be— 
titelt: Anfängliche Geſchichte des Droguen— 
Geſchäfts in Chicago. 

Von Herrn G. F. Hummel. — „Die Glocke“, 
Juli-, Auguſt- und September-Heft. 
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Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


viertes Heft Sechſter Jahrgang. 


Mit dem vorliegenden Hefte ſchließt der ſechſte Jahrgang der 
Deutſch-Amerikaniſchen Geſchichtsblätter. In den erſten ſechs Jahr- 
gängen, deren jeder einen ſtattlichen Band bildet, iſt der größere Theil 
deſſen niedergelegt worden, was ſich aus den verſchiedenen Theilen des 
Staates Illinois über die erſten deutſchen Anſiedler, ihre Drangſale und 
ihre Erfolge hat in Erfahrung bringen laſſen. Es iſt die Abſicht, im 
ſiebenten Jahrgang ſowohl mit der Deröffentlichung ſolcher Einzel— 
Ermittelungen fortzufahren, wie auch mit einer zuſammengefaßten Ge— 
ſchichte des deutſchen Elements im Staate Illinois zu beginnen, — ſo 
zwar, daß nach der Vollendung die einzelnen Fortſetzungen ſich zu einem 
beſonderen Bande werden vereinigen laſſen. Sur Ermöglichung dieſes 
Vorſatzes find nicht nur die bisherigen Mitglieder der Deutſch-Amerika— 
niſchen Biftorifchen Geſellſchaft von Illinois erſucht, ihr auch fernerhin 
treu zu bleiben, ſondern wird der Hoffnung Raum gegeben, daß ſich 
ihr viele neue Mitglieder anſchließen werden. 

Don den bisher erſchienenen ſechs Bänden fine noch eine Anzahı 
Exemplare der Jahrgänge 2—6 vollſtändig, und des erſten Jahrgangs 
ohne das Aprilheft, für den Preis von 85.00 zu haben, und können 
durch den Sekretär, Herrn Emil Mannhardt, 401 Schiller Building, 
Chicago, Ill., bezogen werden. 

Achtungsvoll, 


Die Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft 
von Illinois. 
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